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JOANNA MANSELL



Porträt einer grossen Liebe
Cleo ist gewohnt, dass Männer ihr wegen ihrer Schönheit und ihres Reichtums jeden Wunsch von den Augen ablesen. Umso verärgerter ist sie, dass der Maler Maxim Brenner, der sie porträtieren soll, Cleo versehentlich für ein Aktmodell hält! Das wird sie ihm heimzahlen! Nur ahnt sie nicht, dass dem Zauber dieses fantastischen Mannes nicht zu entkommen ist …


MICHELLE REID


Mein griechischer Geliebter
Isobel ist nirgends lieber als in Leandros’ Armen – und doch hat sie Angst, von dem griechischen Unternehmer erneut verletzt zu werden. Ihre stürmische Liebe war eine Erfüllung – ihre Ehe dagegen eine Katastrophe! Deshalb gibt Isobel Leandros Versuch, die Scheidung doch noch abzuwenden, keine Chance. Nicht, so lange noch eine andere um Leandros wirbt …


EMMA DARCY


Sektfrühstück im Hilltop Inn
Die Tierpflegerin Serena ist schockiert: Wie kann sie nur so dumm sein und sich in den reichen Nic Moretti verlieben! Sie weiß doch, wie er über sie denkt: Der Millionär und die Friseuse! Und doch erwidert sie Nics stürmische Küsse, sehnt sich nach seinen Zärtlichkeiten. Um endlich Klarheit zu erhalten, entschließt sich Serena, Nic zur Rede zu stellen …



      
Joanna Mansell



Portrait einer grossen Liebe



1. KAPITEL
Cleo Rossiter strich durch ihr hellblondes Haar und schaute ihren Vater ärgerlich an. „Wie konntest du das alles vereinbaren, ohne mich zu fragen?“
„Du warst im Ausland bei einem Foto-Shooting“, erwiderte er. „Natürlich habe ich versucht, dich anzurufen, konnte dich aber nicht erreichen.“
Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. „Hast du dich auch wirklich darum bemüht? Normalerweise funktionieren die Telefone auf den Bermudas problemlos.“
„Vielleicht gab es irgendwelche Schwierigkeiten mit den Leitungen“, erwiderte er ungerührt. „Außerdem dachte ich, es würde dir nichts ausmachen. Ich sprach mit deinem Agenten, und der erklärte mir, du hättest bis zum Monatsende nichts zu tun.“
„Weil ich Urlaub machen wollte! Den ganzen Sommer habe ich als Model gearbeitet. Ich brauche ein paar freie Tage – und mit dieser Zeit weiß ich was Besseres anzufangen, als mich portraitieren zu lassen.“
„Bei den Sitzungen kannst du dich entspannen. Und der Lake District eignet sich ideal für kurze Ferien. All die Berge, die frische Luft, die Landschaft – dort wird es dir sicher gefallen.“
„Im Lake District regnet es sehr oft“, betonte Cleo.
„Den ganzen Sommer hast du dich über deine Fototermine in all diesen heißen Ländern beklagt.“
„Das heißt noch lange nicht, dass ich nass werden und rumsitzen will, während mich irgendjemand malt.“
„Ich weiß. Trotzdem bitte ich dich darum.“
„Wieso? Du hast ein paar Dutzend Fotos von mir, und ich kann dir noch mehr besorgen.“
„Nicht einmal der beste Fotograf kann ein Gesicht so lebendig festhalten wie ein Maler“, entgegnete der Vater. „Am Monatsende feierst du deinen dreiundzwanzigsten Geburtstag, Cleo. Das Bild soll neben dem Portrait deiner Mutter hängen.“
Krampfhaft schluckte sie und erkannte zu spät, wie dumm und gefühllos sie war. Hätte ihr nicht die Zeitverschiebung nach der langen Flugreise zu schaffen gemacht, wäre ihr schon früher klargeworden, warum sich der Vater ein Portrait von ihr wünschte.
Ihr dreiundzwanzigster Geburtstag … So alt war ihre Mutter bei der Hochzeit gewesen. Damals hatte Vater sie malen lassen. Neun Monate später kam Cleo auf die Welt, ein Flitterwochen-Baby. Und nur fünf Jahre später war ihre Mutter, wenige Tage nach einer Totgeburt, gestorben. Seither standen sich Vater und Tochter sehr nahe. Er hatte nie wieder geheiratet, und sie war mit keinem ihrer Freunde eine ernsthafte Beziehung eingegangen. Niemand konnte sich mit dem charakterfesten, willensstarken Mann messen, der sie großgezogen hatte.
„Ich habe mich in den letzten Wochen genau informiert“, erklärte er nun. „Offenbar gibt es keinen besseren Portraitmaler als Maxim Brenner. Ich sah mir einige seiner Arbeiten an, und die sind wirklich ausgezeichnet. Nur mühsam konnte ich ihn überreden, diesen Auftrag zu übernehmen, denn er ist sehr gefragt und über Monate hinweg praktisch ausgebucht. Da ihm die Zeit fehlt, nach London zu kommen, musst du zu ihm in den Lake District fahren und dort ein paar Tage verbringen, bis das Bild fertig ist. Sein Haus hat einen Anbau, in dem die Klienten während ihres Aufenthalts wohnen.“
„Ein paar Tage?“, wiederholte Cleo unbehaglich. „So lange dauert das?“
„Gute Portraits kann man nicht an einem einzigen Nachmittag vollenden. Außerdem ist Mr. Brenner sehr beschäftigt. Er hat pro Tag nur wenige freie Stunden, die er für dein Bild opfern will, und deshalb weiß er nicht, wie lange er brauchen wird.“
„Dann fahre ich lieber täglich für ein paar Stunden hin.“ „Im Voraus vermag er nicht zu sagen, wann er Zeit finden wird. Deshalb sollst du in diesem Anbau wohnen und für die Sitzungen zur Verfügung stehen, wann immer er es einrichten kann. Außerdem liegt Cumberland immerhin sechshundert Meilen von London entfernt.“ Cleos Vater runzelte die Stirn. „Übrigens, ich muss dich warnen. Mr. Brenner ist angeblich ein sehr schwieriger Mensch, und er besteht auf seiner künstlerischen Freiheit. Die Klienten dürfen also keine Wünsche bezüglich ihrer Portraits äußern.“
„Großartig“, bemerkte Cleo trocken.
„Sicher wirst du keine allzu großen Probleme mit ihm haben. Ihr werdet euch wahrscheinlich nur bei den Sitzungen sehen. Aber vergiss bitte nicht – dieses Bild bedeutet mir sehr viel. Und ohne deine Mitarbeit werde ich’s nicht bekommen.“
„Warum hast du mir nicht früher davon erzählt?“, fragte sie leise.
„Ich weiß, wie schmerzlich es für dich ist, über deine Mutter zu reden – für mich auch“, gab er freimütig zu. „Wirst du’s für mich tun? Bist du bereit, in Mr. Brenners Haus zu wohnen, bis das Portrait fertig ist?“
„Natürlich. Wann muss ich hinfahren?“
„Morgen. Du sollst so schnell wie möglich zu ihm kommen, weil er diese Woche ein paar freie Nachmittage hat.“
Unwillkürlich stöhnte Cleo. Sie hatte gehofft, sie könnte erst einmal zu Hause bleiben. „Aber die Sachen, die ich von den Bermudas mitgebracht habe, sind noch gar nicht ausgepackt.“
„Nimm sie mit, dann ersparst du dir, alles wieder einzupacken.“
„Ich bezweifle, dass ich im Lake District Bikinis, Shorts und dünne T-Shirts brauchen werden. Wahrscheinlich eher einen Regenmantel, viele Pullover und wasserdichte Stiefel.“ Sie rümpfte die Nase.
„Glaub bloß nicht, dass es dort ununterbrochen regnet!“ Er zögerte, dann fügte er in sanftem Ton hinzu: „Ich bin dir sehr dankbar, Cleo.“
Wehmütig lächelte sie. „Aber ich tu doch immer, was du willst.“ Das stimmte. Seit sie denken konnte, bemühte sie sich, seine Wünsche zu erfüllen.
Cleo brauste in dem kleinen roten Sportwagen, den ihr Vater ihr zum einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt hatte, durch den Regen. Je weiter sie nach Norden kam, desto heftiger prasselten die Tropfen gegen die Windschutzscheibe. Resignierend seufzte sie. Es ist ja nur für ein paar Tage, sagte sie sich. Danach konnte sie den restlichen Urlaub daheim verbringen und sich erholen. Am Monatsende würde sie ihren dreiundzwanzigsten Geburtstag mit ihrem Vater feiern und dann wieder arbeiten. Der Agent hatte sie bereits über Fototermine in Paris und London informiert. Außerdem meinte er, ihr Gesicht entspreche dem Image eines neuen Parfüms, das nächstes Jahr auf den Markt kommen sollte, und sie habe gute Chancen, für die Werbekampagne engagiert zu werden. Auch die Probeaufnahmen für einen Werbespot, den man vor ihrer Bermuda-Reise von ihr gemacht hatte, seien hervorragend ausgefallen.
Eigentlich hätte sie mit ihrem Leben zufrieden sein müssen. Mit dreiundzwanzig hatte sie eine makellose Haut, die auch Nahaufnahmen standhielt, und ihre klaren grünen Augen faszinierten alle Fotografen. Sie verdiente gutes Geld, besuchte exotische Länder und hatte die besten Zukunftsaussichten.
Warum wurde sie dann in letzter Zeit von Depressionen gequält?
Cleo biss sich auf die Lippe, weil sie die Antwort auf diese Frage kannte. Sie schien in ihrem Leben kein bestimmtes Ziel anzustreben. Sie machte Karriere, besaß Geld im Überfluss, war schön und bis zu einem gewissen Grad sogar berühmt, aber irgendwie genügte ihr das nicht. Deshalb litt sie unter Gewissensbissen, denn sie wusste sehr gut, dass sie von vielen Leuten um den Luxus, den sie sich leisten konnte, beneidet wurde. Was fehlte ihr?
Ungeduldig schüttelte sie den Kopf. Nichts fehlt mir, redete sie sich energisch ein. Aus irgendwelchen Gründen fühlte sie sich eben etwas niedergeschlagen. Vielleicht hatte sie zu viel gearbeitet. Am besten vergaß sie dieses undefinierbare Problem und dachte an etwas anderes.
Ihre Gedanken wanderten zum Portrait ihrer Mutter, das zu Hause im Salon hing. Von ihr hatte Cleo das blonde Haar geerbt, vom Vater die grünen Augen.
Wie das Bild verriet, hatte ihre Mutter gütig blickende braune Augen gehabt. Verzweifelt wünschte Cleo, sie könnte sich deutlicher an ihre Mama erinnern, aber bei deren Tod war sie erst fünf Jahre alt gewesen. Sie entsann sich einer weichen Stimme, eines ganz bestimmten Dufts, doch das Gesicht blieb im Dunkel.
Immer wieder hatte sie versucht, sich die Züge ihrer Mutter vorzustellen. Aber diese Erinnerung schien ausgelöscht zu sein, vielleicht wegen des Schocks, von Mamas plötzlichem Tod hervorgerufen. Man hatte ihr erklärt, sie würde ein Geschwisterchen bekommen. Sie freute sich auf die Heimkehr der Mutter und des Babys aus dem Krankenhaus. Und dann der schreckliche Nachmittag, an dem ihr Vater ihr schonend beigebracht hatte, beide seien gestorben …
Sie schauderte. Nach all den Jahren spürte sie immer noch einen Anflug jenes Grauens, das sie damals erfasst und das kalte Angst vor Geburten und Krankenhäusern in ihr geweckt hatte. Geradezu besessen achtete sie auf ihre Gesundheit, denn sie konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als zu erkranken und in eine Klinik eingeliefert zu werden. Schon vor langer Zeit hatte sie beschlossen, niemals Kinder zu bekommen. Sie wusste sehr wohl, dass die damit verbundenen Risiken eher klein waren, aber sie existierten, sonst würde ihre Mutter noch leben.
Da sie keine Kinder haben wollte, erschien es ihr auch sinnlos zu heiraten. Ich brauche keinen Ehemann, sagte sie sich. Finanziell war sie unabhängig, sie übte einen interessanten Beruf aus, sie bewohnte mit ihrem Vater ein schönes Haus, und ihr Zusammenleben verlief problemlos. Es gab wirklich keinen Grund, warum sie heiraten sollte.
Es regnete immer stärker, und Cleo musste sich auf die Straße konzentrieren. Bald würde sie von der Autobahn abbiegen und nach Nordwesten in den Lake District fahren. Ihr Vater hatte ihr den Weg zu Maxim Brenners Haus genau beschrieben, aber bei diesem grässlichen Wetter konnte man sich leicht verirren.
Nachdem sie die Autobahn verlassen hatte, begannen niedrige Hügel aus dem Nebel aufzusteigen. Nasse Schafe drängten sich an die Hecken, um ein wenig Schutz vor dem Regen zu finden. Am frühen Nachmittag war es bereits so dunkel wie am Abend. Cleo spürte, wie ihre Depressionen unaufhaltsam zurückkehrten, und wünschte, sie hätte den Mut aufgebracht, ihrem Vater zu erklären, sie könne seine Bitte nicht erfüllen. Irgendwie kam es ihr unheimlich vor, dass ihr Bild neben dem Portrait der Mutter hängen sollte. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Ihr Vater hatte ihr ein Versprechen abgenommen, und sie war noch nie wortbrüchig geworden.
Wenn das Wetter nicht so grauenhaft wäre, würde ich mich besser fühlen, überlegte sie. Dieser endlose Regen, der graue Nebel – plötzlich sehnte sie sich nach dem heiteren, strahlenden Sonnenschein über den Bermudas.
Die Straße führte um Windermere und seine klatschnassen Touristen herum und wand sich zum Nordende des Sees, nach Ambleside, durch das verstopfte Einbahn-System des Städtchens. Müde und frustriert kämpfte sich Cleo durch die immer enger werdenden kurvenreichen Straßen.
Mehrmals hielt sie an, um einen Blick auf die Landkarte zu werfen, die der Vater ihr gegeben hatte. Sie verpasste eine schlecht gekennzeichnete Abzweigung, musste den Wagen wenden – kein leichtes Unterfangen auf der schmalen Straße mit dem tiefen Graben an einer Seite – und ein Stück zurückfahren. Maxim Brenner wohnte offenbar im entlegensten Teil dieser feuchtkalten Ecke von England. Irritiert runzelte Cleo die Stirn. Warum lebte er nicht in einer zivilisierteren Gegend?
Eine letzte Abzweigung führte sie in eine Allee, an deren Ende sie die dunkle Silhouette eines Hauses sah. Es war viel größer, als sie erwartet hatte, und wirkte, eingehüllt von Regenschleiern, ziemlich abweisend. Cleo bremste auf der gekiesten Zufahrt und hupte, um Maxim Brenner über ihre Ankunft zu informieren. Sie hoffte, er würde die Tür öffnen, damit sie hineinlaufen konnte, ohne völlig durchnässt zu werden.
Doch die Tür blieb geschlossen. Im Haus war kein Lebenszeichen zu erkennen, nicht einmal ein Vorhang bewegte sich. Nichts wies darauf hin, dass man Cleos Auto bemerkt hatte.
„Großartig“, flüsterte sie. Also musste sie wohl oder übel an die Tür klopfen und im strömenden Regen warten, bis sie Einlass fand. Seufzend zog sie die dünne Baumwolljacke enger um die Schultern. Sie hatte einen Regenmantel mitgenommen, aber der lag in ihrem Koffer – im Kofferraum. Wenn sie ihn auspackte, würde sie nass bis auf die Haut werden.
Sie stieß den Wagenschlag auf und rannte zum Eingang. Während sie den Klopfer mit aller Kraft gegen das Holz hämmerte, schüttelte sie Wassertropfen aus Haar und Kleidung. Niemand öffnete die Tür, und Cleos Verzweiflung wuchs. Was hatte das zu bedeuten? Maxim Brenner wusste doch, dass sie ankommen würde. Ihr Vater hatte ihn angerufen und ihm mitgeteilt, sie würde am Nachmittag eintreffen.
Wieder betätigte sie den Klopfer und trat erbost gegen die Tür, die weiterhin geschlossen blieb. „Das ist kein guter Anfang“, murmelte sie und ging ein paar Schritte nach hinten, um festzustellen, ob irgendwo ein Fenster offen stand. Das Haus sah unbewohnt aus.
Cleo fühlte sich versucht, einfach nach London zurückzufahren. Man konnte wohl kaum von ihr erwarten, hierzubleiben, wenn niemand daheim war, oder? Aber was würde ihr Vater sagen, wenn sie ihm gestand, dass sie nicht einmal versucht hatte, ins Haus zu gelangen? Wieder seufzte sie und beschloss, ihre Anwesenheit etwas energischer zu bekunden.
Sie hielt es für sinnlos, noch länger an die Vordertür zu klopfen. Offensichtlich war Maxim Brenner nicht da, oder er arbeitete in einem Teil des Hauses, wo er sie nicht hörte. Vielleicht gab es einen Hintereingang.
Als sie zur Rückfront kam, war sie triefnass, und das blonde Haar klebte an ihrem Kopf. Drei dunkle Hausmauern umgaben einen kleinen Hof. Ein trostloses Heim, dachte sie auf dem Weg zur Hintertür. Vielleicht zählte Maxim Brenner zu jenen grüblerischen Künstlertypen, die sich stets in düsterer Stimmung befanden und dermaßen in ihrer Arbeit aufgingen, dass sie die Außenwelt nicht beachteten. Ihr Vater hatte Cleo immerhin gewarnt und erklärt, Maxim Brenner sei ein schwieriger Mensch.
Jedenfalls war es äußerst schwierig, in sein Haus zu kommen. Fluchend sprang sie über Pfützen und spürte, wie das Regenwasser in ihren Kragen und die Schuhe rann. Als sie endlich die Tür erreichte, machte sie sich nicht die Mühe anzuklopfen. Stattdessen drückte sie einfach auf die Klinke, die sofort nachgab, und marschierte hinein.
Sie betrat eine große Küche und am anderen Ende einen Flur, von dem mehrere Türen abgingen. „Und was jetzt?“, fragte sie laut, in wachsender Ungeduld.
Abrupt flog eine Tür zu ihrer Linken auf, eine hochgewachsene Gestalt erschien. „Sie sind spät dran“, tadelte eine tiefe Stimme. „Ziehen Sie sich aus, und legen Sie sich hier drin auf die Couch. Ich bin gleich wieder da.“
Er verschwand durch eine andere Tür, und Cleo starrte ihm verwirrt nach. „Ich soll mich ausziehen?“, wisperte sie ungläubig, dann geriet sie in Wut. „Für wen hält er mich eigentlich?“
Der Mann tauchte wieder auf. Sie versuchte, etwas zu sagen, aber er packte sie am Arm und schob sie in das Zimmer, aus dem er zuvor gekommen war. „Sie sind ja immer noch angezogen“, warf er ihr vor und runzelte die Stirn. „Beeilen Sie sich, ich habe nicht viel Zeit.“
Empört erwiderte sie: „Ich werde mich nicht vor Ihnen ausziehen! Vor niemandem!“
Er kniff die dunklen Augen zusammen. „Warum sind Sie dann hergekommen? Ich habe deutlich erklärt, was ich von Ihnen verlange.“
Sie straffte die Schultern und musterte ihn eisig. „Ich weiß nicht, für wen Sie mich halten, aber hier liegt offenbar ein Missverständnis vor.“
„Also sind Sie nicht bereit, Ihre Kleidung abzulegen?“
„Nichts auf der Welt könnte mich dazu bewegen.“
Seine grimmig aufeinandergepressten Lippen entspannten sich ein wenig. „Ich habe Ihnen Geld angeboten und beabsichtige, das übliche Honorar zu zahlen“, bemerkte er trocken.
„Ich weiß nicht, was das ‚übliche Honorar‘ ist“, antwortete sie verächtlich. „Aber ich bedaure jedes arme Mädchen, das so was machen muss, um Geld zu verdienen.“
„Es scheint sich tatsächlich um einen Irrtum zu handeln“, gab er nach einer kurzen Pause zu. „Und Sie sind wohl nicht die junge Frau, die ich erwartet habe. Aber nur interessehalber, was glauben Sie, wozu ich dieses Mädchen veranlassen möchte?“
Zu ihrem eigenen Ärger spürte sie, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. „Das ist doch offensichtlich. Was treibt ein Mann mit einem Mädchen, das sich auszieht und auf die Couch legt?“
„Für andere Männer kann ich nicht sprechen, aber ich erkläre Ihnen sehr gern, wie ich in einer solchen Situation zu verfahren pflege. Die junge Frau muss in einer bestimmten Pose reglos daliegen, während ich sie male.“
Krampfhaft schluckte sie, und es dauerte eine Weile, bis sie stockend hervorbrachte: „Sie … Sie malen sie?“
„Vorhin rief ich in einem nahe gelegenen Kunst-College an, und man versprach mir, ein Modell herzuschicken, das heute Nachmittag ein paar Stunden für mich posieren soll.“ Er trat näher, und sie musste wieder schlucken. Sie war fast eins achtzig groß, aber er überragte sie um mindestens zehn Zentimeter – eine ganz neue Erfahrung für Cleo, die den Männern normalerweise in Augenhöhe begegnete.
„Sind Sie – Maxim Brenner?“
„Und Sie sind offenbar das steinreiche kleine Biest, das sich portraitieren lassen will“, erwiderte er in unfreundlichem Ton. „Ich habe vergessen, dass Sie heute kommen würden.“
„Wie konnten Sie?“, rief sie ärgerlich. „Mein Vater hat alles mit Ihnen besprochen, erst vor wenigen Tagen. Und ich finde, Sie sollten mich etwas besser behandeln“, fügte sie hochmütig hinzu. „Immerhin bezahlt er Ihnen viel Geld für dieses Bild.“
Maxims dunkle Augen wurden fast schwarz. „Und Sie glauben, das verschafft Ihnen gewisse Privilegien?“
Sein Tonfall zerrte an ihren Nerven, aber sie hielt seinem kalten Blick stand, fest überzeugt, dass sie als Siegerin aus dieser Diskussion hervorgehen würde. Ihr Vater hatte sie gelehrt, welche Vorteile der Reichtum mit sich brachte. „Geld verhilft einem immer zu Privilegien.“
„Nicht in diesem Haus.“
„Aber es hat mir doch Zugang gewährt?“, konterte sie herausfordernd und fragte sich, woher sie den Mut nahm, diesem furchteinflößenden Mann Paroli zu bieten. „Will mein Vater das Doppelte des normalen Honorars zahlen? Wie er zu sagen pflegt: Jeder hat seinen Preis.“
Sein Gesicht nahm einen warnenden Ausdruck an. „Sie denken also, ich wäre käuflich?“
„Warum nicht? Sie haben sich doch bereit erklärt, mich zu portraitieren, oder? Demzufolge muss mein Vater Mittel und Wege gefunden haben, um Sie dazu zu überreden.“
Er schwieg, und Cleo nahm an, nun hätte sie ihn festgenagelt. Natürlich konnte er nicht antworten, ohne zuzugeben, er habe sich bestechen lassen. Sie wusste nicht, warum es ihr so wichtig war, diesen Mann zu übertrumpfen – oder warum von Anfang an eine seltsame knisternde Feindseligkeit zwischen ihnen herrschte. Im Normalfall stand sie einem Menschen, den sie eben erst kennengelernt hatte, nicht so abweisend gegenüber.
Plötzlich wurde ihr bewusst, wie unvernünftig sie sich verhielt, angesichts der Tatsache, dass sie die nächsten Tage in Maxim Brenners Haus verbringen musste. Aber ehe sie einlenken konnte, ergriff er wieder ihren Arm und führte sie zur Tür.
„Was tun Sie?“, fragte sie erschrocken.
Seine dunklen Augen glitzerten. „Was glauben Sie wohl?“
„Keine Ahnung“, erwiderte sie atemlos, während er sie durch den Korridor zog. „Aber Sie sollten mich besser loslassen. Wenn mein Vater erfährt, wie Sie mit mir umgehen …“
„Ihr Vater ist dreihundert Meilen weit weg in London. Und vielleicht tue ich nur etwas, das er schon längst hätte tun sollen.“
„Niemals würde er bei mir Gewalt anwenden!“, fauchte sie.
„Ich wende nicht Gewalt an, ich halte nur Ihren Arm. Aber wenn ich Ihr Vater wäre, was ich glücklicherweise nicht bin, hätte ich Ihnen Manieren beigebracht, notfalls mit einem energischen Klaps aufs Hinterteil.“
Inzwischen hatten sie die Küche erreicht, und er dirigierte Cleo zielstrebig zur Hintertür. „Sie wollen doch nicht …“, begann sie argwöhnisch.
„Sie fragen, ob ich Sie rauswerfe?“ Er grinste schwach. „Genau das habe ich vor.“
„Aber es regnet in Strömen!“
„Das ist nicht mein Problem.“
„So etwas können Sie doch nicht tun!“, rief sie wütend.
„O doch. In meinem Haus kann ich machen, was ich will. Wenn Sie bereit sind, sich für Ihre Unhöflichkeit zu entschuldigen, und versprechen, sich wie ein zivilisierter Mensch zu benehmen, dürfen Sie zurückkommen.“
„Niemals!“
„Dann müssen Sie eben draußen bleiben.“ Mit diesen Worten schob er sie zur Tür hinaus, die krachend hinter ihr ins Schloss fiel. Regen peitschte Cleo entgegen und durchnässte ihre immer noch feuchte Kleidung von Neuem. Erbost wandte sie sich von der Tür ab. Okay, sie hatte es versucht, ohne Erfolg. Nun musste sie sich nicht mehr an das Versprechen gebunden fühlen, das sie ihrem Vater gegeben hatte, oder? Maxim Brenner war nicht nur schwierig, sondern unmöglich. Geflissentlich übersah sie die Tatsache, dass ihr eigenes Verhalten nicht ganz einwandfrei gewesen war. Ich bin müde von der langen Fahrt, versuchte sie ihr Gewissen zu beruhigen, deshalb hätte er einige Zugeständnisse machen müssen. Außerdem hatte er sie mit dem Befehl, sie solle sich ausziehen, völlig durcheinandergebracht und den Irrtum nicht einmal bedauert.
Trotzig hob sie den Kopf. Nein, sie trug wirklich keine Schuld an dem unerfreulichen Zwischenfall und würde sich ganz sicher nicht entschuldigen, sondern sofort nach London zurückfahren und ihrem Vater zu erklären versuchen, warum alles schiefgegangen war. Wenn er unbedingt ein Bild von ihr haben wollte, musste er eben einen anderen Portraitmaler auftreiben.
Sie rannte zu ihrem Auto und tastete in der nassen Jackentasche nach dem Schlüssel. Aber da steckte er nicht. Plötzlich fiel ihr ein, wo er sein musste. Als sie ins Haus gegangen war, hatte sie ihn in der Hand gehalten und ihn dann auf den Küchentisch gelegt. Frustriert stampfte sie mit dem Fuß auf. Da sie unglücklicherweise in einer Pfütze stand, spritzte noch mehr Wasser an ihren Beinen hoch und rieselte in die Schuhe. So ein verdammtes Pech! Nun brannten sogar Tränen in ihren Augen.
Ein paar Sekunden lang erwog sie einen Fußmarsch. Aber Maxim Brenner schien meilenweit von der nächsten Ortschaft entfernt zu wohnen, also würde sie stundenlang durch den Regen wandern müssen – in modischen Schuhen, die sich gewiss nicht dafür eigneten. Cleo biss die Zähne zusammen und dachte über die Alternative nach – an die Tür zu klopfen und sich bei diesem grässlichen Mann zu entschuldigen. „Das kann ich nicht“, flüsterte sie, „beim besten Willen nicht.“
Aber als sie zehn Minuten lang im strömenden Regen umhergegangen war und ihre Schuhe sich aufzulösen begannen, überlegte sie, ob sie es vielleicht doch schaffen würde. Fünf Minuten später klopfte sie an die Haustür, die fast sofort aufschwang. „Haben Sie mir etwas zu sagen?“, fragte Maxim Brenner in ruhigem Ton.
Cleo schaute ihn an und stellte leicht erschrocken fest, wie erstaunlich gut er aussah. Bei der ersten Begegnung hatte sie nur den düsteren Ausdruck in seinen Augen bemerkt, das schwarze Haar, die einschüchternde Körpergröße. Nun registrierte sie das ebenmäßige Gesicht, die gerade Nase, den ernsten und doch sinnlichen Zug um die Lippen. „Ich … eh …“ Sie räusperte sich und versuchte es noch einmal. „Nun, ich möchte mich für meine Unhöflichkeit entschuldigen.“ Zu ihrer Erleichterung zog er die Tür weiter auf und ließ sie eintreten. Sobald sie dem Regen entronnen war, fühlte sie sich besser, und ihr Zorn kehrte zurück. „Sie hatten kein Recht, mich bei diesem Wetter auszusperren.“
„Es ist mein gutes Recht, selbst zu bestimmen, wen ich in mein Haus lasse und wen nicht“, erwiderte er kühl.
„Schauen Sie mich doch an! Ich bin nass bis auf die Haut.“
„Hätten Sie sich vernünftig angezogen, dann wären Sie trocken geblieben“, bemerkte er ohne das geringste Mitleid.
„Ich wusste doch nicht, dass man mich zwingen würde, eine Stunde im strömenden Regen auszuharren.“
„Es waren nur knapp fünfzehn Minuten, und Sie hätten gar nicht hinausgehen müssen, wären Sie bereit gewesen, sich sofort zu entschuldigen.“
„Ich sah keinen Grund, mich überhaupt zu entschuldigen“, entgegnete Cleo. „Sobald ich hereinkam, verlangten Sie, dass ich mich ausziehe und auf die Couch lege. Wie hätte ich denn darauf reagieren sollen?“
Seine dunklen Augen verrieten unverhohlene Belustigung. „Keine Ahnung. Wie reagieren Sie denn normalerweise auf ein solches Ansinnen?“
„Ich lehne es ab!“, stieß sie hervor, dann merkte sie, dass er sich auf ihre Kosten amüsierte, und wurde noch zorniger. „Hören Sie, das wird nicht klappen.“ Sie nahm die Autoschlüssel vom Küchentisch. „Aus dem Portrait wird nichts. Ich fahre jetzt nach London zurück. Wenn mein Vater Ihnen einen Vorschuss gezahlt hat, müssen Sie ihn eben zurückerstatten.“
„Unmöglich. Ich habe das Geld bereits verbraucht. Und falls es Sie interessiert – Ihr Vater hat mir keinen Vorschuss überwiesen, sondern die gesamte Summe, die nicht unbeträchtlich war.“
Cleo blinzelte ungläubig. „Und Sie haben schon jeden einzelnen Penny ausgegeben?“
„Warum nicht? Was für einen Sinn hätte es, das Geld sinnlos auf der Bank herumliegen zu lassen?“
„Dann müssen Sie es eben irgendwie auftreiben und meinem Vater zurückzahlen.“
„Das habe ich nicht vor. Sollte das Portrait aus irgendeinem Grund nicht zustande kommen, brauche ich das Honorar nicht zurückzuerstatten. Das weiß er.“
„Einer solchen Vereinbarung hätte er niemals zugestimmt.“
„Doch, das tat er. Ich habe ihm ganz klare Bedingungen gestellt, und er ist bereitwillig darauf eingegangen.“
Sie biss sich auf die Lippe. Lag ihrem Vater so viel an dem Portrait, dass er die ungeheuerlichsten Forderungen erfüllte, nur um es zu bekommen? Bedrückt starrte sie vor sich hin. Er war ein schwerreicher Mann, und mochte die Summe, die er dem Maler bezahlt hatte, noch so hoch gewesen sein – er konnte sich den Verlust leisten. Aber es widerstrebte ihr, ihn betrogen zu sehen. Wenn er das Geld einbüßte und kein Portrait erhielt, wäre es ihre Schuld. Sie hätte alles vermasselt, nur weil sie nicht mit Maxim Brenner auskam.
Dabei verstand sie nicht einmal, warum sie solchen Ärger miteinander hatten. Sicher, er war ein schwieriger Mensch, aber nicht der erste in ihrem Leben. Als Model, das in der Werbebranche arbeitete, traf sie viele launische, temperamentvolle Leute, und mithilfe ihres Charmes war es ihr stets gelungen, Differenzen zu bereinigen.
Cleo warf Maxim einen raschen Blick zu und runzelte die Stirn. Vielleicht hing das Problem damit zusammen, dass er nicht der Vorstellung entsprach, die sie sich von einem Kunstmaler machte. Ein Klischee hatte ihr vorgeschwebt, ein schlampiger Bohemien mit langem, zerzaustem Haar, in einem schäbigen Kittel voller Farbflecken.
Aber Maxim trug eine gepflegte Frisur, kurz geschnitten, und lässige, aber teure Kleidung. Außerdem schien er großen Wert auf konventionelle Manieren zu legen.
Und ihr Aussehen beeindruckte ihn offenbar nicht im Mindesten. Daran war sie nicht gewöhnt. Nur zu gut wusste sie, welch unfaire Vorteile ihr die großen grünen Augen, das glänzende blonde Haar und die schlanke, geschmeidige Figur einbrachten. Diese Pluspunkte nutzte sie schamlos aus, seit sie – bereits in der Teenager-Zeit – deren Wirkung erkannt hatte. Um als Model an der Spitze zu bleiben, musste man hart arbeiten. Oft genügte nicht einmal das, also sah man sich genötigt, alle Vorzüge einzusetzen, die man aufweisen konnte. Bis jetzt war ihr Vater der einzige Mann gewesen, den sie mit ihrer äußeren Erscheinung nicht zu umgarnen vermochte. Natürlich erfüllte ihn der Erfolg seiner schönen Tochter mit großem Stolz. Aber sie hatte es noch nie geschafft, ihm gegenüber ihren Willen durchzusetzen, indem sie mit den Wimpern klimperte oder bezaubernd lächelte.
Offensichtlich konnte sie auch Maxim Brenner nicht auf diese Weise herumkriegen. Und das würde ihren Aufenthalt in seinem Haus noch komplizieren. Werde ich wirklich hierbleiben?, überlegte sie. Wollte sie denn nicht abreisen? Andererseits mochte sie das Wort nicht brechen, das sie ihrem Vater gegeben hatte, und ebenso wenig die Verantwortung für seinen finanziellen Verlust tragen. Leise seufzte sie und fragte Maxim: „Wie lange brauchen Sie, um das Portrait zu malen?“
Er zuckte die Schultern. „Das hängt von Ihrer Kooperationsbereitschaft ab.“
„Wie meinen Sie das?“
„Allem Anschein nach wurden Sie Ihr Leben lang verwöhnt und verhätschelt, und Sie tun immer nur, was Sie wollen. Falls es Ihnen im Grunde Ihres Herzens zuwider ist, sich von mir malen zu lassen, werden wir immer nur streiten.“
„Ich bin überhaupt nicht so, wie Sie glauben!“, protestierte Cleo. „Und ich will, dass dieses Portrait zustande kommt. Ich habe meinem Vater versprochen, das durchzustehen, und ich halte immer mein Wort.“
„Beinahe hätten Sie es gebrochen, als Sie vorhin wegrannten“, betonte er kühl.
„Weil ich nicht mit Ihrem unmöglichen Benehmen gerechnet hatte!“
Seine dunklen Augen funkelten. „Wenn Sie hierbleiben, werden Sie vielleicht noch andere unerwartete Dinge erleben.“
„Zum Beispiel?“, erkundigte sie sich müde.
„Am besten stellen wir gewisse Punkte von Anfang an klar. Ich bin nicht daran interessiert, Sie zu portraitieren. Dazu ließ ich mich nur überreden, weil Ihr Vater mir eine horrende Summe anbot. Ja, Sie sind schön mit Ihren ungewöhnlichen Augen und dem hellblonden Haar. Aber es hat mich noch nie gereizt, Schönheit auf die Leinwand zu bannen. Nach einiger Zeit wird so viel Vollkommenheit einfach langweilig. Ich male lieber Leute mit Charakter und Erfahrung – Menschen, die ein hartes, faszinierendes, gefährliches oder schwieriges Leben geführt haben. Schönheit verblasst irgendwann, aber ein starker Charakter bleibt bestehen.“
„Und Sie halten mich für charakterlos?“, fragte Cleo ärgerlich.
„Wie können Sie Charakter entwickelt haben, wenn Sie von Geburt an von Ihrem reichen Vater beschützt wurden? Niemals mussten Sie um irgendetwas kämpfen. Sicher erfüllte er Ihnen jeden Wunsch, schirmte Sie gegen die Außenwelt ab, gegen alle unangenehmen und bedrohlichen Dinge. Sogar jetzt wohnen Sie immer noch bei ihm, wenn Sie nicht als Model arbeiten. Sie verlassen sich auf sein Geld und seinen Schutz, um der harten Realität zu entfliehen. Wie alt sind Sie? Zwei- oder dreiundzwanzig? Sie haben noch nicht einmal begonnen, erwachsen zu werden. Nein, Cleo, ich glaube nicht, dass Sie Charakter besitzen.“
Mit diesem vernichtenden Urteil wandte er sich ab und ging hinaus. Zutiefst erschüttert von seinen Worten, war sie unfähig, zu widersprechen oder überhaupt etwas zu sagen.




2. KAPITEL
Eine Zeit lang stand Cleo reglos mitten in der Küche und vergaß, wie durchnässt sie war. Unentwegt kreisten ihre Gedanken um Maxims Worte. Er hat unrecht, sagte sie sich immer wieder, ich bin nicht charakterlos, nicht nur die verwöhnte Tochter eines reichen Vaters. Für ihre eigene Karriere hatte sie hart genug gearbeitet. Nun zählte sie zu den Topmodels des Landes. Wie viele Mädchen konnten das schon von sich behaupten?
Aber wärst du so weit gekommen, hätte dein Vater dir nicht all die Türen geöffnet?, fragte eine verräterische innere Stimme. Sicher, mit ihrem Aussehen hätte sie es wahrscheinlich auch aus eigener Kraft geschafft. Doch dem Geld ihres Vaters verdankte sie ihre perfekte Aufmachung bei den Vorstellungsgesprächen in den Modelagenturen, die Mappe mit den hervorragenden professionellen Fotos. Er hatte sie mit den richtigen Leuten bekannt gemacht und vermutlich auch, obwohl er es nicht zugab, seine Hand beim Abschluss ihres Vertrags im Spiel gehabt, ihrem Engagement bei einer Spitzenagentur. Seine geschäftlichen Aktivitäten waren so vielfältig, dass nicht einmal seine Tochter genau wusste, wie weit sein Einfluss reichte.
Ungeduldig schüttelte Cleo den Kopf. Darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Bisher hatte sie diese Dinge erfolgreich in den Hintergrund ihres Bewusstseins verbannt. Sie nahm sich vor, Maxims Vorwürfe einfach zu ignorieren. Was ging ihn das alles überhaupt an? Er sollte sie portraitieren, sonst nichts. Um ihr Privatleben, ihre geheimen Ängste und Bedenken brauchte er sich nicht zu kümmern.
Sie schlüpfte aus der nassen Baumwolljacke und beschloss, sich erst einmal umzuziehen. Zu diesem Zweck musste sie die Unterkunft aufsuchen, die Maxim ihr zugedacht hatte. Sie wusste nicht, wohin er gegangen war. Typisch für diesen Kerl – einfach zu verschwinden, ohne sie in ihr Zimmer zu führen … und ausgerechnet er hatte den Nerv, ihr schlechte Manieren anzukreiden.
Nun musste sie ihn wohl oder übel suchen. Vermutlich war er in das Zimmer zurückgekehrt, in das er sie bei der ersten Begegnung bugsiert hatte – mit dem Befehl, sie solle sich ausziehen. Wie sie sich erinnerte, war es eine Art Atelier, mit Leinwänden, die an Stühlen lehnten, Farbtiegeln und Pinseln auf dem Tisch. Vom Korridor hinter der Küche gingen mehrere Türen ab, und Cleo hatte vergessen, hinter welcher sich jener Raum befand.
Sie öffnete die erstbeste Tür und schaute in ein Wohnzimmer. Auf großen, bequemen Sesseln und kleinen Tischen, etwas willkürlich verteilt, häuften sich Bücher und Zeitschriften. Ein breites Fenster bot einen Ausblick in den regennassen verwilderten Garten.
Die zweite Tür führte in einen Raum mit Fernseher, Videogerät und Stereoanlage. Bücher, Kassetten und CDs füllten die Regale. Auf einer Couch voller Kissen konnte man es sich gemütlich machen, Musik hören oder Videos sehen. Das Zimmer war in hellen, freundlichen Farben eingerichtet, und Cleos Füße versanken in einem dicken Teppich.
Überrascht stellte sie fest, wie komfortabel das Haus eingerichtet war. Eine gewisse lässige Unordnung trug zur entspannten Atmosphäre bei – ein krasser Kontrast zu den wenig einladenden Außenmauern und zur untadeligen Eleganz ihres eigenen Heims. Dort hatten die Möbel dünne, kunstvoll geschnitzte Beine und wurden täglich auf Hochglanz poliert. Auf den Parkettböden lagen kostbare Teppiche, verschnörkelte Stuckatur schmückte die Zimmerdecken.
Wider alle Erwartungen musste sie zugeben, dass Maxims Haus irgendwie wohnlicher wirkte. Natürlich hatte sie noch nicht alles gesehen, aber das restliche Haus war sicher in ähnlichem Stil eingerichtet wie die Räume, die sie bereits kannte. Hier musste man nicht befürchten, makellose Tischflächen zu beflecken, wenn man Kaffeetassen darauf abstellte. Man konnte die Beine auf die Stühle legen und barfuß über die dicken Teppiche gehen.
Natürlich gefällt mir mein eigenes Haus besser, sagte sie sich, das exquisite Mobiliar und die Gemälde, die geschmackvolle Ausstattung jedes einzelnen Zimmers …
Sie öffnete die nächste Tür und betrat den Raum, in dem sie schon einmal gewesen war, und sah Maxim am anderen Ende stehen, bei einer großen Couch unterhalb eines Panoramafensters. Erleichtert atmete sie auf. Nun würde er sie in ihr Zimmer führen, und sie konnte endlich trockene Sachen anziehen. Danach wollte sie ihren Vater anrufen, um ihm mitzuteilen, sie sei gut angekommen, und einige Kommentare über den Portraitmaler abzugeben, den er ausgesucht hatte.
Sie ging weiter ins Atelier hinein. Erst jetzt sah sie das nackte Mädchen, das auf der Couch lag und dessen Beine von Max hin und her geschoben wurden. „Was … was machen Sie denn da?“, fragte Cleo stockend.
Seelenruhig drehte er sich um. „Ich dachte, Sie wären schon in Ihrem Zimmer und würden Ihre Sachen auspacken.“
„Leider haben Sie versäumt, mir mein Zimmer zu zeigen.“
„Sie wohnen im Anbau. Biegen Sie am Ende des Korridors nach rechts, und öffnen Sie die zweite Tür.“
Peinlich berührt wollte sie sich abwenden – obwohl sie nicht den geringsten Grund hatte, Verlegenheit zu empfinden. Aber da lächelte das Mädchen sie an. „Sie müssen sich nicht unbehaglich fühlen, weil Sie mich so sehen. Daran bin ich gewöhnt, und es macht mir gar nichts aus.“
„Bewegen Sie sich nicht!“, befahl Maxim. „Wenn Sie das rechte Bein etwas anwinkeln könnten …“ Er berührte wieder die Wade der nackten jungen Frau. „Ist es so bequem?“
„Wenn ich diese Pose nicht zu lange beibehalten muss …“
Cleo erwiderte das Lächeln des Mädchens. „Oh, Sie sind das Modell, das Mr. Brenner malen wird.“
„Heute mache ich nur ein paar Skizzen“, erklärte er und trat zurück, um das Mädchen zu mustern. „Bei diesem schlechten Licht kann ich nicht mit Farben malen.“ Er wandte sich wieder zu Cleo um. „Wenn Sie mehr Fleisch an den Knochen hätten, würde mich eine Aktstudie von Ihnen vielleicht interessieren. Solche Körper mag ich“, fuhr er fort und zeigte auf sein Modell. „Kraftvoll und erdverbunden, kurvenreich, mit starken Gliedmaßen und einer wohlgerundeten Kehrseite …“
„Ein Körper mit Charakter?“, fiel Cleo ihm ins Wort. Sie konnte sich einen gewissen Sarkasmus nicht verkneifen.
„Genau“, stimmte er zu. „Ein Körper, der zum Leben benutzt wird – keineswegs perfekt, aber deshalb fasziniert er mich umso mehr.“
„He!“, rief das Mädchen und lachte. „In diesem Körper, der zum Leben benutzt wird, steckt eine ganz bestimmte Frau, und die würde gern was Nettes drüber hören.“
„Ich sage nur lauter nette Dinge“, versicherte Maxim lächelnd.
„Vollkommenheit gefällt ihm nicht“, ergänzte Cleo, immer noch ironisch. „Die findet er langweilig. Nun werde ich mein Zimmer suchen, Mr. Brenner, und meine Sachen auspacken. Ich will Sie nicht noch länger bei der – Arbeit stören“, fügte sie mit besonderer Betonung hinzu.
Ehe sie zur Tür ging, sah sie ein warnendes Glitzern in seinen Augen. Plötzlich konnte sie dieses Atelier, den Maler und sein nacktes Modell gar nicht schnell genug verlassen. Irgendetwas erregte ihr Unbehagen. Natürlich war sie nicht prüde, aber die kleine Szene hatte eine unerwartete sinnliche Atmosphäre ausgestrahlt, die sie beunruhigte.
Mühelos fand sie den Weg in den Anbau, wo es keine Küche gab, aber einen Wohnraum, ein Bad, ein großes Schlafzimmer mit Doppelbett, Einbauschränken und einem bequemen Lehnstuhl am Fenster. Als sie sich ausziehen wollte, fiel ihr ein, dass ihr Gepäck immer noch im Auto lag. Seufzend rannte sie noch einmal hinaus, um es zu holen, und schleppte den großen, schweren Koffer ins Haus.
Wenig später hatte sie geduscht, war in ein Sweatshirt und eine Jogginghose geschlüpft. Sie räumte ihre Garderobe in die Schränke – viel zu viele Sachen für die paar Tage, denn sie hatte sich noch nicht entscheiden können, was sie tragen wollte, wenn sie gemalt wurde. Irgendwas Passendes werde ich schon finden, dachte sie beim Anblick der eleganten Kleider, Blusen und Röcke, der Designer-Jeans und seidenen T-Shirts.
Nachdem alles verstaut war, ging sie zum Telefon, das im Flur stand, und wählte die Nummer ihres Vaters. Er meldete sich sofort.
„Hallo, Dad! Ich wollte dir nur sagen, dass ich gut angekommen bin.“
„Hattest du eine angenehme Reise?“
„Ja, bis auf den strömenden Regen, der einfach nicht aufhören will.“
„Sicher wird sich das Wetter bald bessern. Nun, wie ist dieser Maxim Brenner?“
„Das weißt du doch“, erwiderte Cleo überrascht. „Ich meine – du hast ihn ja kennengelernt.“
„Nur telefonisch. Ich hatte keine Zeit für die lange Fahrt nach Cumberland, und er war zu beschäftigt, um hierherzukommen.“
„Du hast nur am Telefon mit ihm gesprochen?“, fragte sie empört, „und mich daraufhin ins Haus eines Mannes geschickt, den du gar nicht kennst?“
„Er portraitierte die zwei Töchter eines meiner besten Freunde, der ihn mir empfahl. Die beiden wohnten in seinem Haus, und es gab keinerlei Probleme.“
„Das alles hättest du mir vorher erzählen sollen. Und warum hast du mich nicht hierherbegleitet?“
„Du bist dreiundzwanzig, Cleo“, entgegnete er, und sie glaubte einen uncharakteristischen gequälten Unterton aus seiner Stimme herauszuhören, „also alt genug, um eine so harmlose Situation zu meistern. Maxim Brenner genießt einen internationalen Ruf, und den wird er wohl kaum gefährden, indem er seinen niedrigen Instinkten nachgibt und über dich herfällt.“
Verblüfft blinzelte sie. So hatte ihr Vater noch nie mit ihr gesprochen. War irgendetwas passiert? „Geht’s dir nicht gut?“, fragte sie besorgt.
„Doch, alles in Ordnung.“
Erleichtert atmete sie auf. Ihr Dad würde sie niemals belügen. Wahrscheinlich hatte er sich nur ein bisschen im Büro geärgert. Deshalb kam sie sofort wieder auf ihre eigenen Schwierigkeiten zu sprechen. „Hier gefällt es mir nicht. Und Maxim Brenner ist alles andere als ein Gentleman.“
„Was hat er denn getan – oder nicht getan?“, erkundigte sich ihr Vater trocken.
Dass Maxim sie im Regen ausgesperrt hatte, verschwieg sie lieber, denn daran war sie selber nicht ganz unschuldig gewesen. „Er ist nicht besonders gastfreundlich“, klagte sie, „und er trug mir nicht einmal meinen schweren Koffer ins Haus, obwohl es wie aus Eimern goss.“
„Vermutlich hatte er etwas anderes zu tun.“
„Du nimmst ihn auch noch in Schutz?“
„Du kannst nicht von sämtlichen Leuten erwarten, dass sie alles liegen- und stehenlassen, nur um dich zu bedienen.“
Schon wieder dieser ungeduldige Unterton, als würde er nur mit halbem Ohr zuhören. Aber Cleo hatte noch mehr zu sagen, etwas, das er wohl oder übel zur Kenntnis nehmen, das ihn sogar schockieren musste. Vielleicht würde er sogar sagen, sie dürfe keine Sekunde länger unter Maxim Brenners Dach bleiben. „Vorhin sah ich eine nackte Frau in seinem Atelier“, verkündete sie triumphierend.
Das beeindruckte ihren Vater nicht im Mindesten. „Im Haus eines Kunstmalers solltest du mit so etwas rechnen. Außerdem hast du nicht zum ersten Mal eine nackte Frau gesehen. Wenn du als Model arbeitest, teilst du dir die Umkleidekabinen mit den anderen Mädchen, so viel ich weiß.“
Natürlich, das stimmte. Aber sie hatte nicht geglaubt, dass er diesen Standpunkt vertreten würde, sondern etwas mehr Einfühlungsvermögen erwartet.
„Hör mal, ich muss jetzt Schluss machen“, fuhr er fort. „Ich habe ein paar wichtige Telefonate zu erledigen. Ruf wieder an, wenn das Portrait fertig ist, und sag mir, wann du nach Hause kommst.“
„Sicher werde ich mich schon vorher melden. Immerhin muss ich mehrere Tage hierbleiben, und du willst doch wissen, wie die Arbeit an dem Bild vorangeht.“
„Also gut“, antwortete er nach kurzem Zögern. „Bis dann, Cleo.“
Sie wollte sich verabschieden, aber da hatte ihr Vater schon aufgelegt. Verwundert runzelte sie die Stirn. Irgendetwas stimmte da nicht. Er wirkte so seltsam verändert. Nun, wahrscheinlich war er nur übermüdet, weil er viel zu hart arbeitete. Wenn sie ihn das nächste Mal anrief, würde er sicher wieder der Dad sein, den sie kannte und liebte.
Plötzlich knurrte ihr Magen. Am Vormittag hatte sie an einer Tankstelle ein Sandwich gegessen und seither nichts mehr. Also ging sie in die Küche. Trotz des frühen Abends schuf der bewölkte Himmel ein fast nächtliches Dunkel, und Cleo schaltete das Licht ein. Jetzt erschien ihr der Raum viel freundlicher. Funkelnde Kupferpfannen und – töpfe hingen an Eisenhaken, rote Fliesen bedeckten den Boden. Exotische Vögel und Blumen in lebhaften Farben zierten die Kachelwände.
Zu Cleos Enttäuschung stand kein Topf auf dem Herd, der eine warme Mahlzeit enthalten und köstliche Düfte verbreitet hätte. Als Maxim eintrat, drehte sie sich um und zog die perfekt geschwungenen Brauen hoch. „Kein nacktes Modell im Schlepptau?“, fragte sie spitz.
„Lizzie ist nach Hause gefahren“, erklärte er seelenruhig.
„Aber ich habe kein Auto gehört.“
„Weil sie ein Fahrrad benutzt.“
„Sie lassen das Mädchen in diesem strömenden Regen radfahren?“, rief sie ungläubig.
„Im Gegensatz zu Ihnen hat sie sich wetterfest angezogen. Sie trägt einen Regenmantel und Gummistiefel.“
„Nun, ich sah sie in ganz anderem Zustand.“
Maxim runzelte die Stirn. „Wie lange wollen Sie eigentlich noch darauf herumreiten, dass Lizzie nackt posiert hat? Leiden Sie an irgendwelchen Komplexen?“
„Keineswegs. Aber ich bin nicht an so etwas gewöhnt.“
„Sie sind Model, also müssten Sie in den Umkleidekabinen schon einige nackte Mädchen gesehen haben.“
Genauso hatte auch Cleos Vater argumentiert, und sie ärgerte sich umso mehr, weil sie beiden recht geben musste und selber nicht wusste, warum sie sich dermaßen über die nackte Lizzie aufregte. „Das ist was anderes“, meinte sie.
„Warum?“, forderte er sie kühl heraus.
„Wenn wir uns umziehen, werden wir nicht von Männern begafft oder angefasst.“
„Es stört Sie also, dass ich Lizzie berührt habe, um sie in die gewünschte Position zu bringen?“
Nun geriet sie auf immer gefährlicheres Terrain. Auf keinen Fall sollte er glauben, es würde sie beunruhigen, dass er eine nackte Frau berührt hatte.
Das beunruhigt mich kein bisschen, sagte sie sich energisch. Dieser Mann bedeutet mir nichts, also kann er machen, was er will. Sie wich dem Blick seiner dunklen Augen aus. „Lassen wir das Thema.“ Anklagend fügte sie hinzu: „Wie auch immer, Sie hätten Lizzie nicht erlauben dürfen, bei diesem Wetter radzufahren. Sie könnte sich eine Lungenentzündung holen.“
„Wohl kaum“, entgegnete Maxim trocken. „Sie ist ein kerngesundes Mädchen. Und das Dorf, in dem sie wohnt, liegt ganz in der Nähe. Sie müsste in ein paar Minuten daheim sein.“
„Hier gibt’s ein Dorf?“, fragte Cleo erstaunt.
„Unten am See.“
„Welchen See meinen Sie?“
„Haben Sie ihn nicht gesehen, als Sie hier heraufgefahren sind?“
„Ich sah nur den Regen, der gegen die Windschutzscheibe prasselte.“ Sie schaute zum Fenster, an dessen Glas immer noch Tropfen perlten. „Hört das denn niemals auf?“
„Morgen früh scheint die Sonne“, prophezeite er zuversichtlich.
Sie glaubte ihm nicht. Aber sie war viel zu hungrig, um sich noch länger um das Wetter zu kümmern. „Wann serviert Ihre Haushälterin das Dinner?“
„Ich habe keine Haushälterin.“
„Sicher könnten Sie sich eine leisten.“
Er presste die Lippen zusammen. „Für Sie zählt wohl nur das Geld, nicht wahr? Die Frage, was sich jemand leisten kann oder nicht. Wissen Sie, worin Ihr Problem liegt? Es gibt nichts, was Sie sich nicht leisten könnten.“
„Ich habe kein Problem“, protestierte sie.
„Ganz im Gegenteil. Sie haben so viele Probleme, dass Sie gar nicht wissen, wo Sie anfangen sollen, wenn Sie eins lösen möchten. Aber da Sie diesen Versuch wahrscheinlich niemals unternehmen werden, brauchen Sie sich deshalb keine Sorgen zu machen.“
„Ich mache mir um gar nichts Sorgen!“, entgegnete Cleo wütend. „Wie können Sie es wagen, so etwas von mir zu behaupten, wo Sie mich doch gar nicht kennen?“
„Ich muss Sie nicht kennenlernen. Wer und was Sie sind, merke ich, wenn ich Sie einfach nur anschaue. Und die Informationen, die ich über Ihre Herkunft und über Ihren Lebensstil habe, ergänzen den Eindruck.“
„Oh, natürlich!“, erwiderte sie in verächtlichem Ton. „Ich bin das verwöhnte, stinkreiche Biest, nicht wahr? Daddys kleines Mädchen, das immer bekommt, was es will.“
„Das sind Ihre Worte, nicht meine.“
„Glauben Sie nicht, dass ich sehr hart arbeiten muss? Wenn man als Model Erfolg haben will, benötigt man sehr viel Willenskraft und Ausdauer.“
„Sicher muss ein Mädchen, das keinen einflussreichen Vater hat, solche Eigenschaften besitzen. Aber Sie hatten es vermutlich viel einfacher.“
Beinahe verschlug es ihr die Sprache. Noch nie hatte jemand so mit ihr geredet. „Dieser Beruf ist niemals einfach“, fauchte sie. „Gerade bin ich von den Bermudas zurückgekehrt. Dort musste ich stundenlang in der heißen Sonne stehen, Tag für Tag, bis die gewünschten Fotos endlich im Kasten waren. Davor reiste ich fast einen Monat lang kreuz und quer durch Amerika. Jede Nacht schlief ich in einem anderen Hotel.“
„Das muss ja furchtbar anstrengend gewesen sein“, meinte er gedehnt.
„Allerdings!“, stieß sie hervor, erbost über seinen Zynismus.
„Ist das mühsamer, als den ganzen Tag hinter einem Ladentisch zu stehen oder in einem Büro vor dem Computer zu sitzen und stundenlang auf einen kleinen flackernden Bildschirm zu starren? Übrigens, die unzähligen Verkäuferinnen und Sekretärinnen erhalten nicht die Chance, ständig um die ganze Welt zu reisen, und man zahlt ihnen auch keine horrenden Summen, nur weil sie hübsch sind.“
„Es ist schließlich nicht meine Schuld, dass ich so aussehe“, erwiderte Cleo herausfordernd.
„Nein, sicher nicht“, stimmte er zu. „Aber Sie würden noch viel attraktiver wirken, wenn Sie ein bisschen Dankbarkeit für Ihre Privilegien zeigten.“
„Ich sehe keinen Grund, meine Attraktivität noch zu steigern“, konterte sie kühl.
Maxim zog skeptisch die dunklen Brauen hoch. „Sie glauben also, Sie würden eine perfekte Persönlichkeit besitzen, die zu Ihrem perfekten Gesicht und Ihrer perfekten Figur passt?“
„Hören Sie auf, mir das Wort im Mund herumzudrehen! Ich weiß sehr gut, dass ich nicht vollkommen bin. Sogar mein Gesicht weist ein paar kleine Mängel auf.“
„Ja, ich weiß“, bestätigte er kühl. „Die sind mir bereits aufgefallen.“
Erschrocken starrte sie ihn an und vergaß alles andere. „Wirklich? Sind sie so leicht zu erkennen?“
„Nur für jemanden, der schon sehr viele Gesichter gemalt hat. Geraten Sie bloß nicht in Panik. Es wird noch mindestens zwei Jahre dauern, bevor die Kamera diese Fehler wahrnimmt.“
Bedrückt runzelte sie die Stirn. „Zwei Jahre“, wiederholte sie nachdenklich. „Das ist nicht lange.“
„Sie können sich ja an einen plastischen Chirurgen wenden“, schlug er ungerührt vor. „Der würde Ihnen für den Rest Ihres Lebens zu künstlicher Schönheit verhelfen und Ihre Haut so lange straffen, bis auch die letzten charakteristischen Züge aus Ihrem Gesicht verschwunden sind. Gewiss, eine Sechzigjährige mit den Brüsten einer Zwanzigjährigen würde etwas komisch aussehen. Aber das alles lässt sich machen.“
Cleo schauderte. „Niemals würde ich mich auf einen Operationstisch legen“, flüsterte sie.
Nun betrachtete er sie etwas aufmerksamer, als hätte der Klang ihrer Stimme sein Interesse geweckt. „Haben Sie Angst davor?“
Sie gab keine Antwort, und zu ihrer Erleichterung verfolgte er das Thema nicht weiter. Stattdessen erklärte er: „Was das Dinner betrifft – zu Hause koche ich für mich selbst. Aber ich esse zu unkonventionellen Zeiten, so, wie ich’s am besten mit meiner Arbeit vereinbaren kann. Deshalb sollten Sie sich selber verköstigen. Die Vorratsschränke sind gut bestückt. Nehmen Sie, was immer Sie brauchen.“
Langsam hob sie den Kopf und schaute ihn an. „Sie meinen, ich muss für mich selber kochen?“
„Was haben Sie denn erwartet? Dass ich für Sie koche?“
„Nein. Aber ich dachte, da wäre jemand, der sich um Sie kümmert.“
„Warum? Glauben Sie nicht, dass ich alt genug bin, um für mich selbst zu sorgen?“
Sein spöttischer Tonfall trieb ihr das Blut in die Wangen. „Und wer hält das Haus sauber?“
„Mrs. Branson kommt zwei- oder dreimal pro Woche aus dem Dorf herauf, wischt den schlimmsten Staub weg, entfernt die schmutzigen Fußabdrücke von den Teppichen und bringt alles in Ordnung.“
„Könnte sie nicht kochen?“
„Wahrscheinlich – aber warum sollte sie? Ich beschäftige sie nur als Putzfrau, weil ich einfach keine Zeit habe, diese Arbeit selber zu erledigen.“
„Vielleicht würde sie für mich kochen, wenn ich sie bezahle?“
Ein eisiger Ausdruck trat in Maxims dunkle Augen. „Sind Sie zu verwöhnt oder zu faul, um sich selbst zu verpflegen?“
„Ich bin nicht faul!“, widersprach Cleo ärgerlich. „Aber ich …“ Sie schluckte und blickte auf den Boden. „Ich kann nicht kochen“, gestand sie nach einer kleinen Pause.
„Jeder bringt eine einfache Mahlzeit zustande.“
„Ich nicht.“
„Und warum nicht?“
„Weil – nun ja, weil ich es niemals tun musste“, gab sie zu und versuchte erfolglos, ihre Scham zu verbergen.
„Jede Mahlzeit, die Sie jemals in Ihrem Leben gegessen haben, ist von jemand anderem zubereitet worden?“, fragte Maxim ungläubig.
„Daheim haben wir eine Haushälterin. Und wenn ich unterwegs bin, esse ich im Hotel oder in einem Restaurant.“ Inzwischen war ihr Gesicht rot angelaufen, denn sie wusste, dass dieses Geständnis ihn nur in seiner Ansicht bestärken würde, sie wäre ein verwöhntes, reiches Biest. Natürlich ist es mir völlig egal, wie dieser Mann über mich denkt, redete sie sich schnell ein. Aber ihre Selbsteinschätzung begann zu leiden, und das gefiel ihr gar nicht. „Muss ich denn unbedingt kochen können?“, fragte sie trotzig.
„Selbstverständlich nicht. Aber ich finde, jeder Mensch müsste imstande sein, für seine eigenen grundlegenden Bedürfnisse zu sorgen. Oder sind Sie so sehr daran gewöhnt, für die Erfüllung Ihrer Wünsche zu bezahlen, dass Sie nicht einmal versuchen, unabhängig zu werden?“
„Ich bin unabhängig“, versicherte Cleo. „Immerhin habe ich einen Job, einen gut bezahlten Beruf, und meinen eigenen Freundeskreis.“
„Aber Sie wohnen immer noch zu Hause bei Daddy“, betonte Maxim mit scharfer Stimme.
„Warum sollte ich auch nicht? Ich liebe ihn, und wir kommen gut miteinander aus.“
„Sie müssen ja gar nicht aufhören, ihn zu lieben. Trotzdem sollten Sie allmählich auf eigenen Füßen stehen. Dazu gehört natürlich Mut.“ Der Blick seiner dunklen Augen schien sie zu durchbohren. „Den können Sie vielleicht nicht aufbringen.“
„Für Sie ist es einfach, so zu reden. Sie sind ein Mann. Und für Männer gelten ganz andere Voraussetzungen.“
„Unsinn! Und ehe Sie mir vorwerfen, ich sei verständnislos, lassen Sie mich erklären, dass ich Sie völlig verstehe. Auch ich hatte einen dominanten Vater, und ich weiß sehr gut, wie schwer es ist, sich von einem so starken Einfluss zu befreien.“
„Mein Vater ist nicht dominant“, widersprach Cleo.
„Also halten Sie Ihre Beziehung zu ihm für normal? Meinen Sie nicht, dass er Ihr Leben zu sehr beeinflusst?“
„Natürlich nicht!“
„Warum sind Sie dann hier?“
Cleo blinzelte verwundert. „Was meinen Sie?“
„Warum wohnen Sie in meinem Haus?“
„Um mich portraitieren zu lassen.“
„Wollen Sie gemalt werden?“
„Nein“, erwiderte sie, ohne zu überlegen. Dann erkannte sie, was sie zugegeben hatte, und wurde wieder rot.
„Sie sind hier, weil es der Wunsch Ihres Vaters ist“, betonte Maxim kühl. „Sie tun, was er will, und nicht, was Sie selber möchten.“
„Das begreifen Sie nicht …“, begann Cleo. Weiter sprach sie nicht, denn es widerstrebte ihr, das Portrait ihrer Mutter zu erwähnen, neben dem ihr eigenes hängen sollte.
„Oh, ich begreife das sehr gut. Man kann sich das Leben sehr einfach machen, wenn man ein Kind bleibt, geliebt und beschützt von einem starken Vater. Aber eines Tages müssen Sie erwachsen werden, Cleo. Und je länger Sie das hinausschieben, desto schwerer wird es Ihnen fallen. An Ihrer Stelle würde ich möglichst bald damit anfangen.“
Herausfordernd warf sie das lange blonde Haar in den Nacken. „Vielen Dank, aber ich brauche keine Ratschläge bezüglich meines Lebensstils. Und ich sehe auch keinen Grund, kochen zu lernen. Vergessen Sie das Dinner. Ich werde später wegfahren und mir ein Restaurant suchen.“
„Sie versuchen also wieder, Ihre Probleme auf finanzielle Weise zu lösen?“, fragte er leise.
„Ich habe keine Probleme“, entgegnete sie scharf. „Zumindest hatte ich keine, bevor ich hierherkam und Ihre Bekanntschaft machte.“
Er lächelte spöttisch. „Ich möchte keinesfalls ein Problem für Sie sein, also werde ich wieder an meine Arbeit gehen und Sie Ihrem Schicksal überlassen. Trotzdem sollten Sie über alles nachdenken, was ich gesagt habe, Cleo. Wenn Sie sich nicht ändern, werden Sie ein ziemlich armseliges Leben führen.“
Als sie allein war, setzte sie sich an den Küchentisch und blickte düster vor sich hin. Wie hatte er es wagen können, so mit ihr zu reden? Was wusste er schon über sie? Bestürzt runzelte sie die Stirn. Hatte er sich etwa nach ihr erkundigt, in ihrem Privatleben herumspioniert? Das musste sie unbedingt herausfinden.




3. KAPITEL
Da es immer noch in Strömen regnete, gab Cleo ihre Absicht auf, ein Restaurant zu suchen. Stattdessen machte sie sich einen Berg Sandwiches. Mit Obst und einer Tasse Kaffee beendete sie die eher fantasielose Mahlzeit. Glücklicherweise musste sie sich keine Sorgen um ihre Figur machen. Sie konnte fast alles essen, was ihr schmeckte, ohne mehr als zwei Pfund zuzunehmen. Da sie erst am Monatsende wieder arbeiten würde, hatte sie noch genug Zeit, um ihre Sünden wiedergutzumachen.
Nachdem sie das Geschirr gespült hatte, gähnte sie herzhaft und beschloss, ins Bett zu gehen. Es war ein sehr langer Tag gewesen.
Sie schlief tief und fest. Am nächsten Morgen blinzelte sie erstaunt in strahlendes Sonnenlicht. Sie stand auf und lief zum Fenster. Der Himmel war wolkenlos, fröhlich zwitscherten die Vögel im Laub der nahen Bäume.
„Maxim sagte, heute würde die Sonne scheinen“, flüsterte Cleo überrascht, dann rümpfte sie die Nase. „Wahrscheinlich gehört er zu diesen Männern, die immer recht behalten müssen.“
Sie duschte, und danach überlegte sie, was sie anziehen sollte. Sicher würde Maxim heute mit der Arbeit an ihrem Portrait beginnen. Eine halbe Stunde später hatte sie alles anprobiert, was zur Verfügung stand, und noch immer keine Entscheidung getroffen. Schließlich fand sie es ratsam, auf Nummer Sicher zu gehen, und schlüpfte in ein schlichtes schwarzes Kleid, das sich eng an ihren Körper schmiegte und einen wundervollen Kontrast zu ihrem blonden Haar bildete. Die hohen Wangenknochen betonte sie mit ein wenig Rouge, dann trug sie goldenen Lidschatten auf, tuschte die hellen Wimpern und bemalte ihre Lippen.
Nach einem kritischen Blick in den Spiegel schüttelte sie ihre kunstvollen Locken, sodass sie möglichst natürlich auf die Schultern fielen, dann nickte sie zufrieden. Wirklich gute Profiarbeit. Natürlich hatte sie in ihrem Beruf gelernt, sich möglichst vorteilhaft zu schminken.
Cleo schlüpfte in hochhackige Sandaletten, die ihre langen Beine und die schmalen, zierlichen Füße betonten. Sie ging zur Küche, um Kaffee zu machen, aber ehe sie ihr Ziel erreichte, kam Maxim aus seinem Atelier und trat ihr in den Weg. „Heute Vormittag habe ich Zeit“, verkündete er ohne Umschweife. „Fangen wir zu arbeiten an.“
„Aber ich habe noch nicht gefrühstückt.“
„Das kann warten. Sie sehen ohnehin so aus, als würden Sie kaum was essen. Leben Sie von Mineralwasser und diesen merkwürdigen Schlankheitskeksen, wie die meisten Models?“
„Ich ernähre mich ganz normal“, erwiderte Cleo ärgerlich.
„Solange jemand anderer für Sie kocht“, erinnerte er sie spöttisch, dann schlug er einen geschäftsmäßigen Ton an. „Wenn ich Ihr Portrait nicht sofort in Angriff nehme, müssen wir wahrscheinlich bis morgen warten. Mir persönlich ist es egal, wie lange es dauert, aber ich hatte den Eindruck, Sie wollen es möglichst schnell hinter sich bringen.“
Allerdings, dachte sie. Je früher ich nach London zurückfahren und meinen Urlaub genießen kann, desto besser. „Also gut, dann frühstücke ich eben später.“ Sie folgte ihm ins Atelier, das nun – vom Morgensonnenschein erfüllt – ganz anders wirkte als der düstere Raum, den sie am Vortag gesehen hatte. Als sie ans Fenster trat, erlebte sie eine weitere Überraschung. Jetzt, nachdem sich die grauen Nebel aufgelöst hatten, war die Aussicht überwältigend. Smaragdgrüne Wiesen erstreckten sich bis zu einem glitzernden Gewässer. Dahinter ragten runde Bergkuppen auf, bildeten eine Kette, die sich in fernen bläulichen Dunstschleiern verlor. Steinwälle überzogen die Hänge im Zickzack, und dazwischen bewegten sich weiße Flecken, die sich als Schafe entpuppten. Über ihren Köpfen drehte ein einzelner Bussard seine trägen Kreise, nutzte die Tragkraft der emporsteigenden Warmluft.
„Gefällt Ihnen die Gegend heute Morgen etwas besser?“, fragte Maxim.
„Natürlich! Was ist das für ein Gewässer da unten? Ein Fluss?“
„Nein, ein kleiner See. Von hier aus kann man nur das eine Ende sehen. Im Dorf haben Sie einen besseren Ausblick.“
„Und wo ist das Dorf?“
Er zeigte auf ein dichtes Wäldchen zur Linken. „Diese Bäume verdecken alle Häuser. Im Winter, wenn die Blätter gefallen sind, kann man die Dächer ausmachen, und nachts blinken die Lichter zwischen den Zweigen.“
„Oh, ich wäre gern im Winter hier“, sagte Cleo gedankenlos. „Die glitzernden Schneekristalle an den Ästen und die verschneiten Berge müssen wunderschön sein.“
Skeptisch schaute er sie an. „Nachdem Sie gestern wegen eines kleinen Regenschauers so viel Aufhebens gemacht haben, würden Sie unseren Winter wohl kaum genießen. Es wird eiskalt, und der Schnee bedeckt nicht nur die Berge. Manchmal liegt er auch in den Tälern meterhoch.“
„Das würde ich verkraften“, beharrte sie. „Außerdem war das gestern kein kleiner Schauer, sondern strömender Dauerregen.“
„Wir Einheimischen sehen das ein bisschen anders. Nachdem wir nun die Aussicht bewundert und das Wetter erörtert haben, könnten wir an die Arbeit gehen.“
„Gut. Was muss ich tun? Soll ich mich auf die Couch legen?“
„Nein – es sei denn, Sie möchten nackt gemalt werden“, entgegnete er grinsend, dann zeigte er auf einen Stuhl mit hoher Lehne, der am Fenster stand. „Setzen Sie sich dorthin, möglichst entspannt und natürlich. Zunächst mache ich nur ein paar Skizzen, dann sehen wir weiter.“
Cleo sank auf den Stuhl und fühlte sich seltsam befangen, was ihr lächerlich vorkam. Immerhin hatte sie schon ein paar hundert Mal vor der Kamera posiert. Einige Minuten lang schaute Maxim sie einfach nur an, mit durchdringendem, aber unpersönlichem Blick. Noch nie im Leben hatte sie sich so verlegen gefühlt. Außerdem wurde ihr aus unerklärlichen Gründen heiß. Sie musste sich zwingen, nicht rastlos hin und her zu rutschen. Schließlich erklärte er: „Das hat keinen Sinn.“
„Wie meinen Sie das?“
„Sie sitzen völlig verkrampft da. Und nichts an Ihnen wirkt natürlich, vom bemalten Gesicht bis zu diesen lächerlichen Schuhen.“
„Mein Gesicht und meine Schuhe sind okay. Ich weiß, wie ich mich zurechtmachen muss. Damit verdiene ich nämlich mein Geld.“
„Ich will nicht, dass Sie gut aussehen, sondern so wie Sie selbst.“
„Das bin ich selbst“, entgegnete Cleo erbost. „So sehe ich fast jeden Tag aus.“
„Nein, Sie richten sich so her. Ein glamouröses Image für die Kamera, eine Fassade. Waschen Sie das Make-up aus Ihrem Gesicht, bürsten sie die lackierten Locken aus Ihrem Haar, und ziehen Sie dieses Kleid aus.“
„Was stimmt denn nicht mit meinem Kleid?“
„Es drückt Ihre Brüste flach und zeigt fast alle Knochen Ihres Körpers.“
„Genau diesen Effekt hat der Designer beabsichtigt. Das ist ein sehr teures Kleid, und es wurde so entworfen, dass es überall eng anliegt.“
Maxim schien durch den dünnen Stoff bis auf Cleos Haut zu schauen. „Für diesen Stil sind Sie zu dünn. Ihre Brüste verschwinden völlig, und das Gleiche gilt vermutlich auch für Ihren Hintern. Ziehen Sie was Vernünftiges an, und nehmen Sie sich ein Paar Gummistiefel aus dem Schrank unter der Treppe.“
„Warum?“, fragte sie unwillig.
„Weil wir rausgehen. Ich brauche frische Luft. Die halbe Nacht habe ich gearbeitet. Sie können mich begleiten. Hier kommen wir vorerst ohnehin nicht weiter. Außerdem möchte ich Sie draußen im Tageslicht sehen. Mit Ihrem Portrait fange ich erst an, wenn ich herausgefunden habe, was sich hinter diesem Glamour-Image verbirgt.“
„Vielleicht nichts, was Sie interessieren könnte – ein unscheinbares, ganz gewöhnliches Mädchen.“
Er zog die Brauen zusammen. „Fürchten Sie, man könnte die Person hinter der bemalten Fassade nicht mögen?“
„Ich fürchte gar nichts“, erwiderte Cleo rasch und wusste, dass sie log. Es gab so vieles, was ihr Angst machte, vor allem die schreckliche Leere in ihrem Leben. Vielleicht hatte Maxim recht, und sie müsste sich tatsächlich ändern, aber wie? Doch diesem Mann würde sie ihre Zweifel und Nöte niemals gestehen. Und sie wollte dieses Gespräch möglichst schnell beenden, denn sie ahnte, wie geschickt er es verstand, die Geheimnisse seiner Mitmenschen zu ergründen.
Auch sie sehnte sich plötzlich nach frischer Luft. Die würde ihr vielleicht helfen, die beunruhigenden Gedanken zu verbannen, die sie in letzter Zeit bedrängten. „Gut, ich gehe mit Ihnen zum Dorf hinunter. Aber ich muss mir keine Stiefel ausleihen. Ich habe meine eigenen.“
„Wir nehmen eine Abkürzung über die Felder. Nach dem gestrigen Regen wird der Weg ziemlich matschig sein. Da nutzen Ihnen schicke, modische Stiefel nichts.“
Cleo wollte widersprechen, besann sich aber anders, weil er recht hatte – schon wieder. Ihre feinen hellen Wildlederstiefel eigneten sich tatsächlich nicht für eine Wanderung über schlammige Felder.
Sie lief in ihr Zimmer, zog Jeans und ein T-Shirt an, dann öffnete sie den begehbaren Schrank unter der Treppe. Erstaunt musterte sie über ein Dutzend Gummistiefel in verschiedenen Größen. Maxim schien sehr viele Gäste damit zu versorgen. Sie griff nach einem Paar, das so aussah, als würde es ihr passen.
Dann schaute sie sich im Schrank um, entdeckte einen Fußball, Rollschuhe, einen kleinen Puppenwagen, einen Tretroller und mehrere Kartons mit Spielen, die sich in einer Ecke stapelten. Verwirrt runzelte sie die Stirn. Wozu brauchte Maxim das alles? Nun, vermutlich portraitierte er auch Kinder, die er mit diesen Spielsachen bei Laune halten musste.
Cleo schlüpfte in die mehr praktischen als eleganten Stiefel und ging zur vorderen Haustür, wo Maxim wartete. Sie folgte ihm in den hellen, warmen Sonnenschein hinaus und seufzte zufrieden. „Vielleicht hat dieses Fleckchen Erde auch seine guten Seiten. Eine großartige Aussicht – und gelegentlich hört es sogar zu regnen auf. Wohnen Sie schon immer hier?“
„Nein, erst seit vier Jahren. Vorher war ich in London.“
„Und warum haben Sie sich dann fürs Landleben entschieden? Ist Ihnen die Großstadt auf die Nerven gefallen?“
„Ich fand es hier – praktischer.“
„Praktischer?“, wiederholte sie, während sie dahinschlenderten. „Für einen Kunstmaler wäre es in London doch viel einfacher. Ihre Klienten könnten sich die weite Fahrt ersparen.“
„Die Welt hört nicht an den Grenzen von London auf“, erwiderte er knapp und beschleunigte seine Schritte – offenbar, um das Gespräch zu beenden.
Nachdenklich beobachtete sie ihn, während sie hinter ihm den Feldweg entlangging. Hatte sie einen wunden Punkt getroffen? War in London etwas geschehen, das ihn veranlasst hatte hierherzuziehen? Wenn ja, musste es etwas gewesen sein, über das er nicht reden wollte. Sie hätte ihn gern danach gefragt, aber seine abweisende Haltung hinderte sie daran. Später würde sie es noch einmal versuchen. Maxim Brenner begann sie zu interessieren.
Sie näherten sich dem See, der glitzernde Sonnenstrahlen widerspiegelte. Hinter den Bäumen tauchten graue Dächer auf. Die steinernen Hausmauern wirkten sogar im hellen Licht etwas düster. Endlich verlangsamte Maxim sein Tempo, und Cleo holte ihn ein. „Es gibt ein paar Läden im Dorf“, erklärte er. „Dort kann man das Allernötigste kaufen. Wenn Sie was Besonderes brauchen, müssen Sie wahrscheinlich nach Ambleside oder Windermere fahren.“
„Ich glaube, ich habe alles Nötige mitgenommen. Und ich werde ja nicht lange bleiben.“
„Das hängt davon ab, wie ich mit dem Portrait vorankomme und, wie gesagt, von Ihrer Kooperationsbereitschaft.“
„Oh, ich werde sehr kooperativ sein.“
Maxim zog die dunklen Brauen hoch. „Offenbar möchten Sie möglichst bald wieder abreisen. Gefällt es Ihnen hier nicht?“
Ihr Blick glitt über das klare Wasser des Sees, das Dorf und die Berge. „Doch. Aber ich bin in London zu Hause.“
„Und dort führen sie ein so bedeutsames, ausgefülltes Leben, dass Sie Ihre Rückkehr gar nicht erwarten können?“
Warum verspottete er sie immer wieder? Cleo wusste es nicht, und das ärgerte sie. „Ich arbeite dort, und ich nehme meinen Job sehr wichtig.“
„Nun, Sie arbeiten auf der ganzen Welt. Sie könnten nahezu überall leben und trotzdem Ihre Model-Karriere fortsetzen. Aber Ihr Vater wohnt in London, nicht wahr? Und weil Sie Daddys kleines Mädchen sind, bleiben Sie dort.“
Sein herablassender Ton brachte sie noch mehr in Wut. „Ich wünsche keine weitere Lektion über die Beziehung zwischen meinem Vater und mir zu hören.“
„Die werde ich Ihnen auch nicht erteilen“, entgegnete er zu ihrer Überraschung. „Sie sind alt und klug genug, um die Wahrheit selbst zu erkennen. Wenn Sie ihr nicht ins Auge schauen wollen, so ist das Ihr ureigenstes Problem.“
„Es ist kein Problem!“, fuhr sie ihn an.
Statt zu antworten, zuckte er nur skeptisch die Schultern, was ihren Zorn noch schürte. Was gab diesem Mann das Recht, ihre Lebensweise zu kritisieren? „Ich gehe jetzt zum Haus zurück“, verkündete sie.
„Jetzt sind Sie richtig kindisch. Und das wirkt bei einer Dreiundzwanzigjährigen nicht besonders attraktiv. Sie sollten sich nicht in den Schmollwinkel zurückziehen. Kommen Sie lieber mit mir zum Ufer.“
„Ich schmolle nicht, aber ich will mir nicht anhören, wie Sie an meinem Vater herumnörgeln.“
„Das tu ich ja gar nicht. Ich habe ziemlich lange mit ihm telefoniert, und anscheinend ist er ein vernünftiger Mann. Natürlich legt er großen Wert darauf, seinen Willen durchzusetzen. Aber das kann man von vielen einflussreichen Männern behaupten.“
„Auch von Ihnen?“
Maxims Augen funkelten. „Auch von mir. Und deshalb gebe ich Ihnen einen Rat. Versuchen Sie, sich mit mir zu vertragen. Ich bin Ihrem Vater sehr ähnlich.“
„Sie sind ganz anders – ein Künstler!“ Plötzlich lachte er laut auf, und Cleo sah ihn erstaunt an. „Was ist denn so komisch?“, fragte sie argwöhnisch, denn sie nahm an, er würde sich wieder über sie lustig machen.
„Nichts. Gehen wir, ich zeige Ihnen den See.“
Zögernd folgte sie ihm auf eine schmale Straße, die rechts abbog. Nur weil ich nichts Besseres zu tun habe, sagte sie sich.
Sobald er mich wieder ärgert, kehre ich um.
Nach wenigen Minuten erreichten sie den See, den grüne Wiesen umgaben, vor dem Hintergrund der Berge. Vereinzelte Leute spazierten am Ufer entlang. Mehrere Boote schaukelten auf dem Wasser, und einige Jungen versuchten erfolglos, das Gleichgewicht auf ihren Surfbrettern zu halten. Nun war Cleo froh, dass sie nicht zum Haus zurückgegangen war. „Hier ist es so schön und friedlich …“
„Nicht ganz so friedlich, wie es aussieht“, erwiderte Maxim. „Einige Unternehmer haben ein Stück Land am anderen Ende des Dorfs gekauft. Dort wollen sie ein Hotel und Ferienhäuser bauen, um diesen Teil des Lake Districts für den Tourismus zu erschließen.“
„Und das missfällt den Einheimischen?“
„Gegen Touristen haben sie nichts. Die würden die Wirtschaft ankurbeln und ihnen zu dringend benötigten Arbeitsplätzen verhelfen. Mit einem kleinen Hotel, das in die Landschaft passt, wären sie durchaus einverstanden. Aber sie finden, man müsste statt der Ferienhäuser billige Unterkünfte für Ortsansässige bauen. Zu viele junge Leute müssen von hier wegziehen, weil sie es sich nicht leisten können, hier zu leben. Wenn ein Haus zum Verkauf steht, wird es zuvor in ein Ferien-Cottage umgewandelt, und dann kostet es Unsummen.“
„Wie unfair! Sind die Bauunternehmer bereit, ihre Pläne zu ändern?“
„Das ist unwahrscheinlich. An den Ferienhäusern verdienen sie viel mehr.“
Sie wandten sich vom See ab und machten sich auf den Rückweg. Nach einer Weile bemerkte Cleo: „Ich wüsste wirklich gern, wie lange es dauern wird, bis mein Portrait fertig ist.“
„Aber ich habe ja noch nicht einmal angefangen.“
„Das ist nicht meine Schuld. Heute Morgen wollte ich Ihnen Modell sitzen, und Sie waren nicht bereit, mit der Arbeit zu beginnen.“
„Das ist mein Vorrecht. Ich kann nicht auf Befehl malen.“
„Und wann können Sie es?“
„Keine Ahnung“, antwortete er kühl. „Wenn ich es einrichten kann.“
„Sind Sie denn so beschäftigt?“, fragte sie zweifelnd. „Woran arbeiten Sie jetzt?“
„Ich muss ein paar Portraits von hiesigen Würdenträgern fertigstellen, außerdem das Bild einer Filmschauspielerin, die mir einige Schwierigkeiten macht, weil sie vor jeder Sitzung ihre Haarfarbe wechselt.“
„Das dürfte nicht allzu viel Zeit kosten“, wandte Cleo ein.
„Ich male nicht nur, ich kümmere mich auch um meine Geschäfte. Davon abgesehen, bereite ich mehrere Aktstudien für eine Ausstellung am Jahresende vor.“
„Ach ja – Lizzie auf der Couch …“
Er sah sie belustigt an. „Sie ist das letzte meiner Modelle, die für diese Serie posiert haben. Die anderen Bilder sind schon fertig, also müssen Sie nicht befürchten, dass noch mehr nackte Frauen im Haus herumlaufen werden.“
„Das habe ich nicht befürchtet“, log sie. „Und warum malen Sie nackte Mädchen? Haben Sie die Portraits satt?“
„Keineswegs. Jedes menschliche Gesicht ist einzigartig, und ich betrachte es immer wieder als Herausforderung, den Charakter einzufangen, der sich dahinter verbirgt.“
„Und da haben Sie mit mir Probleme“, erinnerte sie ihn bissig. „Sie glauben doch, ich hätte keinen Charakter.“
Unerwartet lächelte er. „Wollen Sie wirklich wissen, warum ich nackte Frauen male?“
„Vielleicht gefallen Ihnen nackte weibliche Körper.“
„So wie den meisten Männern. Aber ich male sie aus anderen Gründen. Vor allem faszinieren mich die Farbe und die Beschaffenheit der Haut. Die ändern sich mit dem Alter, mit dem Licht, sogar mit den Stimmungen der Frauen. Es ist sehr schwierig, nackte Haut zu malen, denn man muss ihr Leben einhauchen, sie gleichsam atmen lassen. Außerdem reizen mich die Formen der Körper – aller Körper, nicht nur schlanker und schöner. Die Kurve eines Rückens, die anmutige Linie eines Arms, die kraftvollen Konturen von Schultern, der sinnliche Schwung eines Pos. So etwas könnte ich immer wieder malen, bis ich zu müde bin, den Pinsel festzuhalten.“
Während er sprach, ließ Cleo sein Gesicht nicht aus den Augen, gefesselt von den leidenschaftlichen Gefühlen, die plötzlich in seiner Stimme mitschwangen. Zweifellos liebte er seine künstlerische Arbeit. Und sie fragte sich unwillkürlich, ob er auch einen Menschen mit der gleichen Intensität lieben konnte. Trotz der Sonnenwärme schauderte sie, denn allein schon der Gedanke an so starke Emotionen machte ihr Angst. Stets war sie vor unkontrollierbaren Empfindungen zurückgeschreckt. Wieso kam sie überhaupt dazu, solche Überlegungen anzustellen?
Entnervt ging sie mit schnellen Schritten auf das Haus zu. „Wenn Sie so viel zu tun haben, möchten Sie sicher so bald wie möglich anfangen.“
Er schwieg, und als sie die Tür erreichten, warf er Cleo einen nachdenklichen Blick zu. Dann traten sie ein, und er verschwand sofort in seinem Atelier. Cleo schlüpfte aus den Gummistiefeln und schlenderte in den Anbau hinüber.
Aus unerklärlichen Gründen wuchs Cleos Nervosität. Sie konnte nicht still sitzen, sich auf nichts konzentrieren. Schließlich vertauschte sie die Jeans und das T-Shirt mit ihrem alten Lieblingstrikot und schob eine Kassette in ihren Recorder. Sie war keine Fitnessfanatikerin, trainierte aber jeden Tag, nicht nur, um ihren Körper für die Fototermine in Form zu halten, sondern weil die schlichten Stretchübungen mit Musikbegleitung ihr halfen, sich zu entspannen.
Den Walkman an der Taille festgeklemmt, zog sie sich die Kopfhörer über die Ohren. Zunächst begann sie mit Aufwärmübungen, dann bewegte sie sich immer schneller. Das blonde Haar flatterte um ihr Gesicht, ihre Atemzüge beschleunigten sich, die Musik dröhnte in ihren Ohren – ein lebhafter sinnlicher Beat, der sie bewog, die Hüften provozierend zu schwingen.
Als sie eine Pirouette drehte, sah sie Maxim in der Tür stehen. Sofort hielt sie inne, riss sich die Kopfhörer von den Ohren und starrte ihn eisig an. „Wie lange schauen Sie mir schon zu?“
„Nur ein paar Minuten. Offensichtlich haben Sie mein Klopfen nicht gehört.“
„Sie hätten weggehen können!“
„Aber ich wollte Sie beobachten.“ Langsam wanderte sein Blick über ihren Körper, dann wieder zu ihrem Gesicht. „So möchte ich Sie malen, Cleo. Das Gesicht gerötet, das Haar zerzaust. Jetzt wirken Sie völlig entspannt – als wären Sie eben erst aus dem Bett gestiegen.“
Mühsam schluckte sie, dann fand sie ihre Fassung wieder. „Ich fürchte, ein solches Portrait würde den Vorstellungen meines Vaters nicht entsprechen.“
„Natürlich nicht“, stimmte Maxim zu. „Er wünscht sich ein Bonbonnierenbild, auf dem Sie artig auf einem Sessel sitzen und ein hübsches Kleid tragen. Auf keinen Fall dürfen Sie den Eindruck erwecken, Sie hätten sich eben erst von Ihrem Liebhaber getrennt.“
„Ich habe keinen Liebhaber!“, platzte Cleo entrüstet heraus, dann stampfte sie frustriert mit dem Fuß auf. Warum hatte sie das gesagt?
Ungerührt musterte er sie, nicht im Mindesten erstaunt. „Wollen Sie mir erzählen, warum Sie keinen Liebhaber haben, Cleo? Möchte Daddy sein kleines Mädchen für den Rest seines Lebens bei sich behalten?“
„Diese Entscheidung liegt bei mir“, entgegnete sie erbost. „Und hören Sie endlich auf, so über meinen Vater zu reden! Das klingt, als wäre er krank, und das ist er nicht.“
„Dann sind Sie vielleicht ein bisschen gestört“, meinte Maxim nachdenklich. „Sie wollen vermutlich überhaupt nicht erwachsen werden.“
„Wird man denn erwachsen, wenn man mit jemandem ins Bett hüpft?“, fragte sie herausfordernd.
„Nein. Aber es ist ziemlich kindisch, vor allem davonzulaufen, was das Leben eines erwachsenen Menschen ausmacht.“
„Ich habe jetzt genug von dieser lächerlichen Konversation“, fauchte sie ihn an. „Bitte gehen Sie. Ich möchte endlich meine Übungen beenden.“
„Aber ich würde lieber bleiben.“
„Das geht nicht!“
Maxim lächelte. „Glauben Sie mir, ich bin kein Voyeur. Ich möchte Sie während Ihres Trainings skizzieren.“
„Das will ich nicht.“
„Warum nicht?“
„Weil …“ Cleo suchte nach einem geeigneten Vorwand und ärgerte sich, weil ihr keiner einfiel. „Ich will es eben nicht.“
Statt sich zu entfernen, kam Maxim ins Zimmer. „Ich würde Sie sehr gern in meine Aktstudien einbauen.“
„Was?“, kreischte sie, dann schüttelte sie so heftig den Kopf, dass ihre Haare nach allen Richtungen flogen. „Nein, das kommt überhaupt nicht infrage.“
„Mögen Sie Ihren eigenen Körper nicht?“
„Mein Körper ist okay, aber er soll nicht nackt auf einem Gemälde zur Schau gestellt werden. Außerdem sagten Sie gestern, mein Körper sei viel zu dünn, um Sie zu interessieren.“
„Gestern habe ich Sie nicht richtig angeschaut. Heute wirken Sie ganz anders. Nicht mehr kühl und elegant, sondern ein bisschen derangiert und viel natürlicher. Das gefällt mir.“ Maxim schaute direkt in ihre grünen Augen. „Ich mag es, wenn die Menschen ihre Masken fallen lassen.“
Nur zu deutlich erkannte Cleo, wie gefährlich es wäre, diesem Mann schutzlos gegenüberzustehen, ohne ihre üblichen Verteidigungsbastionen. „Ich werde Ihnen nicht erlauben, mich nackt zu malen“, erklärte sie energisch.
„Aber Sie müssen sich ja gar nicht nackt ausziehen“, erwiderte er, und sie blinzelte verwirrt. „Ich möchte Sie so malen, wie Sie jetzt sind, im engen Trikot, das kein Geheimnis aus Ihrem Körper macht, aber nichts von der bloßen Haut zeigt. Es wäre ein großer Anreiz für mich, Sie so darzustellen, dass der Betrachter Sie ganz klar erkennt und dabei das Trikot vergisst. In technischer Hinsicht ist es natürlich schwierig, eine Nackte zu malen, die nicht nackt ist. Aber ich würde es schaffen.“
Nun hörte sie wieder jenen leidenschaftlichen Eifer aus seiner Stimme heraus. Sprach er nur dann so, wenn es um seine Arbeit ging? Oder gab es noch etwas anderes, das seine Gefühle erregte, seine Augen so sinnlich glänzen ließ?
Er strahlte eine ungeheuere innere Kraft aus, die Cleo beinahe in die Versuchung führte, seinen Wunsch zu erfüllen. Gerade noch rechtzeitig hielt sie sich zurück. Was würden ihr Vater und ihre Freunde sagen, wenn sie ein solches Gemälde sahen? Natürlich kannten sie die Fotos in den Zeitschriften, die das Model Cleo Rossiter oft nur spärlich verhüllt zeigten. Aber ein solches Bild wäre etwas ganz anderes. Sicher würde Maxim Brenner sie so malen, wie sie nie zuvor ausgesehen hatte.
„Sie wurden beauftragt, mich zu portraitieren – das ist alles“, entgegnete sie. „Ich möchte mich weder ausziehen noch im Trikot posieren, und ich will auch nichts mehr von diesem Gerede über meine Maske hören, die ich fallen lassen müsste. Sie sollen nichts weiter tun, als ein schlichtes, unkompliziertes Bild von mir anzufertigen.“
Seine dunklen Augen hielten ihren Blick fest. „Ich male keine schlichten, unkomplizierten Bilder. Und Sie werden sich vor mir ausziehen, Cleo. Oh, das meine ich nicht wörtlich“, fügte er hinzu, als sie ihn entsetzt ansah. „Ich meinte damit nur, dass Sie mir Ihre Seele zeigen werden, und die beabsichtige ich in Ihrem Portrait einzufangen.“
Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ er das Zimmer.




4. KAPITEL
Cleo streifte das verschwitzte Trikot von ihrem Körper und duschte. Nachdem sie ihr frisch gewaschenes Haar mit einer Lockenschere gekräuselt und ein kurzes Kleid in grellem Pink angezogen hatte, fühlte sie sich etwas besser. Nun blickte ihr wieder das gewohnte Spiegelbild entgegen. Und was immer Maxim Brenner auch sagen mochte – ihr Portrait würde so aussehen, wie sie es wollte.
Ein leises Magenknurren erinnerte sie daran, dass sie seit der Ankunft in diesem Haus keine einzige richtige Mahlzeit zu sich genommen hatte. Sie nahm ihren Autoschlüssel, in der Absicht, nach Ambleside zu fahren und ein Restaurant zu suchen, doch dann legte sie ihn wieder weg. Man konnte ihr wohl kaum zumuten, ihren Wagen über diese schmalen kurvenreichen Straßen zu lenken. Außerdem musste sie sofort etwas essen.
Sie ging in die Küche und inspizierte den Inhalt des Kühlschranks. Da ihr offenbar nichts anderes übrig blieb, als kochen zu lernen, fing sie am besten mit einem einfachen Gericht an. Und nachdem auf allen Tiefkühlpackungen genaue Gebrauchsanweisungen standen, durfte es keine großen Schwierigkeiten geben. Eins der Gerichte musste man nur für eine halbe Stunde in den Backofen schieben. Wunderbar, dachte Cleo. Morgen nehme ich was Komplizierteres in Angriff.
Während sie auf ihren Lunch wartete, sichtete sie Maxims reichhaltige Vorräte. Es gab auch frische Lebensmittel, vor allem Gemüse. Auf einem Regal in der Ecke stapelten sich Kochbücher. Cleo begann darin zu blättern und las verschiedene Rezepte. Die Anweisungen waren anscheinend leicht zu befolgen, und ihre Zuversicht wuchs. Das Kochen konnte gar nicht so mühsam sein, wenn man es Schritt für Schritt lernte. Und da es so aussah, als würde sie in den nächsten Tagen viel Zeit haben, wollte sie die Gelegenheit nutzen. Auch wenn sie es sich nur widerstrebend eingestand – Maxim hatte recht. Es ist wirklich eine Schande, wenn eine Frau in meinem Alter keine Mahlzeit zustande bringt, sagte sie sich.
Das Tiefkühlgericht entsprach nicht gerade dem Gourmet-Standard, aber Cleo war zu hungrig, um das zu bemängeln. Sie aß alles bis auf den letzten Bissen auf und beendete ihren Lunch mit frischem Obst.
Am frühen Nachmittag ließ sich Maxim noch immer nicht blicken. Wahrscheinlich arbeitete er in seinem Atelier. Cleo seufzte leise. Heute wird mein Portrait wohl keine nennenswerten Fortschritte machen, überlegte sie. Wie lange würde sie hier ausharren müssen?
Draußen strahlte verlockender Sonnenschein, und sie beschloss, sich in den Garten zu setzen. Im frühen Herbst war es immer noch warm. Also wollte sie die Gelegenheit nutzen, ihre zarte, auf den Bermudas erworbene Bräune zu vertiefen. Sie zog Shorts und ein ärmelloses T-Shirt an.
Wie sie sich entsann, hatte sie im begehbaren Schrank unter der Treppe ein paar Liegestühle gesehen. Sie schleppte einen in den Garten, klappte ihn auseinander und streckte sich darauf aus. Eingelullt von der Sonnenwärme, vom leisen Summen der Bienen und Vogelgezwitscher, döste sie ein. Wie erholsam es hier ist, dachte sie, als sie eine halbe Stunde später aus ihrem Halbschlaf erwachte, wie ruhig und friedlich im Gegensatz zum Londoner Lärm und Großstadttreiben …
Plötzlich wurde ganz in der Nähe ein gellender Schrei laut. Cleo zuckte heftig zusammen, riss verschlafen die Augen auf und drehte sich um. Da sah sie einen brüllenden kleinen Jungen, der irgendetwas durch die Luft schwenkte, zum Ende des Gartens laufen.
„Gib’s mir sofort zurück!“, kreischte eine andere Stimme, und ein zweites Kind rannte hinterher – offenbar ein Mädchen, nach den langen dunklen Haaren zu schließen. Ansonsten wären die beiden nicht zu unterscheiden gewesen, denn sie trugen die gleichen abgewetzten Jeans und alten T-Shirts. Schreiend stürmten sie über die verwilderten Blumenbeete hinweg und zertrampelten das hohe Gras.
Das ist also die ländliche Ruhe, sagte sich Cleo grimmig und stand auf. Was waren das für Kinder? Offenbar stammten sie aus dem Dorf und hielten diesen Garten für einen wundervollen Spielplatz. Nun, sie sollten gefälligst verschwinden und den friedlichen Nachmittag anderer Leute nicht stören!
Als die Kinder an ihr vorbeiliefen und nicht die geringste Notiz von ihr nahmen, packte sie die beiden blitzschnell an den T-Shirts und hielt sie fest.
Zwei dunkle Augenpaare richteten sich auf ihr Gesicht. Die Wangen erhitzt, schnappten die Kinder nach Luft. Sicher werden sie bald wieder zu Atem kommen, dachte Cleo. Ich muss sie rausbringen, ehe sie sich wieder losreißen können. „Das ist ein Privatgrundstück!“, rief sie in betont strengem Ton. „Hier dürft ihr nicht spielen.“
Die beiden starrten sie entgeistert an.
„Stellt euch nicht dumm!“, schimpfte sie. „Ihr wisst genau, was ich meine. Geht jetzt nach Hause!“
Energisch versuchte sie, die Kinder zum Gatter zu zerren, und in diesem Moment sah sie Maxim mit langen Schritten aus dem Haus kommen. Sie wollte ihm erklären, sie würde gerade zwei kleine Eindringlinge hinausbefördern, doch dann sah sie seine wütende Miene, und die Worte blieben ihr im Hals stecken.
„Lassen Sie die Kinder los!“, schrie er.
„Aber – sie sind in Ihrem Garten herumgelaufen“, erklärte Cleo stockend, „haben schrecklichen Lärm gemacht und alles zertreten …“
„Natürlich! Sie wohnen hier. Das sind meine Kinder. Lassen Sie sie sofort los!“
Rasch gehorchte sie. „Ihre Kinder?“
„William, Alice – geht ins Haus und helft Tante Sarah, eure Sachen auszupacken!“, befahl Maxim.
Nachdem sie Cleo einen unheilvollen Blick zugeworfen hatten, trotteten sie davon. Nervös trat sie von einem Fuß auf den anderen. „Ich wusste nicht, dass Sie … eh … Kinder haben. Davon erwähnten Sie nichts …“
„Weil es keinen Grund dafür gab. Ich hatte sie erst am Wochenende erwartet. Sie verbrachten ein paar Wochen bei der Familie meiner Schwester. Aber einer von Sarahs kleinen Söhnen bekam Windpocken. Deshalb brachte sie Alice und William schon früher nach Hause.“
„Entschuldigen Sie bitte. Ich dachte, es wären Kinder aus dem Dorf …“
„Selbst wenn es so gewesen wäre! Sie hätten die beiden nicht wie kleine Verbrecher behandeln dürfen.“
„Aber ich habe sie doch nur an den T-Shirts festgehalten“, verteidigte sich Cleo. „Ich war im Liegestuhl halb eingeschlafen. Plötzlich hörte ich ohrenbetäubendes Geschrei, und ich kam gar nicht dazu, mir zu überlegen, was ich tat.“
„Dafür sollten Sie sich Zeit nehmen, wenn es um kleine Kinder geht.“
„In Zukunft werde ich daran denken“, versprach sie leise. „Und ich bitte Sie nochmals um Entschuldigung.“
„Nun, es ist ja nichts Schlimmes passiert“, lenkte Maxim ein. „Abgesehen von dem schlechten Eindruck, den sie auf Alice und William gemacht haben. Nach dieser Szene wird es Ihnen schwerfallen, sich einigermaßen mit den beiden anzufreunden.“
Cleo zuckte die Schultern. „Das wäre so oder so problematisch. Ich verstehe nichts von Kindern und weiß nicht, wie man sie behandelt.“
„Gibt es keine Kinder in Ihrer Familie? Keine Neffen oder Nichten?“
„Nein“, erwiderte sie ein bisschen traurig. „Ich habe nur meinen Vater, zwei ältere Tanten und meine Großeltern, die in Australien leben. Ich sah sie nur ein einziges Mal. Ihr Sohn war ausgewandert, und sie besuchten ihn. Kurz nach ihrer Ankunft starb er. Aber es gefiel ihnen so gut da drüben, dass sie dort blieben.“
„Klammern Sie sich deshalb an Ihren Vater? Weil Sie sonst niemanden haben?“
„Ich klammere mich keineswegs an ihn“, widersprach sie, nicht ganz wahrheitsgemäß.
„Jedenfalls führen Sie kein eigenständiges Leben“, erwiderte Maxim. „So etwas will ich meinen Kindern ersparen. Sobald sie alt genug sind, müssen sie unabhängig werden.“
„Seien Sie nicht überrascht, wenn sie Ihnen eine Enttäuschung bereiten. Das Leben entwickelt sich niemals so, wie man es erwartet.“
Er musterte sie aufmerksam. „Sind Sie von Ihrem Leben enttäuscht?“
Beinahe wäre ihr herausgerutscht, dass sie von allem enttäuscht war, ihre eigene Person eingeschlossen. Aber sie beherrschte sich gerade noch rechtzeitig. „Warum sollte ich denn? Ich habe doch alles, was sich eine junge Frau nur wünschen kann, erinnern Sie sich? Eine fantastische Karriere, viel Geld, und ich sehe gut aus. Mein Leben ist geradezu perfekt.“ Herausfordernd warf sie ihr Haar nach hinten. „Jetzt sollten Sie mich mit Ihren Kindern bekannt machen und Ihnen erklären, dass ich kein Ungeheuer bin.“ Unvermittelt kehrte sie ihm den Rücken, ging zum Haus und sah nicht, wie nachdenklich er sie beobachtete, während er ihr folgte.
Die Kinder waren nirgends zu sehen, aber in der Küche trafen sie eine dunkelhaarige, etwa fünfunddreißigjährige Frau, die gerade Kaffee kochte.
„Oh – meine Schwester Sarah“, sagte Maxim fast geistesabwesend. „Sarah, das ist Cleo. Ich portraitiere sie … Nein, für mich keinen Kaffee“, fügte er hinzu, als die Frau Tassen auf den Tisch stellte. „Ich sehe lieber mal nach, ob die beiden wirklich ihre Sachen auspacken, statt die Schlafzimmer zu verwüsten.“
Er eilte hinaus, und Cleo schüttelte verwirrt den Kopf. „Das alles ist ein bisschen viel für mich“, gab sie zu. „Heute Morgen dachte ich noch, Maxim wäre ein alleinstehender Mann. Und nun stellt sich heraus, dass er zwei Kinder hat, eine Schwester und wahrscheinlich noch ein Dutzend anderer Verwandter.“
„Bedauerlicherweise erzählt er nicht viel über sich selbst.“ Sarah lächelte sie freundlich an. „Meistens gar nichts.“
„Gibt es da noch jemanden, den ich nicht kenne?“, fragte Cleo zögernd. „Zum Beispiel – eine Ehefrau?“
„Seine Frau ist vor vier Jahren gestorben.“
„Gestorben?“, wiederholte Cleo erschrocken. Sie erinnerte sich, dass Maxim vor vier Jahren aus London weggezogen war, offenbar nach dem Tod seiner Frau. „Es ist grauenvoll, wenn man einen geliebten Menschen verliert“, fuhr sie fort, immer noch erschüttert. „Das muss ihn sehr schwer getroffen haben.“
„Uns alle, obwohl sich Maxim und Vivienne damals nicht mehr besonders nahestanden. Die Ehe war so gut wie gescheitert.“ Sarah seufzte. „Wahrscheinlich hätte ich das nicht ausplaudern sollen. Er vertritt den Standpunkt, sein Privatleben würde niemanden was angehen.“
„Das weiß ich nur zu gut. Er hat mir ja nicht einmal verraten, dass er zwei Kinder hat.“
Nun lächelte Sarah wieder und sah ihrem Bruder verwirrend ähnlich. „Es muss ein Schock für Sie gewesen sein, als William und Alice so plötzlich auftauchten, aus heiterem Himmel. Wie rücksichtslos von Maxim, Sie im Unklaren zu lassen.“
„Offenbar hat er seine Kinder erst am Wochenende erwartet. Er nahm wohl an, mein Portrait würde bis dahin fertig sein und er könnte mich rechtzeitig loswerden.“
„Damit hat er es sicher nicht so eilig“, entgegnete Sarah fröhlich. „Er weiß schöne Frauen zu schätzen.“
„So?“ Cleo zog die Brauen hoch. „Mir erzählt er ständig, es würde ihn viel mehr reizen, Leute mit interessanten, charaktervollen Gesichtern zu malen.“
„Sicher sind auch Sie interessant und charakterstark. Aber ich rede nicht von den Frauen, die er malt.“
„Oh! Sie meinen …“
„Genau. Maxim liebt nicht nur seine Arbeit, sondern auch das Leben. Allerdings bringt er seine Freundinnen nie hierher. Da hält er sich an strenge Regeln. Ich glaube, um Alice und William zu schützen. Er möchte verhindern, dass sie diese oder jene Frau ins Herz schließen, denn an einer dauerhaften Beziehung ist er nicht interessiert.“ Sarah verdrehte die Augen. „Ich kann wieder mal den Mund nicht halten. Leider bin ich ein unverbesserliches Klatschmaul. Das macht meinen Bruder fast wahnsinnig. Er hasst es, wenn über ihn gesprochen wird.“
Die Einblicke in Maxims Privatleben, die Cleo hier geboten wurden, faszinierten sie, und es drängte sie, seine geschwätzige Schwester noch mehr auszuhorchen.
Aber da kam er in die Küche zurück, musterte Sarah und dann Cleos leicht gerötetes Gesicht. Sofort verdunkelten sich seine Augen. „Ihr habt über mich geredet.“
Schuldbewusst, aber nicht allzu verlegen, erwiderte seine Schwester: „Das ist deine eigene Schuld. Die Leute unterhalten sich nur deshalb so gern über dich, weil du nie etwas von dir selber erzählst.“
„Du weißt doch, dass ich deine Tratscherei verabscheue.“
Cleo räusperte sich nervös und versuchte, Sarah zu helfen.
„Glauben Sie mir, Maxim, sie hat nicht viel gesagt.“
„Sie sagt immer viel zu viel.“ Wenigstens klang seine Stimme nicht nur ärgerlich, sondern auch liebevoll.
„Jetzt werde ich mich lieber verabschieden.“ Sarah griff nach ihrer Handtasche. „Ich muss dem armen Richard Umschläge machen, damit er sich nicht dauernd kratzt. Wenigstens konnte ich ihn ein bisschen aufheitern, als ich ihm sagte, dass er nächste Woche noch immer nicht in die Schule gehen muss. Übrigens, um Alice und William brauchst du dich nicht zu sorgen, weil sie die Windpocken schon hinter sich haben. Trotzdem fand ich es besser, sie nach Hause zu bringen, für alle Fälle.“ In der Tür blieb sie noch einmal stehen. „Maxim, du denkst doch an die Party morgen Abend bei den Templetons? Wie du weißt, wollen wir Spenden sammeln, und ich rechne fest mit deiner Unterstützung. Nimm doch am besten Cleo mit, dann bist du gegen alle kupplerischen Mütter heiratsfähiger Töchter gewappnet.“
Dann eilte sie hinaus, ließ eine ziemlich verwirrte Cleo und einen leicht ermatteten Maxim zurück. Er setzte sich und füllte eine Kaffeetasse. „Was genau hat Ihnen meine Schwester erzählt?“
„Nichts Wichtiges“, beteuerte sie rasch.
„Hm …“ Offensichtlich glaubte er ihr nicht, und sie hielt es für ratsam, das Thema zu wechseln. „Was ist das denn für eine Party morgen Abend?“ „Ich habe Ihnen doch von den Bauvorhaben erzählt.“ „Meinen Sie das Hotel und die Ferienhäuser?“ Maxim nickte. „Meine Schwester leitet die Bürgerinitiative, die sich gegen diese Pläne wendet und einen Fonds einrichten will. Dafür soll am morgigen Abend möglichst viel Geld aufgetrieben werden.“
„Sicher eignet sich Sarah sehr gut für solche Aktivitäten.“ 
„Sie kann den Leuten fast alles einreden“, antwortete er und trank einen Schluck Kaffee, dann schob er die Tasse beiseite. „Natürlich versuche ich, ihr zu helfen, und mache sie mit einflussreichen Personen bekannt, die ihr unter die Arme greifen könnten.“
„Wird die Initiative ihr Ziel erreichen?“
„Meines Wissens hat Sarah noch nie einen Fehlschlag erlitten.“ Er schaute auf seine Uhr. „Jetzt wird es allmählich Zeit für Williams und Alices Dinner.“
„Ach ja, Ihre Kinder …“, bemerkte Cleo mit Nachdruck, und er lächelte schwach.
„Okay, ich hätte sie erwähnen sollen, aber ich dachte wirklich, sie würden erst am Wochenende zurückkommen.“
„Ich sah die Spielsachen im Schrank unter der Treppe, und da glaubte ich, die wären für die Kinder bestimmt, die sich von Ihnen portraitieren lassen. Wie alt sind die beiden?“
„William ist sechs, Alice fünf.“
„Also waren sie noch ganz klein, als ihre Mutter starb, zu jung, um sich an sie zu erinnern.“ Cleo seufzte traurig. Sie wusste, wie sehr es einen Menschen quälen konnte, wenn er keine klaren Erinnerungen an die Mutter hatte. Dadurch schien eine innere Leere zu entstehen, die einen vielleicht das ganze Leben lang begleitete.
Misstrauisch runzelte Maxim die Stirn. „Hat Sarah von meiner Frau erzählt?“
„Nur, weil ich mich nach Williams und Alices Mutter erkundigt habe“, versicherte Cleo rasch, denn sie wollte seine Schwester nicht in Schwierigkeiten bringen. „Nachdem Ihre Kinder so unvermutet aufgetaucht waren, fragte ich mich, ob nun auch eine Ehefrau ankommen würde. Ich hatte keineswegs vor, in Ihrem Privatleben herumzuschnüffeln.“
Er warf ihr einen skeptischen Blick zu, ließ es aber dabei bewenden. Unerwartet fragte er: „Sie waren noch sehr klein, als Ihre Mutter starb, nicht wahr?“
„Fünf“, sagte sie leise.
„Also wissen Sie, wie das ist.“
Cleo nickte. „Wie … wie ist Williams und Alices Mutter gestorben?“
„Bei einem Flugzeugabsturz“, erklärte Maxim nach einer kurzen Pause. „Es war eine kleine Privatmaschine, und mein Vater saß am Steuer. Vivienne arbeitete manchmal für ihn, organisierte Geschäftskonferenzen und dergleichen. An jenem Tag flogen sie nach Birmingham, um die letzten Arrangements für eine Sitzung zu treffen, die einen Monat später stattfinden sollte. Auch mein Vater kam bei diesem Unfall ums Leben.“
„Es tut mir so leid. Das wusste ich nicht. Sonst hätte ich nie gefragt …“
„Schon gut“, unterbrach er sie. „Normalerweise rede ich nicht darüber. Aber mit Ihnen – das ist irgendwie anders. Vielleicht, weil Sie auch so etwas durchgemacht haben. Es ist schlimm, ganz plötzlich einen geliebten Menschen zu verlieren. Ich vermisse meinen Vater immer noch, obwohl wir häufig Meinungsverschiedenheiten hatten – weil er eine so dominante Persönlichkeit war. Und es ärgerte ihn, dass er seinen einzigen Sohn nicht manipulieren konnte. Vivienne, meine Frau …“ Er zögerte kurz, dann sprach er weiter. „Schon lange vor ihrem Tod war unsere Ehe beendet. Wir blieben nur wegen der Kinder zusammen. Trotzdem traf mich auch dieser Verlust sehr schwer.“
„Und … danach zogen Sie mit den Kindern aus London hierher?“, fragte Cleo ein wenig stockend.
„Sarah und ihre Familie – sie hat drei kleine Söhne und eine Tochter – lebten bereits in dieser Gegend. Ich dachte, für William und Alice wäre es besser, wenn wir in der Nähe wären. Da sie nur noch einen Elternteil haben, sollen sie möglichst oft mit ihren anderen Angehörigen zusammenkommen. Manchmal verbringen sie das Wochenende bei Sarah, und in den Ferien verreisen sie alle zusammen. Ich bin meistens zu beschäftigt, um wegzufahren, höchstens für ein paar Tage.“
„Arbeiten Sie wegen der Kinder zu Hause?“
Maxim zuckte die Schultern. „Früher flog ich um die ganze Welt herum und führte meine Aufträge aus. Aber so etwas geht nicht mehr, wenn man für zwei kleine Kinder verantwortlich ist. Glücklicherweise hatte ich mir bereits einen gewissen Ruf erworben, und erstaunlich viele Klienten sind bereit, hier zu wohnen, während ich sie portraitiere.“
„Offenbar haben Sie Ihren Lebensstil von Grund auf geändert“, meinte Cleo nachdenklich.
„Das stört mich nicht, solange ich William und Alice eine glückliche Kindheit bieten kann.“
„Ja, die beiden strotzen geradezu vor Lebenslust und gesunder Energie“, bemerkte Cleo.
„Bald werden Sie die beiden wiedersehen. Sie kommen herunter, sobald sie ihre Sachen weggeräumt haben.“ Plötzlich lächelte Maxim. „Fühlen Sie sich einer solchen Begegnung gewachsen?“
„Eigentlich nicht. Ich sagte doch – ich weiß nicht, wie man mit Kindern umgehen muss.“
„Warten Sie nur, bis Sie selber ein halbes Dutzend haben, dann lernen Sie es sehr schnell.“
„Ich werde niemals Kinder bekommen“, erwiderte sie mit gepresster Stimme.
Ein kalter Ausdruck trat in Maxims Augen. „Weil Sie Ihren perfekten Körper nicht mit einer Schwangerschaft ruinieren wollen? Sind Sie so besessen von Ihrer äußeren Erscheinung, dass Sie den Gedanken nicht ertragen, ein paar Monate lang nicht so gut auszusehen?“
Weil ich Angst habe zu sterben, so wie meine Mutter, wollte sie ihn anschreien. Stattdessen verschloss sich ihre Miene. „Ich bin Model, also kann ich es mir nicht leisten, meine Figur zu ruinieren.“
„Schon viele Models haben ihre Karrieren für ein Jahr unterbrochen, um Babys zu bekommen, und dann problemlos fortgesetzt.“
„Nun, zu diesen Frauen gehöre ich nicht. Außerdem erübrigt sich die Frage, weil ich nicht verheiratet bin.“
„Und wenn Sie einmal heiraten?“
„Das habe ich nicht vor.“
„Keine Kinder, keine Ehe – offenbar möchten Sie ein völlig egozentrisches Leben führen. Aber verhalten Sie sich in Gegenwart meiner Kinder nicht allzu selbstsüchtig. Bedenken Sie, das ist Williams und Alices Heim. Sollten Sie die beiden spüren lassen, dass Sie sie nicht mögen, oder sie irgendwie kränken, fliegen Sie raus.“
„Ich habe nie behauptet, ich würde sie nicht mögen“, verteidigte sich Cleo. „Ich sagte nur, dass ich nicht mit Kindern umgehen kann. Aber ich will nett zu ihnen sein. Ich … ich werde …“ Krampfhaft überlegte sie, was sie tun könnte. Plötzlich leuchteten ihre Augen auf. „Ich werde das Dinner vorbereiten.
Sicher sind Alice und William hungrig, und Sie haben wahrscheinlich keine Zeit, um ihnen was zu kochen.“
„Aber das können Sie doch gar nicht“, wurde sie von Maxim erinnert.
„Ich lerne es.“
„Und welche Fortschritte haben Sie an einem einzigen Tag gemacht?“, erkundigte er sich zweifelnd.
„Sicher werde ich es schaffen, für zwei kleine Kinder eine Mahlzeit zuzubereiten. So dumm und unfähig bin ich nun auch wieder nicht. Was essen sie denn gern?“
„Alles, was ungesund ist“, erwiderte er seufzend. „Wie die meisten Kinder lieben sie Junk Food. Chips, Bohnen, Würstchen, Hamburger – wenn es nur fett und gebraten ist, essen sie es. Der Tag, an dem ich ihnen endlich klarmachen kann, dass frisches Obst und Gemüse gesund sind, liegt noch in weiter Ferne.“
„Überlassen Sie alles mir.“ Entschlossen stand Cleo auf. „Konzentrieren Sie sich in aller Ruhe auf Ihre Arbeit. Soll ich Ihnen auch das Dinner machen?“, fragte sie, während er zur Tür ging.
Übertrieben verwundert zog er die Brauen hoch. „Sie würden freiwillig für mich kochen?“
„Sie können das Angebot annehmen oder ablehnen“, erwiderte sie bissig.
„Oh, ich nehme es sehr gern an. Ich nutze jede Gelegenheit, neue Erfahrungen zu sammeln.“ Ehe sie antworten konnte, verließ er die Küche.
Ein paar Sekunden lang starrte Cleo die Tür an, durch die er verschwunden war, dann öffnete sie den Kühlschrank. „Chips, Bohnen, Hamburger“, murmelte sie vor sich hin. „Soll ich auch einen Kuchen backen?“
In einem der Kochbücher fand sie ein Rezept für einen Rührkuchen, das ihr ziemlich einfach vorkam. Man musste nur Mehl, Eier, Butter und Milch verrühren, und wenn der Kuchen gebacken war, etwas Marmelade draufstreichen. Sie wühlte in den Vorratsschränken, fand die nötigen Zutaten und begann, sie abzuwiegen. Das ist ja ein Kinderspiel, sagte sie sich in wachsendem Selbstvertrauen, fuhr mit mehligen Fingern durch ihr Haar und hinterließ weiße Streifen darin.
Wenig später verteilte sie den Teig auf einem Backblech und schob es in den Ofen. Dann begann sie sich auf das Dinner zu konzentrieren.
Im Kühlschrank fand sie Chips, die im Ofen aufgebacken werden konnten, außerdem tiefgekühlte Hamburger, die sie unter dem Grill brutzeln ließ. Dann öffnete sie eine Dose Bohnen.
Okay, das ist nur eine ganz einfache Mahlzeit, sagte sie sich, aber ich glaube, die Leute machen viel zu viel Aufhebens um diese Kocherei. Das kann doch jeder Idiot.
Während die Hamburger gegrillt wurden, deckte sie den Tisch in der Küche. Sie fand, hier könnte man gemütlicher und zwangloser essen als im Speisezimmer. Wenn sie den ersten Eindruck revidieren wollte, den William und Alice von ihr gewonnen hatten, spielte die Atmosphäre eine große Rolle.
Die Hamburger brutzelten immer noch, und Cleo sah, wie das Kochwasser der Bohnen aufsprudelte. Voller Stolz rief sie, das Dinner sei gleich fertig.
Eine Minute später kam Maxim in die Küche, ein Kind an jeder Seite. Drei dunkle Augenpaare fixierten Cleo und zerrten an ihren Nerven. „Eh … setzt euch“, bat sie. „Ich möchte jetzt das Essen auftragen.“
Nachdem William seinen Platz eingenommen hatte, wandte er sich seinem Vater zu. „Wir mögen sie nicht“, flüsterte er vernehmlich. „Weil sie uns angeschrien hat.“
„William spricht immer aus, was er denkt“, erklärte Maxim ohne den leisesten entschuldigenden Unterton.
„Wie der Vater, so der Sohn“, murmelte Cleo, während sie die Chips auf die Teller verteilte. Sollen die wirklich so blass aussehen?, fragte sie sich besorgt. „Tut mir leid, dass ich euch angeschrien habe.“ Sie kämpfte mit den Hamburgern, die ihr schrecklich schwarz vorkamen und mit viel zu lautem Knall auf dem Porzellan landeten. „Das wollte ich nicht, aber ich war eben erst aufgewacht und wusste nicht, wer ihr seid und was ihr im Garten macht.“
„Wir haben nur gespielt“, erwiderte Alice. „Das dürfen wir, weil wir hier wohnen.“
„Natürlich“, stimmte Cleo zu. Sie schabte gerade die Bohnen aus dem Topf. Leider hatte sie nicht bedacht, dass die unteren festkleben würden, während die oberen kochten. Ängstlich beobachtete sie die drei Gesichter, während sie das Essen servierte. „Danach gibt’s noch einen Kuchen“, verkündete sie aufmunternd.
Versuchsweise stocherte William in seinen Chips herum. „Ganz hart“, kritisierte er. „Die haben Sie nicht lange genug gebacken.“
„Zwanzig Minuten, so, wie es auf der Packung steht“, wehrte sich Cleo. „Und sie waren genau zwanzig Minuten lang im Backofen.“
„Bei der richtigen Temperatur?“, erkundigte sich Maxim sanft.
„Nun – der Kuchen braucht eine andere Temperatur als die Chips, also habe ich mich für den goldenen Mittelweg entschieden.“
„Wenn Sie die Chips bei einer niedrigeren Temperatur backen, müssen Sie sie eben länger drinlassen. Andererseits hätten die Hamburger nicht so lange unter dem Grill bleiben dürfen.“ Belustigt schnitt Maxim in seinen Hamburger, ein verkohlter Klumpen flog quer über seinen Teller.
„Die Bohnen sind gar nicht so schlecht“, meinte Alice versöhnlich, und Cleo hätte sie vor Dankbarkeit am liebsten geküsst.
„Grauenvoll!“ William bedachte seinen Vater mit einem düsteren Blick. „Noch schlimmer als in der Schule!“
„Okay!“ Cleo räumte die Teller weg. „Vergessen wir die Chips und die Hamburger. Wir haben ja den Kuchen. Es ist ein Rührkuchen. Nun, was sagt ihr dazu?“
„Ich mag Kuchen!“, rief Alice fröhlich.
Cleos Herz flog ihr förmlich entgegen. Mit einem solchen Kind konnte sie zurechtkommen. Was William betraf, hegte sie allerdings starke Bedenken. Sobald sie den Kuchen aus dem Ofen genommen hatte, wusste sie, dass er misslungen war. Die deutlich sichtbare Vertiefung in der Mitte ließ keinen Zweifel daran.
„Sie haben zu viel Milch genommen“, verkündete Alice mit der Autorität einer Expertin. „Davon wird der Kuchen zu matschig.“
Nun verspürte Cleo auch gewisse Ressentiments, was Alice anging. Und sie staunte über sich selbst, weil die drei durchdringenden Augenpaare sie dermaßen aus der Fassung brachten. Vielleicht wäre alles nicht so furchtbar gewesen, wenn sie sich nicht so ernsthaft um das Dinner bemüht hätte.
„Also gut, ich kann nun mal nicht kochen“, gab sie in herausforderndem Ton zu. „Aber das ist mir egal“, log sie und warf den matschigen Rührkuchen in den Abfalleimer. „So wichtig ist das auch wieder nicht, oder?“ Plötzlich musste sie mit den Tränen kämpfen. „Ich meine, die Welt wird nicht zusammenbrechen, nur weil ich ein Dinner verdorben habe.“ Weitere Tränen brannten ihr in den Augen, und gleich darauf spürte sie hilflos, wie sie über ihre Wangen rollten. „Im Kühlschrank gibt es noch mehr Chips und Hamburger, aber für mich braucht ihr nicht zu kochen. Ich bin nicht mehr hungrig.“ Überwältigt von ihrer demütigenden Niederlage, eilte sie blindlings zur Tür.
Während sie hinausrannte, hörte sie William verwirrt fragen: „Warum heult sie denn?“
Maxims Antwort verstand sie nicht. Sie lief weiter, aus dem Haus, in die kühle Abendluft hinaus. Dann ging sie etwas langsamer über die Wiese, setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm und blickte zum See. Nie zuvor hatte sie eine friedlichere Szenerie gesehen. Die Sonne versank hinter den Bergen, bemalte den Himmel mit ihrem Farbenspiel, und an den Ufern vertieften sich die Schatten.
Sie hörte Maxims Schritte nicht. Deshalb zuckte sie erschrocken zusammen, als er sich neben sie auf den Baumstamm setzte. „Gehen Sie weg!“, verlangte sie mit leiser, zitternder Stimme.
„Regen Sie sich immer noch auf, weil Sie das Dinner ruiniert haben?“
Sie wollte versichern, sie sei kein bisschen aufgeregt. Stattdessen platzte sie zu ihrem eigenen Entsetzen heraus: „Ich bin zu nichts nütze, und das ist ein grässliches Gefühl!“
„Viele Leute lassen Hamburger verkohlen und backen matschige Kuchen“, entgegnete er gleichmütig.
„Aber ich kann überhaupt nichts“, seufzte Cleo unglücklich.
„Sie sind ein Topmodel“, erinnerte er sie. „Also haben Sie doch schon einiges geleistet.“
„Nein, das war reines Glück, weil ich mit dem richtigen Gesicht, dem richtigen Körper und dem richtigen Look auf die Welt kam. Und ich wurde nur ein Model, weil ich nichts anderes mit mir anzufangen wusste. Jetzt bin ich dreiundzwanzig, mein Leben führt nirgendwohin, und ich weiß nicht, was ich dagegen machen soll.“ Schon in der nächsten Sekunde bereute sie ihr Geständnis. Maxim Brenner war gewiss nicht der Mann, der das alles wissen durfte. Er konnte ihr nicht helfen. Selbst wenn er es wollte, er würde es nicht tun. Sie bedeutete ihm nichts. Für ihn war sie nur ein Mädchen, das er portraitieren musste. Und dazu hatte er sich nur bereit erklärt, weil er von ihrem Vater unter Druck gesetzt worden war. „Vergessen Sie alles, was ich gesagt habe“, flüsterte sie. „Ich bin nur müde, und ich habe es nicht so gemeint.“
„Jedes Wort haben Sie ernst gemeint“, widersprach er sanft.
„Und selbst wenn, so ist das nicht Ihr Problem. Sie haben Ihre eigenen Schwierigkeiten. Zwei kleine Kinder großzuziehen und gleichzeitig einen anspruchsvollen Beruf auszuüben, das kann nicht einfach sein.“ Cleo stand auf. „Es wird kühl, ich gehe jetzt lieber hinein.“
Sie wandte sich ab, und da blieb ihr Fuß in einem Grasbüschel hängen. Als sie stolperte, fiel sie gegen Maxim, der sofort aufsprang, um sie zu packen und vor einem Sturz zu bewahren. Cleo schnappte nach Luft, völlig unvorbereitet auf die Nähe seines kraftvollen Körpers. „Ihre Haut fühlt sich gut an“, sagte er leise und strich mit den Fingern über ihren nackten Arm.
„Was?“, flüsterte sie verwirrt.
„Zart und weich, aber trotzdem fest.“ Da erinnerte sie sich, dass er Maler war. Offenbar zeigte er nur ein künstlerisches Interesse an ihr. „Jetzt sollten Sie mich loslassen.“
„Ich halte Sie ja gar nicht fest.“
Erschrocken erkannte sie, dass er recht hatte. Sie lehnte immer noch an ihm, hätte sich aber leicht von ihm lösen können, wenn sie es gewollt hätte. Natürlich will ich es, sagte sie sich nervös.
Seine Finger glitten zu ihrem Handgelenk hinab. „Hübsche, feine Knochen.“
Ihr Gelächter wirkte ziemlich unecht. „Das klingt wie eine anatomische Lektion.“
„Ich versuche nur, Ihre Vorzüge zu würdigen. Offenbar glauben Sie, dass Sie keine haben, aber da täuschen Sie sich.“
Etwas Unbekanntes schwang in seiner Stimme mit, und Cleo wurde sich der hereinbrechenden Dunkelheit bewusst, der verführerischen abendlichen Stille.
„Auch Ihr Mund ist sehr schön“, fuhr Maxim fort, und seine Worte erschienen ihr so samtweich wie die Berührung seiner Finger auf ihrer bloßen Haut. „Ich werde es genießen, ihn zu malen.“ Behutsam strich er über ihre Lippen, und Cleo presste sie fest zusammen, um ein verräterisches Zittern zu überspielen.
Gleich wird er mich küssen, dachte sie unbehaglich. Und ich werde erstarren, so wie immer. Dann wird er wissen, was sonst noch alles nicht mit mir stimmt.
Nachdenklich beobachtete er sie. Einige Sekunden verstrichen, bevor er den Kopf hinabneigte. Nur ganz leicht berührten seine Lippen ihren Mund. Instinktiv verkrampfte sie sich, und er wich sofort zurück. Prüfend schaute er in ihre Augen. „Probleme, Cleo?“
„Warum glauben die Männer immer, eine Frau hätte Probleme, wenn sie nicht geküsst werden will?“, konterte sie herausfordernd.
„Sie brauchen nur Nein zu sagen.“
„Gut, dann sage ich es – nein!“
„Nur zu mir? Oder sagen Sie es auch zu anderen?“ Seine Einfühlsamkeit erschreckte sie. „Das geht Sie nichts an.“
„Solange Sie in meinem Haus wohnen, geht mich alles, was Sie betrifft, sehr viel an. Erzählen Sie mir davon, Cleo.“
Alles in ihr drängte sie, der Aufforderung zu folgen. Und gerade das jagte ihr die größte Angst ein. „Es gibt nichts zu erklären“, erwiderte sie mit belegter Stimme. „Und wenn Sie eine Erklärung dafür verlangen, dann muss ich gestehen, dass ich keine abgeben kann. Auch das gehört zu den vielen Dingen, die meine Fähigkeiten übersteigen.“ Um weiteren Fragen auszuweichen, wandte sie sich rasch ab und rannte zum Haus.




5. KAPITEL
Cleo eilte geradewegs in den Anbau und warf die Tür hinter sich zu, dann ging sie ins kleine Wohnzimmer und sank in einen Sessel. Dieser Tag war eine einzige Katastrophe gewesen. Sie hatte Maxims Kinder aus deren Heim zu jagen versucht, das Dinner verdorben – und schließlich auch noch den Augenblick jenes Kusses. Wahrscheinlich wäre es ein sehr netter Kuss gewesen.
Hätte sie sich doch nur entspannen und den Moment genießen können … Sicher verstand Maxim sehr viel vom Küssen. Sie seufzte tief auf. Auch in diesem Bereich ihres Lebens musste sie einiges ändern. Wie sollte sie jemals Freude an der Liebe finden, wenn sie wahre Todesängste vor einer Schwangerschaft ausstand?
Lange saß sie da und blickte verzweifelt an die Wand. Niemand kannte das Geheimnis ihrer Furcht. Sie vermochte nicht, darüber zu reden, und so blieb alles in ihrem Inneren verschlossen. Ein paarmal hatte sie erwogen, bei einem Psychologen Hilfe zu suchen, war aber immer wieder davor zurückgeschreckt, weil sie glaubte, sie müsste dieses Problem allein lösen. Aber wie?
Etwa eine halbe Stunde später klopfte es leise an der Tür. Cleos Herz begann, schneller zu schlagen. Sie musste sich zwingen, aufzustehen und Maxim hereinzulassen. Seine dunklen Augen, die ihr unglückliches Gesicht musterten, verrieten nichts von seinen Gedanken.
„Hören Sie, ich will nicht darüber sprechen …“, begann sie, aber er fiel ihr ins Wort.
„Ich bin nicht gekommen, um irgendetwas zu erörtern, sondern nur, weil ich Ihnen mitteilen wollte, dass das Dinner fertig ist.“
Verständnislos schaute sie ihn an. „Das Dinner?“
„Seit dem Lunch haben Sie nichts mehr gegessen. Ich möchte Sie nicht als Skelett zu Ihrem Vater zurückschicken, sonst würde er mir zu Recht vorwerfen, ich hätte Sie hungern lassen.“
„Ich … ich habe keinen Appetit.“
„Doch, natürlich. Kommen Sie jetzt mit mir, bevor die Steaks kalt werden“, befahl er in ruhigem Ton.
Obwohl sie das Gegenteil beabsichtigte, folgte sie ihm in die Küche, und das missfiel ihr. Wieso konnte er sie zu etwas veranlassen, das sie gar nicht wollte? Sie beschloss, vorerst nicht darüber nachzudenken – aus Angst vor den Schlüssen, die sie womöglich ziehen müsste. Und so setzte sie sich an den Tisch, betrachtete ihren Teller mit dem knusprigen Steak und dem frischen Salat. „Wie haben Sie das alles hingekriegt?“
„Nun, es war nicht gerade die schwierigste von den diversen Leistungen, die ich im Lauf meines Lebens vollbringen musste“, erwiderte Maxim belustigt.
„Ich nehme an, Sie haben William und Alice schon was zu essen gegeben.“ Bedrückt erinnerte sich Cleo an ihr missglücktes Dinner, das im Mülleimer gelandet war.
„Schauen Sie nicht so niedergeschlagen drein. Wenn man etwas zum ersten Mal macht, geht es meistens schief.“
„Für Sie gilt das sicher nicht. Vermutlich können Sie einfach alles.“
„Es gibt gewisse Dinge, die ich sehr gut beherrsche“, erwiderte er lächelnd, „zumindest wurde mir das versichert.“ In ernsterem Ton fuhr er fort: „Aber ich beging sehr viele Fehler, als ich anfing, allein für Alice und William zu sorgen. Man lernt aus der Erfahrung, und allmählich macht man es richtig.“
„War Ihre Frau eine gute Mutter?“, fragte Cleo gedankenlos, dann sah sie ihn erschrocken an und bereute ihre Indiskretion. Sie wusste doch, dass er nicht über persönliche Dinge sprechen wollte.
Maxim zögerte nur kurz, bevor er antwortete: „O ja. Ich glaube, das überraschte sie selbst genauso wie alle anderen, denn sie war keineswegs ein mütterlicher Typ. Aber wenn man ein Kind bekommt, entstehen plötzlich ganz neue Gefühle. Zunächst wollte Vivienne nur schwanger werden, um unsere Ehe zu retten. Sie wusste, dass nur ein Kind mich daran hindern würde, sie zu verlassen. Und dann genoss sie die Mutterschaft in vollen Zügen. Kurz nach Williams Geburt strebte sie eine weitere Schwangerschaft an, und so kam Alice auf die Welt.“
Ein kalter Schauder rann Cleo über den Rücken. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass eine Frau solche Qualen auf sich nahm – gleich zweimal, kurz hintereinander. „Haben Sie Vivienne deshalb gehasst?“, fragte sie leise. „Immerhin wurden Sie durch die Kinder an eine Ehe gefesselt, die Sie beenden wollten.“
„Keine Sekunde lang habe ich Williams und Alices Geburt bedauert“, entgegnete er scharf. „Die beiden kosteten mich zwar meine Freiheit, aber diesen Preis bezahlte ich sehr gern.“
„Wenn es um Ihre Kinder geht, können Sie ziemlich aggressiv werden.“
„Natürlich. Und wenn Sie selbst Kinder hätten, würden Sie verstehen, warum. Doch Sie weigern sich ja, einem Baby zuliebe Ihre perfekte Figur und Ihre Karriere aufs Spiel zu setzen.“
„Habe ich nicht das Recht, meine eigenen Entscheidungen zu treffen?“
„Sicher. Aber haben Sie schon einmal bedacht, was Sie versäumen? Kinder können ihre Eltern wahnsinnig ärgern und ermüden und beanspruchen viel Zeit. Aber sie bewirken auch ein ganz neues Glück, das alles andere wettmacht. Ich finde es faszinierend zu beobachten, wie sie heranwachsen und sich entwickeln. Wie lebhaft und begeisterungsfähig sie sind, ständig auf der Suche nach Erkenntnissen und Erfahrungen.“
Cleo verschloss ihr Herz vor diesen Worten – so wie immer, wenn ein Gespräch auf Kinder kam. Darin hatte sie sich ein beachtliches Geschick angeeignet. Wann immer eine Freundin schwanger wurde, ging sie ihr einfach aus dem Weg. Und wenn das neugeborene Baby präsentiert werden sollte, erfand sie höfliche Ausreden oder verließ unter irgendeinem Vorwand das Zimmer. „Ich interessiere mich nun mal nicht für Kinder“, erwiderte sie kühl und schob ihren Teller beiseite. „Danke für das Essen. Jetzt möchte ich ins Bett gehen.“
„Soll ich Sie begleiten?“
Zunächst glaubte Cleo, sie hätte sich verhört. Doch ein Blick in Maxims dunkle Augen verriet ihr das Gegenteil. „Selbstverständlich nicht! Wie können Sie es wagen, so etwas vorzuschlagen?“
Ungerührt zuckte er die Schultern. „Sie wollen nicht heiraten, und ich suche keine neue Ehefrau. Deshalb dachte ich, wir würden gut zusammenpassen.“
„Wir passen überhaupt nicht zusammen!“, protestierte sie wütend. „Als Sie mich küssen wollten, war mir das sehr unangenehm.“
„Sie haben sich nicht gestattet, den Kuss zu genießen“, verbesserte er sie. „Warum stellen Sie sich so an, Cleo? Das war wohl kaum der erste Annäherungsversuch, den Sie bewältigen mussten.“
„Gewiss nicht, aber von Ihnen hatte ich keinen erwartet.“
„Und warum nicht?“
„Weil – Ihre Schwester sagte, hier im Haus würden Sie so etwas nicht tun.“
„Regeln sind dazu da, gelegentlich übertreten zu werden“, erwiderte er mit samtweicher Stimme. Dann musterte er sie aufmerksam. „Möchten Sie zusammen mit mir gegen die bewusste Regel verstoßen, Cleo?“
„N…nein“, stotterte sie. Wenn es ihr jetzt nicht gelang, den Blick von diesen dunklen, hypnotischen Augen loszureißen, würde sie es niemals schaffen. Und was mochte dann geschehen? Sie sprang auf und warf beinahe ihren Stuhl um. „Ich … ich gehe jetzt in mein Zimmer“, brachte sie mühsam hervor.
„Keine Bange“, entgegnete Maxim seelenruhig. „Ich werde Sie nicht zurückhalten.“
„Ich habe keine Angst vor Ihnen!“
„Natürlich nicht. Schlafen Sie gut, Cleo.“
Deutlich verriet sein spöttischer Tonfall, was er ebenso gut wusste wie sie selbst – sie würde sehr schlecht schlafen, wenn überhaupt. Sie flüchtete aus der Küche. Erst im Anbau konnte sie wieder einigermaßen normal atmen. Okay, Maxim wollte also mit ihr ins Bett gehen. Das hatten ihr schon viele Männer gesagt, kein Wunder angesichts ihrer äußeren Erscheinung. Aber bisher war das nie ein Problem gewesen.
Und warum ist es diesmal ein Problem?, fragte sie sich unbehaglich. Gleich darauf redete sie sich ein, es sei gar keins. Sie hatte Maxim genauso energisch abgewiesen wie die anderen Männer, und das schien er zu akzeptieren. Sicher, es war peinlich gewesen, aber sie hatte die Situation gemeistert, und die würde sich gewiss nicht wiederholen.
Sie seufzte tief auf. Wie oft hatte sie sich schon gegen eindeutige Angebote wehren müssen … Meistens bemühte sie sich, den Männern gar keine Gelegenheit zu solchen Annäherungsversuchen zu geben. Am liebsten ging sie mit einem größeren Freundeskreis aus. Und wenn sie sich allein mit einem Bewunderer traf, sorgte sie dafür, dass sie ein großes, stark frequentiertes Lokal besuchten. Sobald jemand mehr verlangte als einen Gutenachtkuss, ließ sie ihn fallen wie eine heiße Kartoffel.
In dieser Nacht schlief Cleo tatsächlich sehr schlecht. Trotzdem fühlte sie sich am nächsten Morgen frisch und entspannt, als sie den goldenen Sonnenschein über den Wiesen, den Bergen und der spiegelnden Fläche des Sees sah. Nach der Dusche schlüpfte sie in schwarze Leggings, ein langes violettes T-Shirt und bequeme alte Turnschuhe. Um ein Make-up bemühte sie sich erst gar nicht, und das Haar ließ sie einfach herabhängen, statt es mit der Lockenschere zu kräuseln.
Was am Vorabend geschehen war, hatte sie nicht vergessen, beschloss aber, kein Aufhebens darum zu machen. Ein flüchtiger Kuss, ein etwas derber Annäherungsversuch, den sie zurückgewiesen hatte. Gewiss keine weltbewegenden Ereignisse.
Hungrig eilte sie in die Küche. Beim Anblick aller drei Brenners am Tisch ließ ihr Appetit ein wenig nach. „Eh … ich dachte, ich wäre die Einzige, die schon auf ist.“
„Glauben Sie, wir liegen den ganzen Vormittag im Bett?“, fragte Maxim amüsiert.
„Am liebsten würde ich den ganzen Tag im Bett bleiben“, verkündete William. „Dann müsste ich nicht in die Schule.“
„Gefällt es dir nicht in der Schule?“ Cleo setzte sich neben ihn und griff nach der Müsli-Schüssel.
Er zuckte die Schultern. „Eigentlich ist es da ganz okay. Ich spiele gern Fußball und habe viel Spaß mit meinem Computer.“ Kritisch beobachtete er Cleo, die großzügig braunen Zucker auf ihr Müsli streute. „Von dem Zeug kriegen Sie Löcher in die Zähne und eine Menge Ärger beim Zahnarzt.“
„Endlich scheinen die Lektionen, die ich meinem Sohn regelmäßig erteile, auf fruchtbaren Boden zu fallen“, warf Maxim ein.
„Was soll ich denn sonst auf mein Müsli tun?“, fragte Cleo den kleinen Jungen.
„Rosinen oder Bananen oder Äpfel. Im Sommer haben wir manchmal Erdbeeren.“
„Das klingt natürlich viel besser. Morgen werde ich eine Banane nehmen und übermorgen einen Apfel.“
„Und überübermorgen?“, wollte Alice wissen, die der Konversation interessiert gelauscht hatte.
„Rosinen“, erwiderte Cleo.
„Und am Tag danach? Erdbeeren gibt es erst wieder im nächsten Jahr.“
„Sie könnte verkohlte Hamburger essen“, schlug William vor, und beide Kinder fingen zu kichern an.
„Das reicht jetzt!“, mahnte Maxim gespielt streng. „Ihr seid fertig mit dem Frühstück. Warum geht ihr nicht in den Garten? Aus den nächsten Tagen solltet ihr das Beste machen. Bald fängt die Schule wieder an.“
Laut und übertrieben stöhnten sie auf, dann stürmten sie zur Tür hinaus. Allein mit Maxim, fühlte sich Cleo längst nicht mehr so entspannt wie zuvor. Um ihre plötzliche Nervosität zu überspielen, bemerkte sie: „Offenbar haben Alice und William vergessen, dass unsere Bekanntschaft mit einem Misston begonnen hat.“
„Kinder sind nicht nachtragend, nur Erwachsene.“ Er schaute auf seine Uhr. „Heute Vormittag habe ich zwei Stunden Zeit. Kommen Sie ins Atelier, wenn Sie gefrühstückt haben. Allmählich sollte ich Ihr Portrait in Angriff nehmen, sonst müssen Sie vielleicht den ganzen Winter hier verbringen.“
„Vorher will ich mich frisieren, Make-up auftragen und was anderes anziehen …“
„Bleiben Sie so, wie Sie sind“, unterbrach er sie ungeduldig.
„Sie können mich doch nicht in einem alten T-Shirt und Leggings malen“, wandte sie ungläubig ein.
„Warum nicht? Heute Morgen sehen Sie zum ersten Mal seit Ihrer Ankunft natürlich aus.“
„So ein Portrait will mein Vater sicher nicht haben.“
„Wieso wissen Sie das? Wahrscheinlich sieht er Sie viel lieber so, wie Sie wirklich sind. Ihre Glamour-Fotos in diversen Zeitschriften kennt er ja zur Genüge.“
„Er stellt sich ein formelles Bild vor“, beharrte sie.
„Mir gegenüber hat er keine bestimmten Wünsche geäußert.“
Cleo dachte an das Portrait ihrer Mutter, neben dem ihr eigenes hängen sollte. „Das verstehen Sie nicht …“, begann sie, dann verstummte sie, denn es widerstrebte ihr, Erklärungen abzugeben, die etwas zu persönlich ausfallen würden.
„Was verstehe ich nicht?“ Maxim sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. „Welches große Geheimnis verbergen Sie vor mir?“
„Es gibt kein Geheimnis. Ich weiß eben nur, was mein Vater will, das ist alles.“
Sein durchdringender Blick ließ ihre Nerven flattern. Als sie schon glaubte, sie könnte diese eingehende Musterung keine Sekunde länger ertragen, flog die Küchentür auf. William rannte herein, dicht gefolgt von Alice, und schrie: „Draußen steht ein roter Sportwagen!“
„Der gehört mir“, teilte Cleo ihm mit. „Habt ihr ihn nicht gesehen, als ihr gestern von eurer Tante nach Hause gebracht worden seid?“
Er schüttelte den Kopf und fragte sichtlich beeindruckt: „Ist das wirklich Ihrer?“
„Ja.“
Nun war sie offenbar ganz gewaltig in seiner Achtung gestiegen. „Können Sie uns nächste Woche damit zur Schule fahren?“, bat er aufgeregt, dann wandte er sich seinem Vater zu. „Stell dir mal vor, was Dean und Robert sagen werden, wenn wir in so einem Schlitten aufkreuzen! Sicher fallen ihnen die Augen aus dem Kopf.“
„Hoffentlich nicht“, erwiderte Maxim. „Und ich weiß gar nicht, ob Cleo nächste Woche noch hier sein wird. Sobald ihr Portrait fertig ist, reist sie ab.“
„Dann mal ganz langsam!“, wies William ihn an, ehe er mit seiner Schwester wieder aus der Küche stürmte.
Inzwischen hatte Cleo ihr Müsli aufgegessen und Kaffee getrunken. „Ich bin bereit.“ Sie wusste, wie sinnlos es wäre, erneut zu erklären, sie würde sich lieber zurechtmachen.
Während des restlichen Vormittags arbeitete Maxim an Cleos Portrait. Nachdem er verschiedene Posen ausprobiert hatte, veranlasste er sie, in entspannter Haltung auf dem Stuhl am Fenster zu sitzen, den Blick zum See gerichtet. Er bedeckte die Leinwand mit gebrannter Umbra, malte in schnellen, gekonnten Linien die Umrisse des Kopfes und des Körpers, dann begann er, an den Details zu feilen. Immer wieder betrachtete er Cleo mit einer Intensität, die ihr fast den Atem nahm.
„Darf ich reden?“, fragte sie schließlich, weil sie es nicht mehr ertrug, einfach nur dazusitzen, gefesselt von diesen dunklen Augen.
„Solange Sie sich nicht rühren …“
„Das werde ich nicht tun“, versprach sie. „Ich wüsste gern etwas mehr über Ihre Arbeitsweise. Warum muss ich zum Beispiel die ganze Zeit hier im Haus wohnen? Viele Portraitmaler verwenden Fotos als Vorlage. Wenn ich Ihnen ein paarmal Modell sitze, könnten Sie das Bild dann nicht mithilfe von Fotos fertigstellen?“
„Es interessiert mich nicht, wie andere Maler arbeiten. Und ich benutze niemals Fotos. Ich male nur nach lebenden Modellen. Haben Sie den Aufenthalt in meinem Haus schon satt? Möchten Sie zu Daddy zurücklaufen?“
„Nein.“ Cleo schnitt eine Grimasse. „Weil ich nicht weiß, wie ich ihm beibringen soll, dass Sie mich in Leggings und einem alten T-Shirt malen. Ein solches Portrait schwebte ihm wohl kaum vor, als er Ihnen diesen Auftrag erteilte. Wenn er es sieht, wird er wahrscheinlich sein Geld zurückverlangen.“
„Das dürfte schwierig werden. Er bezahlt mich nämlich nicht für dieses Bild. Ziehen Sie die Turnschuhe aus. Sie haben hübsche Füße, die will ich malen.“
Erst als sie die Schnürsenkel löste, wurde ihr bewusst, was er gesagt hatte. Sie runzelte die Stirn. „Was soll das heißen? Er bezahlt Sie nicht? Kurz nach meiner Ankunft erwähnten Sie, er habe Ihnen das Geld im Voraus gegeben.“
Maxim nickte. „Eine beträchtliche Summe, aber nicht für das Portrait. Eine Schenkung an den Brenner-Trust. Daran knüpfte er jedoch die Bedingung, dass ich Sie male.“
„Mit anderen Worten, er hat sie bestochen“, erwiderte sie ärgerlich.
Er zuckte die Schultern. „So könnte man es nennen. Er wusste, dass ich den Auftrag nur unter dieser Voraussetzung übernehmen und viele Interessenten abweisen würde, aber keinen, der größere Beträge für den Trust spendet.“
„Und was ist der Brenner-Trust?“
„Er wurde von meinem Vater eingerichtet. Er steckte einen Großteil seines Vermögens hinein, und er verfolgte den Zweck, armen Kindern in den Entwicklungsländern eine gute Schulbildung zu ermöglichen. In manchem Fällen wird jetzt sogar ein Studium finanziert.“
„Wer leitet den Trust?“
„Professionelle Manager. Aber ich habe alles unter Kontrolle. Das ist eine zeitraubende Aufgabe, denn ich nehme aktiven Anteil an allen Belangen des Trusts.“
Verwundert schüttelte Cleo den Kopf. „Sie stecken voller Überraschungen. Jeden Tag erfahre ich etwas Neues über Sie.“
Er grinste boshaft. „Dann müssten Ihnen noch ein paar hochinteressante Tage bevorstehen. Übrigens, begleiten Sie mich heute Abend zu den Templetons?“
„Wer sind die Templetons? Ach ja, ich erinnere mich, sie geben eine Art Party, um Ihre Schwester im Kampf gegen diese Bauvorhaben zu unterstützen und Geld dafür zu sammeln.“
„Die Familie lebt schon seit mehreren Generationen hier in der Gegend. Ein alteingesessener Name, viel Geld, ein riesiges Haus, beachtlicher Einfluss … Ich habe die Leute dazu überredet, Sarah bei ihrer Kampagne zu unterstützen. Heute Abend darf jeder, der eine größere Spende gibt, im Templeton-Haus umherwandern, die kostbaren Antiquitäten besichtigen, an zierlichen kleinen Sandwiches knabbern und Kontakte mit der sogenannten Highsociety unseres Countys pflegen.“
„Zum Beispiel mit den Brenners?“, fragte Cleo ironisch.
Maxim lächelte belustigt. „Glauben Sie, wir gehören zur Oberschicht?“
„Sicher. Nachdem Ihr Vater so viel für die industrielle Entwicklung getan hat. Er war doch Sir Hugh Brenner?“
Sofort veränderte sich seine Miene, und nach einigem Zögern nickte er. „Woher wissen Sie das? Ich habe Sie nicht darüber informiert.“
„Als Sie den Flugzeugabsturz erwähnten, zählte ich zwei und zwei zusammen. Es stand in allen Zeitungen. Früher sprach mein Vater oft über den berühmten Hugh Brenner. Und Ihre Mutter …“ Plötzlich verstummte Cleo, denn ihr kam zu Bewusstsein, dass Maxim nie über seine Mutter geredet hatte. Vielleicht war es unklug gewesen, dieses Thema anzuschneiden.
Sie hatte richtig geraten. Das bekundete Maxims Miene nur allzu deutlich. Ein bitterer Zug lag um seine Lippen, seine Augen verdunkelten sich. „Ach ja, meine Mutter. Auch sie ist prominent. Eine Gesellschaftslöwin. So wird sie oft bezeichnet. Man kann sie bei allen glanzvollen gesellschaftlichen Ereignissen treffen. Ich entsinne mich an keinen einzigen Abend während meiner Kindheit, den sie zu Hause verbracht hätte. Das letzte Jahr verlebte sie in den Vereinigten Staaten, weil sie sich bemüßigt fühlte, auch dort den Gipfel der Society zu erklimmen. Natürlich gelang ihr das. Ihr Name stand auf der Gästeliste der wichtigsten Partys, sie schüttelte sämtlichen Berühmtheiten die Hände und wurde mit allen Leuten fotografiert, an deren Seite es sich lohnte, gesehen zu werden. Meine Mutter ist nicht zu bremsen, sobald ihr jemand über den Weg läuft, der einen jahrhundertealten Adelstitel oder ein Millionenvermögen zu bieten hat.“
Cleo wusste nicht, was sie sagen sollte. So viel angestaute Bitterkeit … Nun bereute sie, dass sie seine Mutter erwähnt hatte. Wenn er in seiner Kindheit vernachlässigt worden war – von seinem Vater, einem vielbeschäftigten Industriellen, und der Mutter, die sich so vehement ins Gesellschaftsleben gestürzt hatte –, dann erklärte das, warum er William und Alice ein stabiles, glückliches Zuhause bieten wollte.
„Ich … eh … ich würde heute Abend sehr gern zu den Templetons mitkommen“, erklärte sie, um wieder ein unverfänglicheres Thema anzuschneiden. „Vielleicht könnte ich Ihrer Schwester helfen, den Leuten Spenden zu entlocken.“
„Warum? Das ist nicht Ihr Kampf. Mit Ihnen hat das überhaupt nichts zutun.“
„Jeder sollte sich für einen solchen Kampf engagieren“, erwiderte Cleo leicht gekränkt. „Sicher, Ferien-Cottages sind schön und gut, aber es wäre wichtiger, Häuser zu bauen, die sich die jungen Leute leisten können. Oder glauben Sie, ich wäre zu dumm, um das zu erkennen?“
„Nein, ich halte Sie nicht für dumm“, entgegnete er nach einer kleinen Pause. „Und wenn Sie heute Abend mitkommen, wird sich Sarah sicher freuen.“
Werden Sie sich auch freuen?, wollte Cleo fragen, doch sie sprach es nicht aus.
Maxim zog ein Tuch über die Leinwand, womit er bekundete, dass die Arbeit am Portrait für diesen Tag beendet war. Cleo verließ das Atelier, knabberte zum Lunch halbherzig an ein paar Sandwiches, dann setzte sie sich in den Garten und versuchte, sich auf ein Buch zu konzentrieren.
Am späteren Nachmittag begann Cleo, sich für die Party bei den Templetons zurechtzumachen. William und Alice kamen in den Anbau und leisteten ihr Gesellschaft. Den Jungen langweilte es sehr bald, zu beobachten, wie Cleo ihr Haar mit der Brennschere kräuselte, und er ging wieder.
Aber Alice war fasziniert. „Können Sie mir auch solche Locken machen?“, fragte sie schüchtern.
„Natürlich.“ Eine Viertelstunde lang zauberte Cleo Ringellöckchen in Alices langes dunkles Haar. „Solche Frisuren halten nicht lange“, warnte sie. „Die eignen sich nur für eine besondere Gelegenheit – wenn du zum Beispiel mit deinem Freund ausgehst“, fügte sie lächelnd hinzu.
Alice schnitt eine Grimasse. „Ich will keinen Freund. Jungs sind albern. Ständig laufen sie rum und schreien und spielen sich groß auf.“ Nachdenklich schaute sie Cleo an. „Heute Abend gehen Sie mit meinem Daddy aus, nicht wahr? Ist er Ihr Freund?“
„O nein, er nimmt mich nur auf diese Party mit.“
„Aber gestern Abend hat er Sie geküsst.“
Erschrocken zuckte Cleo zusammen. „Wieso … wieso weißt du das?“
„Ich hab’s vom Fenster aus gesehen“, erklärte Alice so gelassen wie zuvor. „Sie standen draußen auf der Wiese, unterhielten sich mit Daddy, und dann küsste er sie. Plötzlich rannten Sie davon. Hat Ihnen der Kuss nicht gefallen?“
Cleo schluckte mühsam. „Darum ging es gar nicht. Sicher kann dein Daddy sehr gut küssen. Aber ich sagte doch, er ist nicht mein Freund. Und man sollte sich nur von Leuten küssen lassen, die man sehr gut kennt.“
„Warum?“
„Weil …“ Cleo beschloss, das verfängliche Thema lieber fallenzulassen. „Darüber solltest du mit deinem Vater reden. Er wird es dir sicher erklären.“
„Am besten gehe ich sofort zu ihm.“ Alice rannte begeistert zur Tür.
„Nein, ich glaube, das ist keine gute Idee!“, rief Cleo ihr bestürzt nach, aber das Mädchen war bereits verschwunden. Stöhnend drehte sie sich wieder zum Spiegel um. Dieser Abend schien keinen guten Anfang zu nehmen.
Sie schlüpfte aus dem Bademantel und in ein schulterfreies trägerloses Modell in Pink. Erst kürzlich hatte sie darin bei einer Modenschau großes Aufsehen erregt. Die Korsage schmiegte sich eng an ihre Brüste, die Taille und die Hüften, ein kurzer schwingender Rock betonte die langen Beine. Mit allen Fingern fuhr sie durch die blonden Locken, die weich auf die Schultern fielen. Dann schob sie ihre Füße in die Sandaletten, deren hohe Absätze Cleos eindrucksvoller Größe noch einige Zentimeter hinzufügten.
Maxim erwartete sie bereits an der Haustür. Bei seinem Anblick musste sie schlucken. In seiner üblichen lässigen Kleidung sah er attraktiv genug aus. Aber im dunklen Abendanzug und dem schneeweißen Hemd, das seine Sonnenbräune hervorhob, wirkte er einfach umwerfend.
Anerkennend musterte er sie vom Scheitel bis zur Sohle. „Wir sind ein interessantes Paar. Heute Abend werden wir sicher Furore machen.“
„Solange die Leute erkennen, dass wir nur vorübergehend ein Paar sind, stört mich das nicht. Ich möchte keinen falschen Eindruck erwecken.“
„Natürlich, das verstehe ich. Übrigens“, fügte er hinzu, während er sie hinausführte, „Alice hat mir ein paar ausgesprochen interessante Fragen übers Küssen gestellt. Was glauben Sie, wie ich antworten soll?“
„Keine Ahnung“, erwiderte Cleo bissig. „Das ist Ihr Problem, nicht meines.“
„Ich finde, es ist auch Ihr Problem. Alice sah Sie nämlich davonlaufen, nachdem ich Sie geküsst hatte. Und jetzt bildet sie sich ein, dass ein Kuss etwas Unangenehmes ist. Ich möchte sie aber nicht mit dieser Vorstellung aufwachsen lassen. Also, was werden Sie tun, Cleo?“
„Nichts!“, fauchte sie.
„Bevor Sie irgendjemandem klarmachen können, wie schön ein Kuss ist, müssen Sie erst einmal selbst davon überzeugt sein. Und das sind Sie nicht, oder?“, fragte er leise. „Noch nicht.“
„Wie meinen Sie das?“, fragte sie vorsichtig.
Aber er lächelte nur, nahm ihren Arm und ging mit ihr los.




6. KAPITEL
Draußen stand Maxims Auto – groß, dunkel und teuer. „Nicht so spektakulär wie ein Sportwagen“, sagte Maxim, als er sich neben Cleo ans Steuer setzte, „aber praktischer, wenn man zwei kleine Kinder hat.“
„Die Kinder!“ Plötzlich fiel ihr etwas ein, und sie runzelte besorgt die Stirn. „Wir können sie doch nicht allein lassen, während wir auf die Party gehen.“
„Glauben Sie, das würde ich tun? Mrs. Branson passt auf die beiden auf. Gerade ist sie mit ihnen in der Küche und macht Fondant. Hoffentlich wird William nicht schlecht davon. Er stopft immer viel zu viel in sich hinein.“
„Das wird Mrs. Branson doch wohl verhindern.“ Beruhigt lehnte sich Cleo zurück. „Wie weit ist es bis zu den Templetons?“
„Nicht weit. Das Haus liegt auf der anderen Seite des Dorfes, eine halbe Meile von hier.“
Der See und die Berge lagen verschwommen in gedämpften Farben: Grau, Blau und Malvenrosa. Nur die funkelnden Sterne und vereinzelte Lichter hinter den Fenstern erhellten die Landschaft. Jenseits des Dorfes führte die Straße bergauf, und bald lenkte Maxim den Wagen in eine breite gekieste Zufahrt. Vor dem großen, imposanten Gebäude parkte bereits ein Dutzend Autos. Alle Räume waren hell erleuchtet, die Tür stand weit offen.
Maxim brachte den Wagen zum Stehen. „Allzu lange müssen wir nicht bleiben. Wir begrüßen ein paar Leute, essen was, werfen Geld in die Spendenbox am Eingang und verschwinden wieder.“
„Mögen Sie keine Partys?“, fragte Cleo überrascht.
„Ich kann ohne sie leben. Aber die Templetons sind sehr nett, und sie strengen sich wirklich an, um Sarahs Kampagne zu unterstützen. Deshalb muss ich mich wenigstens mal blicken lassen.“
Sie folgte ihm ins Haus, und sie mischten sich unter die zahlreichen Gäste. Cleo sah kostbare Juwelen mit funkelnden Steinen, teure Uhren an sonnengebräunten Handgelenken, Designer-Kleider und maßgeschneiderte Anzüge. Offenbar hatten die Templetons wohlhabende Freunde, und es würde Sarah sicher beglücken, sie alle auf ihrer Seite zu wissen. Wie viele mochte Maxim persönlich überredet haben, die Initiative seiner Schwester zu fördern? Sicher hatte er einen gewissen Einfluss und würde nicht zögern, ihn zu nutzen.
Cleo war froh, dass sie sich solche Mühe mit ihrem Aussehen gegeben hatte. Ihr Kleid stammte von einem jungen Spitzen-Designer, und während sie mit Maxim langsam eine Runde machte, brauchte sie nicht an der Aufmerksamkeit zu zweifeln, die sie erregten.
Mehrere aufgetakelte Mütter mit ledigen Töchtern im Schlepptau warfen ihr finstere Blicke zu, und sie erinnerte sich an Sarahs scherzhaften Rat, Maxim solle sich mithilfe seiner Klientin diese Damen vom Leib halten. Natürlich wäre er eine großartige Partie für die Mädchen, dachte Cleo, ein Maler von internationalem Ruf, überaus attraktiv, mit tragischer Vergangenheit – welche Frau könnte ihm widerstehen? Ich, sagte sie sich energisch, musste aber zugeben, dass sie den Neid der weiblichen Gäste genoss.
„Möchten Sie etwas trinken?“, fragte Maxim.
„Ja, bitte.“ Sie war immer ein bisschen nervös, wenn sie eine Party besuchte, auf der sie so gut wie niemanden kannte, und ein Drink würde sie beruhigen.
Er brachte ihr ein Glas Champagner – ausgezeichneten Champagner, wie sie nach dem ersten Schluck feststellte. Dann schaute sie sich um. Die meisten Leute hatten Maxim mit Namen begrüßt und sich sichtlich gefreut, ihn zu sehen. Während der vier Jahre, die er nun hier lebte, war er ein beliebtes, geachtetes Gemeindemitglied geworden. Darum hatte er sich sicher sehr bemüht, nicht nur, um selbst in diesem Dorf Wurzeln zu schlagen, sondern auch, um seinen Kindern eine echte Heimat zu schaffen.
Gerade wollte sie fragen, ob er für immer hierbleiben würde, als sich eine junge Frau einen Weg durch das Gedränge bahnte und zielstrebig auf ihn zueilte. Sie war klein, dunkelhaarig und sehr hübsch. Während sie Cleo mit kühler Abneigung musterte, legte sie eine Hand besitzergreifend auf Maxims Arm. „Ich dachte mir, dass du kommen würdest.“ Strahlend lächelte sie ihn an.
„Das habe ich Sarah versprochen, und ich halte immer mein Wort.“
„Hast du eine Freundin mitgebracht?“ Auf dem Wort „Freundin“ lag eine subtile Betonung.
„Das ist Cleo Rossiter. Zurzeit wohnt sie bei mir, weil ich sie portraitiere. Cleo, das ist Jane, die Tochter der Templetons.“
Die unverheiratete Tochter der Templetons? Belustigt konnte sich Cleo diese Frage nur mit Mühe verkneifen. Armer Maxim, kein Wunder, dass er Partys hasste … Alle ungebundenen Frauen schienen sich an ihn heranzumachen.
„Tanzt du mit mir?“, bat Jane schmeichelnd.
„Wenn es meiner Begleiterin nichts ausmacht“, erwiderte er mit einem ausdrucksvollen Blick auf Cleo, die das stumme Signal ignorierte.
„Es macht mir überhaupt nichts aus“, beteuerte sie fröhlich. Strafend sah er sie an, ehe Jane ihn davonzerrte, und Cleo lächelte ungerührt. Wenn die Frauen ihn unwiderstehlich fanden, so war das sein Problem, nicht ihres.
„Hallo!“, rief eine vertraute Stimme hinter ihr. „Freut mich, dass Sie gekommen sind!“
Sie wandte sich zu Sarah um, die ein leeres Champagnerglas in der Hand hielt und sich suchend nach einem vollen umschaute.
„Da!“ Cleo nahm eins vom Tablett, das ein Kellner herumreichte, und gab es ihr.
„Oh, danke.“ Nachdem Sarah einen großen Schluck getrunken hatte, seufzte sie entzückt. „Hmmm, ich liebe dieses Zeug! Davon kann ich gar nicht genug kriegen. Vorhin habe ich meinen Mann mit dem Auftrag losgeschickt, mir noch ein Glas zu holen, aber bis jetzt ist er nicht zurückgekommen. Wenn er wieder auftaucht, mache ich Sie mit ihm bekannt. Wo ist mein Bruder? Hat er Sie verlassen?“
Cleo zeigte zur Tanzfläche am anderen Ende des Raums, wo Jane sich provozierend an Maxim schmiegte, während sie sich im langsamen Rhythmus der Musik wiegten.
„Diese Jane Templeton stellt ihm nach, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hat.“ Sarah stöhnte leise. „Natürlich ist er völlig desinteressiert, aber das scheint sie nicht zu merken.“
„Sind Sie sicher, dass sie ihn nicht interessiert?“, fragte Cleo skeptisch. „Sie ist bildhübsch.“
„Und vermutlich gut im Bett, außerdem steinreich. Aber schauen Sie Maxim doch an! Sogar aus der Ferne kann man sehen, wie grässlich er sich langweilt.“
Das fand Cleo unwahrscheinlich. Wie konnte sich ein Mann langweilen, wenn er ein so reizvolles Mädchen im Arm hielt? „Ist Jane nicht sein Typ?“
„Sie wirft sich zu auffällig an seinen Hals. Und die meisten Männer mögen so etwas nicht. Sie gehen lieber selbst auf die Jagd. Immer wieder versucht Jane, meinen Bruder herumzukriegen, aber einen Mann wie ihn stößt das nur ab. Wenn es zu einer Verführungsszene kommen soll, will er selbst den ersten Schritt tun.“
„Und das kann er sicher sehr gut.“
„O ja“, stimmte Sarah lachend zu. „Vor seiner Hochzeit musste ich es mir immer sehr genau überlegen, ob ich ihn einer meiner Freundinnen vorstellte. Kaum waren sie eine halbe Stunde allein mit ihm, bekamen sie auch schon ganz verträumte Blicke und wären am liebsten sofort mit ihm ins Bett gegangen. Ich war sehr erleichtert, als er Vivienne heiratete und aus dem Verkehr gezogen wurde.“
„Darf ich Sie mal etwas fragen?“, begann Cleo zögernd.
„Natürlich!“, entgegnete Sarah prompt. „Ich rede über alles. Maxim behauptet, es sei ein hartes Stück Arbeit, mich zum Schweigen zubringen.“
„Wie sah seine Frau aus?“
„Sie war klein und zierlich, sehr schön, sehr sexy, mit dichtem kastanienrotem Haar und zauberhaften blauen Augen. Aber sie enttäuschte ihn sehr bald, weil sie ihn zu deutlich spüren ließ, dass sie sich in erster Linie für sein Geld und seinen wachsenden Ruhm interessierte – nicht für ihn selbst. Als er sich von ihr trennen wollte, wurde sie schwanger, offenbar nur, um ihn an sich zu binden. Sie war nicht der Typ, der einen reichen Ehemann laufen lässt. Aber dann entwickelte sie sich zu einer erstaunlich guten Mutter, die ihre Kinder aufrichtig liebte.“ Sarah verzog die Lippen. „Eigentlich dürfte ich das alles nicht erzählen. Sie wissen ja, wie wütend Maxim wird, wenn man hinter seinem Rücken über ihn spricht.“
„Keine Bange, ich werde nichts verraten. Offensichtlich hatte er Pech mit den Frauen in seinem Leben. Vivienne war nicht die Richtige für ihn, und nach allem, was er über seine Mutter sagte, schien sie ihm nicht allzu viel Liebe und Aufmerksamkeit zu schenken …“ Cleo unterbrach sich erschrocken. „Oh, verzeihen Sie! Ich vergaß, dass sie ja auch Ihre Mutter ist.“
„Schon gut“, erwiderte Sarah resignierend. „Maxim und ich haben uns bereits in der frühen Kindheit daran gewöhnt, ohne nennenswerte elterliche Hilfe und Zuwendung aufwachsen zu müssen.“ Interessiert schaute sie Cleo an. „Erstaunlich, dass er unsere Mutter erwähnt hat. Normalerweise redet er nämlich mit niemandem über sein Privatleben.“
Unbehaglich beobachtete Cleo, wie ein seltsames Licht in Sarahs Augen zu glitzern begann, und ermahnte sich zur Vorsicht. Diese Frau ist die geborene Kupplerin, dachte sie und sagte rasch: „Sicher wollte er nur Konversation machen.“
„Mein Bruder macht nie belanglose Konversation“, wandte Sarah ein und betrachtete sie nachdenklich.
Eine Antwort wurde Cleo erspart, denn in diesem Moment kehrte Maxim zurück. Vorwurfsvoll wandte er sich zu ihr: „Ich habe Sie zu dieser Party mitgenommen, damit Sie mich vor Jane Templeton und ihresgleichen retten.“
„Es ist nicht meine Schuld, wenn die Mädchen bei Ihrem Anblick die Hochzeitsglocken läuten hören.“
„Haben Sie die schon gehört?“, fragte Sarah heimtückisch.
„Cleo will nicht heiraten“, erklärte Maxim. „Deshalb ist sie ein angenehmer Hausgast und eine ideale Begleiterin.“
„Und warum wollen Sie nicht heiraten?“, erkundigte sich Sarah ohne Umschweife.
Maxim verdrehte die Augen. „Musst du die Leute ständig mit Fragen bombardieren?“
„Ja“, bestätigte sie fröhlich.
„Dann muss ich die Ärmste aus deiner Nähe schaffen, sonst wirft sie dir womöglich irgendetwas an den Kopf. Tanzen wir, Cleo, bevor sich eine weitere aufdringliche Dame an mich heranpirscht.“ Er umklammerte ihr Handgelenk, zog sie mit sich zur Tanzfläche, und sie fand keine Gelegenheit zu protestieren.
Während sie sich in langsamem Takt bewegten und Maxim sie eng an sich zog – viel zu eng für ihren Geschmack –, sah sie Jane Templeton im Hintergrund stehen und begegnete ihrem hasserfüllten Blick.
„Ich glaube, es gefällt Jane ganz und gar nicht, dass wir miteinander tanzen“, bemerkte Cleo.
„Das ist ja auch der Sinn dieser Übung. Sie mag ein nettes Mädchen sein, aber sie interessiert mich nicht, und ich will sie ganz sicher nicht heiraten. Je eher sie das begreift, desto besser.“
„Eine entschlossene Frau gibt nicht so leicht auf“, warnte sie ihn.
„Das habe ich bereits herausgefunden“, seufzte Maxim. „Wenn ich unmissverständlich den Rückzug antrete, verfolgen mich diese Mädchen nur noch eifriger.“
„Da wir gerade von Rückzug reden …“, begann Cleo unbehaglich. „Müssen wir unbedingt so eng tanzen?“
„Nein, aber ich möchte es.“
Misstrauisch sah sie ihn an. „Warum?“
„Weil es mir Spaß macht. Und mit Ihnen wird es keine Komplikationen geben, nicht wahr, Cleo? Sie wollen nicht heiraten, versuchen nicht, mich zu verführen, und Sie scharwenzeln auch nicht um meine Kinder herum, nur um mich zu beeindrucken.“
„Tun die Mädchen das wirklich?“, fragte sie bestürzt. „Benutzen sie Ihre Kinder, um an Sie ranzukommen?“
„Sie würden staunen, wie viele immer wieder bei mir aufkreuzen, mit ‚kleinen Geschenken für William und Alice‘. Das ärgert mich maßlos. Ich finde es einfach niederträchtig, wenn man versucht, Kinder auf diese Weise zu manipulieren.“ Lächelnd fügte er hinzu: „Aber Ihnen kann ich trauen, denn bisher haben Sie den beiden nur verkohlte Hamburger und einen matschigen Kuchen präsentiert.“
„Das werden Sie wohl nie vergessen!“
„Wahrscheinlich nicht. Eine so unterhaltsame Mahlzeit hatten wir schon lange nicht mehr.“ Maxims Lächeln verschwand. „Soeben hat sich Marion Castleton zu Jane gesellt. Ich glaube, sie wetteifern miteinander, um zu sehen, welche mich einfangen kann.“
„Den meisten Männern würde so viel weibliche Aufmerksamkeit schmeicheln“, meinte Cleo.
„Mich ermüdet so etwas nur. Rücken Sie noch ein bisschen näher zu mir, und tun Sie so, als wären sie völlig hingerissen von mir“, befahl er, dann zog er die dunklen Brauen hoch. „Oder fällt Ihnen das zu schwer?“
Zu ihrem Entsetzen fiel es ihr sogar sehr leicht. Obwohl er den Arm nur locker um sie gelegt hatte, spürte sie die Wärme seines Körpers auf sie übergehen. Sei auf der Hut, ermahnte sie sich. Dieser Mann strahlt eine trügerische Ruhe aus. Er hat sich zu sehr unter Kontrolle, hält sich zu sehr zurück. Bitterkeit, Zorn und Leidenschaft sind in seinem Inneren verschlossen. Und wenn diese Gefühle jemals hervorbrechen … Unwillkürlich erschauerte sie. Maxim spürte es und runzelte die Stirn. „Was ist los?“
„Nichts.“
„Ist es Ihnen unangenehm, so eng mit mir zu tanzen?“
„Nein …“
„Irgendwas stimmt nicht mit Ihnen. Sie reden nicht darüber. Niemand darf es wissen.“
„Unsinn …“ Cleo sprach nicht weiter, denn er packte ihren Arm und führte sie durch eine offene Terrassentür in die kühle Nachtluft hinaus. „Was haben Sie vor?“, fragte sie beunruhigt.
„Ich möchte mich ungestört mit Ihnen unterhalten.“
„Das … das will ich nicht.“
„Natürlich nicht. Aber ich habe Ihnen sehr persönliche Dinge über mich erzählt, und jetzt erwarte ich eine Gegenleistung.“ „Warum? Meine Probleme können Sie doch gar nicht interessieren.“
Inzwischen hatten sie das Ende der Terrasse erreicht, standen allein im Halbdunkel. Nur aus einem einzigen Fenster fiel schwaches Licht.
Maxim schaute Cleo eindringlich an. „Sie geben also zu, dass Sie Probleme haben?“
Erst jetzt erkannte sie, wie ungeschickt sie in die Falle getappt war. „Jeder hat Probleme. Und meine sind gewiss nicht schlimmer als die anderer Leute.“
„Nicht schlimmer“, stimmte er zu, „aber vielleicht von besonderer Art.“
„Was meinen Sie?“, fragte sie vorsichtig.
„Es gibt sicher nur ganz wenige schöne dreiundzwanzigjährige Mädchen, die nicht geküsst werden wollen.“
Sofort ging sie in die Defensive. „Möglicherweise möchte ich nur von Ihnen nicht geküsst werden.“
„Das wäre denkbar.“ Seine Stimme klang etwas gepresst. „Aber das bezweifle ich.“
„Weil Sie so wundervoll küssen?“, forderte sie ihn heraus und ignorierte das plötzliche Glitzern in seinen Augen. „Dann habe ich eine Neuigkeit für Sie. Der Kuss, den Sie mir gegeben haben, war bestenfalls durchschnittlich. Nun, wie gefällt Ihnen das?“
Was sie am meisten an Maxim erschreckte, war seine eiserne Beherrschung. Die zerrte an ihren Nerven. O ja, seine Augen funkelten immer noch gefährlich. Aber nichts anderes verriet, was in ihm vorging. Und er sagte kein einziges Wort. Krampfhaft schluckte sie, weil sie zum ersten Mal merkte, was für eine wirksame Waffe das Schweigen sein konnte.
Schließlich schlug sie vor: „Nachdem wir das geklärt haben, sollten wir wieder hineingehen.“
„Wir haben noch gar nichts geklärt, und wir gehen nirgendwohin.“
„Sie vielleicht nicht, aber ich.“ Sobald sie sich abwandte, umfasste er ihr Handgelenk. „Lassen Sie mich los!“
„Erst wenn ich herausgefunden habe, was mit Ihnen nicht stimmt.“
„Alles ist in Ordnung. Warum glauben Sie mir nicht?“
Unvermittelt beugte er sich zu ihr und küsste sie, nur wenige Sekunden lang, doch sie wich wie immer instinktiv zurück.
„Wenn ich Sie küsse, benehmen Sie sich wie eine verschreckte kleine Maus“, warf er ihr grimmig vor. „Und reden Sie mir nicht ein, das würde nur daran liegen, dass meine Küsse Ihnen missfallen! Sie wollen überhaupt nicht geküsst werden, Cleo. Das ist Ihr Problem.“
Ein leichtes Zittern erfasste ihren Körper, aber sie gab sich nicht geschlagen. „Ich muss mich keineswegs für Küsse begeistern. Auch ohne solche Zärtlichkeiten – und die anderen Dinge – kann ich ein glückliches, ausgefülltes Leben führen.“
„Liebe, Sex, Ehe, Kinder? Klar, viele Leute schaffen es, ohne das alles zu erleben. Einige, weil sie keine Wahl haben, und manche, weil es ihrem Wesen entspricht. Aber zu Ihnen passt es nicht, Cleo. Das verzehrt sie und stürzt sie in tiefe Verzweiflung. Und sie haben keine Ahnung, was Sie dagegen tun sollen, nicht wahr? Sie geben nicht einmal zu, dass dieses Problem existiert. Wie können Sie da um Hilfe bitten?“
„Ich bin nicht auf diese Party gegangen, um mich einer Psychoanalyse zu unterziehen“, stieß sie wütend hervor. „Und Sie wissen gar nichts über mich. Sie stellen nur Vermutungen an.“
„Habe ich falsch geraten?“ Maxims dunkle Augen hielten ihren Blick fest.
„Ja!“, log sie. „Mein Leben ist okay, und ich will nichts daran ändern. Und Sie sind der Letzte, der mir Lektionen erteilen sollte. Oder ist Ihr Leben vielleicht perfekt? Sie haben Ihre Ehe vermasselt, und weil Sie es, wie alle Männer, hassen, Fehler zu machen, weigern Sie sich, einen zweiten Versuch zu wagen. Für Sie spielt es keine Rolle, dass William und Alice nicht nur einen Vater, sondern auch eine Mutter brauchen. Sie leben so, wie es Ihnen gefällt, und das soll sich niemals ändern. Ausgerechnet Sie behaupten, ich sei selbstsüchtig!“
Er presste die Lippen zusammen. „Was soll ich tun?“, fragte er. „Da hineingehen und um Jane Templetons Hand anhalten?“
Allein schon diese Vorstellung erfüllte Cleo mit seltsamen Gefühlen, die sie sofort verdrängte. Mir ist es völlig egal, wen dieser Mann heiratet, redete sie sich ein. Von mir aus kann er einem halben Dutzend Frauen Anträge machen. „Ja, tun Sie das“, empfahl sie ihm kühl.
„Ich soll also mit jemandem zusammenleben, den ich nicht liebe, nur damit meine Kinder eine Mutter bekommen?“, fragte er ungläubig.
„Warum nicht?“, erwiderte sie eigensinnig. „Ihre Kinder sind Ihnen doch am allerwichtigsten.“
„Und Sie meinen, es wäre gut für die beiden, in einer lieblosen Atmosphäre aufzuwachsen? Zusammen mit Eltern, die eine Vernunftehe eingegangen sind?“
„Ich bin überzeugt, dass Jane Sie liebt.“
„Sie kennt mich nicht einmal. Dieses Mädchen hat nicht die leiseste Ahnung, was für ein Mann ich bin. Sogar Sie kennen mich besser, Cleo.“
Das brachte sie beinahe aus der Fassung. „Wieso denn? Ich bin doch erst zwei Tage hier.“
„Wie lange braucht man, um jemanden kennenzulernen?“
Dieses gefährliche Thema durfte nicht weiterverfolgt werden. „Das weiß ich nicht, und es ist mir auch gleichgültig. Hören Sie, ich habe jetzt genug von diesem Gespräch – von der ganzen verdammten Party. Ich will nach Hause.“
Zu ihrer Überraschung und Erleichterung protestierte er nicht. Vielleicht hatte auch er keine Lust mehr, die Diskussion fortzusetzen. „Gut, dann gehen wir.“
Wortlos wandte sie sich ab und kehrte ins Haus zurück, ohne festzustellen, ob Maxim ihr folgte. Doch er blieb ihr dicht auf den Fersen. Das spürte sie, ohne sich umzudrehen.
Den Kopf hoch erhoben, durchquerte sie das Haus der Templetons, lächelte die Leute an und hoffte, ihre Wangen wären nicht zu auffällig gerötet. Wenn ja, würde man womöglich annehmen, Maxim und seine Begleiterin würden die Party aus ganz anderen Gründen vorzeitig verlassen.
Sarah kam ihr entgegen. „Wollt ihr schon aufbrechen?“, fragte sie erstaunt. Dann musterte sie Cleo etwas genauer, und wenige Sekunden später fixierte sie ihren Bruder. „Hast du dich schlecht benommen, Maxim?“, erkundigte sie sich misstrauisch.
„Du kennst mich doch“, entgegnete er lässig. „Immer der perfekte Gentleman.“
„O ja, ich kenne dich“, bestätigte sie prompt und wandte sich wieder Cleo zu. „Alles okay?“
„Bestens“, antwortete Cleo mit belegter Stimme.
Sarah seufzte. „Irgendwie gewinne ich den Eindruck, dass ihr beide das Blaue vom Himmel runterlügt. Aber ihr seid alt genug und braucht meine Ratschläge nicht. Also fahrt nach Hause und macht das unter euch aus. Wir sehen uns in ein paar Tagen.“
Als Cleo in Maxims Auto saß, entspannte sie sich ein wenig. Bald würde dieser endlose Abend vorüber sein. Sie passierten das Dorf, in dem ein paar Leute aus dem kleinen Pub kamen und den Heimweg antraten. Einige Hunde wurden spazierengeführt, mehrere Teenager kauerten auf einer niedrigen Mauer, in eine ernsthafte Diskussion vertieft.
Je öfter Cleo das Dorf sah, desto besser gefiel es ihr. Ein idyllischer Ort, in dem man sich heimisch fühlen kann, dachte sie und hoffte, sie würde noch mehr Leute kennenlernen, bevor sie nach London zurückkehren musste.
In ihre Gedanken versunken, merkte sie nicht sofort, dass Maxim die Richtung zum See eingeschlagen hatte. Sobald es ihr bewusst wurde, setzte sie sich erschrocken auf. „Wohin fahren Sie?“
„Das ist nur ein kleiner Umweg.“
„Ich will aber sofort ins Haus!“
„Ich nicht“, entgegnete er sanft. Nach wenigen Sekunden erreichte er das Ende der Straße, hielt den Wagen an, schaltete den Motor ab und stieg aus.
Cleo beobachtete ihn und runzelte die Stirn. Was hatte er jetzt vor?
Er schlenderte zum Seeufer und stand einfach nur da. Cleo wartete eine Weile, dann seufzte sie ungeduldig und folgte ihm. „Warum sind wir hier?“, fragte sie irritiert.
Seine Antwort erstaunte sie. „Weil das bei Nacht einer der schönsten Orte auf der Welt ist.“
Sie blickte sich um und gab ihm recht. Die glatte Fläche des Sees spiegelte das silbrige Mondlicht wider, schwarze Schatten verbargen das gegenüberliegende Ufer. Dahinter ragten die Berge wie schlafende Riesen empor, vereinzelt blinkten Lichter hinter erleuchteten Fenstern an den Hängen. Sterne funkelten am dunklen Samthimmel. In der Ferne ertönte der klagende Schrei einer Eule. „Ich wünschte, mein Vater könnte das sehen“, sagte sie, ohne zu überlegen.
„Hören Sie denn niemals auf, an ihn zu denken?“
Cleo sah ihn verwirrt an. „Ich meine nur, diese Stille und diese Ruhe würden ihm guttun. In letzter Zeit hat er hart gearbeitet. Und als ich das letzte Mal mit ihm telefonierte, kam er mir irgendwie merkwürdig vor – gar nicht so wie er selbst. Ich müsste ihn noch einmal anrufen“, fügte sie hinzu und biss sich auf die Unterlippe. „Normalerweise reden wir jeden Tag miteinander.“
„Er ist ein erwachsener Mann und kann auch eine Zeit lang ohne Sie auskommen.“
„Natürlich“, gab sie zögernd zu. „Aber er fühlt sich einsam. Wir haben doch nur einander.“
„Warum sehen Sie nicht ein, dass Sie beide ein unnatürliches Leben führen? Als Kind haben Sie seine Nähe gebraucht, das verstehe ich. Aber diese Zeiten sind vorbei. Sie sind zu alt, um sich immer noch an ihn zu klammern, Cleo.“
„Sie haben kein Recht, mir Vorschriften zu machen“, entgegnete sie erbost.
„Irgendjemand muss das tun, weil Sie selbst es offensichtlich nicht begreifen. Das Verhältnis zwischen Ihrem Vater und Ihnen ist ungesund. Und es hindert Sie daran, eine unabhängige erwachsene Frau zu werden – frei für eine andere Beziehung.“
„Andere Beziehungen interessieren mich nicht.“
„Gerade das müsste Ihnen doch klarmachen, dass mit Ihnen irgendwas nicht stimmt. Sie können nicht für den Rest Ihres Lebens ein verwöhntes kleines Mädchen bleiben.“
„Sagen Sie so etwas nicht!“, schrie sie ihn an. „Wahrscheinlich wollen Sie nur Ihre Wut an mir auslassen, weil ich einen liebevollen Vater habe, ein Glück, das Ihnen nicht vergönnt war. Ihr Vater versuchte, Sie zu beherrschen, und von Ihrer Mutter wurden Sie vernachlässigt.“
Endlich schien seine Beherrschung ins Wanken zu geraten. „Wie können Sie es wagen, so mit mir zu reden?“
„Warum nicht?“ Cleo wunderte sich selbst, woher sie den Mut zu diesen Worten nahm. „Es ist doch wahr, oder? Ich hatte eine glückliche Kindheit, und darum beneiden Sie mich.“
„Natürlich – gut bezahlte Kindermädchen, teures Spielzeug, exklusive Schulen – bilden Sie sich ein, das würde eine glückliche Kindheit ausmachen?“
„Allerdings. Wenn man weiß, dass einem das alles mit Liebe gegeben wird. Aber Sie verstehen nichts von Liebe, nicht wahr? Vielleicht ist das die Schuld Ihrer Mutter. Die brachte Ihnen die Bedeutung des Worts Liebe nicht bei. Wahrscheinlich ist es Ihnen deshalb misslungen, eine gute Ehe zu führen.“ Sofort erkannte sie, dass sie zu weit gegangen war, noch bevor sie den eiskalten Zorn in Maxims Augen las.
„Wäre ich ein gewalttätiger Mann, würde ich Sie vermutlich jetzt übers Knie legen“, entgegnete er.
„Tut mir leid, das hätte ich nicht sagen dürfen.“
„Nein, wirklich nicht“, stimmte Maxim zu. „Aber da Sie das Thema Liebe angeschnitten haben, überlegen wir doch mal, warum eine Frau, der in der Kindheit so viel Liebe geschenkt worden ist, sich jetzt davor fürchtet.“
„Ich fürchte mich nicht davor“, widersprach sie.
„O doch. Sie haben ja sogar vor einem harmlosen Kuss Angst.“
„Unsinn!“, protestierte sie gedankenlos. „Mit einem Kuss werde ich mühelos fertig.“
Maxim trat näher zu ihr, und sofort begannen ihre Knie zu zittern. Zu spät erkannte sie ihren Fehler. Wenn er nun verlangte, sie solle beweisen, was sie behauptet hatte?
Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. „Steigen wir wieder ins Auto.“
„Noch nicht. Zuerst müssen Sie mir beweisen, dass Sie keine Angst vor körperlichen Kontakten haben und einen Kuss genießen können, Cleo.“
„Nein!“
Sie wollte fliehen, doch sein durchdringender Blick hielt sie zurück. „Das müssen Sie aber tun, wenn Sie mir zeigen wollen, dass Sie irgendetwas von Liebe verstehen. Darum ging es doch in unserem Gespräch, nicht wahr? Wer von uns weiß mehr darüber?“
Cleo konnte nicht zurückweichen, denn hinter ihr lag der See. Und wie Maxims entschlossene Miene klar zum Ausdruck brachte, hätte er sie ohnehin nicht gehen lassen, bevor er sein Ziel erreichte. Sie stieß einen übertriebenen Seufzer aus und hoffte, Maxim würde nicht merken, wie schwer ihr das Atmen fiel. „Also gut. Ein Kuss. Und wenn ich bewiesen habe, dass ich ihn genießen kann, lassen Sie mich dann in Ruhe?“
„Natürlich.“ Langsam neigte er sich herab, und sie spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte. Du kannst es, redete sie sich tapfer ein. Nur ein paar Sekunden Heuchelei, das ist alles … Schon bei mehreren Rendezvous hatte sie Küsse ertragen, und sie würde es auch jetzt schaffen. Nur ganz leicht berührten Maxims Lippen ihren Mund. Das überraschte sie, denn sie hatte einen leidenschaftlichen, fordernden Kuss erwartet. Aber so ist es viel einfacher, dachte sie mit wachsendem Selbstvertrauen. Überhaupt kein Problem. Höflich erwiderte sie den Kuss, und es gelang ihr sogar, sich einigermaßen zu entspannen.
Als er sie losließ, atmete sie erleichtert auf. Es war überstanden, und sie bezweifelte nicht, dass sie eine überzeugende schauspielerische Leistung geboten hatte.
„Nun, hat es Ihnen gefallen?“, fragte Maxim.
„Es war sehr nett“, antwortete sie kühl.
„Lügnerin!“ Seine eisige Stimme riss Cleo unsanft aus ihrer Selbstzufriedenheit. „Sie haben mir nur etwas vorgemacht. Und überhaupt nichts empfunden. Warum sind Sie so geworden? Liegt es an schlechten Erfahrungen mit irgendeinem Mann? Wurden Sie grausam behandelt?“
„Keineswegs“, erwiderte sie ärgerlich. „Ich habe mich niemals grausam behandeln lassen.“
„Manche Frauen haben keine Wahl, wenn ein Mann über starke Körperkräfte verfügt.“ Dann runzelte Maxim nachdenklich die Stirn. „Nein, da habe ich mich wohl getäuscht, nicht wahr?“, fügte er langsam hinzu. „Kein schlimmes Erlebnis, Cleo. Überhaupt keine Erfahrungen. Das muss es sein. Sie haben viel zu große Angst, um es auch nur zu versuchen.“
„Nein“, flüsterte sie, bis in die Tiefen ihrer Seele erschüttert, weil er völlig richtig geraten hatte.
Er strich über ihren nackten Arm und die Schultern, legte die Hand in ihren Nacken. Unter dieser sanften Berührung prickelte Cleos Haut. Es war kein unangenehmes Gefühl … Doch dann erinnerte sie sich, dass es die Männer nur selten bei harmlosen Zärtlichkeiten bewenden ließen.
„Dieser vollkommene Körper“, sagte Maxim rau. „Kaum zu glauben, wie wenig er von der Liebe weiß. Ein bisschen zu dünn, aber wohlgeformt und sehr sinnlich … Ahnen Sie eigentlich, wie sinnlich Sie wirken, Cleo? Oder gestatten Sie sich nicht, darüber nachzudenken?“
Sie wollte antworten, aber plötzlich war ihr die Kehle wie zugeschnürt.
Seine Samtstimme erschien ihr wie eine Liebkosung. „Sie wissen doch, dass es nicht immer so weitergehen kann.“
Endlich fand sie die Sprache wieder. „Warum nicht? Bis jetzt bin ich sehr gut zurechtgekommen.“
„O nein. Sie reißen sich nur mühsam zusammen. Aber das werden Sie nicht mehr lange schaffen.“ Maxim beugte sich wieder herab, und seine Lippen streiften ihre Wange. „Ist es wirklich so beängstigend?“, flüsterte er. Mit den Fingerspitzen zeichnete er die Konturen ihres Mundes nach. Unwillkürlich öffnete sie die Lippen, konnte es selbst nicht fassen, dass sie einfach dastand und dies alles geschehen ließ.
Er zog die Hand zurück, und erstaunlicherweise vermisste Cleo seine Berührung. Doch dann presste er den Mund wieder auf ihren, und diesmal genoss sie den Kuss tatsächlich, die Wärme, die sich in ihrem Körper ausbreitete.
Maxim küsste sie mit wachsender Glut, und sie erstarrte noch immer nicht. Das war ihr unbegreiflich. Sie bewegte die Lippen unter seinen, mit einem Verlangen, für das sie keine Erklärung fand. Jedenfalls wünschte sie, es würde niemals aufhören, so als wollte sie sich für alle Küsse entschädigen, die sie in ihrem bisherigen Leben versäumt hatte.
Maxim ließ die Hand zu einer ihrer Brüste gleiten, und Cleo stieß einen halberstickten Laut aus. O ja, auch das gefiel ihr, sogar sehr. Heiße Wellen schienen sie zu durchströmen, und ihr Atem ging immer schneller. Nie zuvor hatte sie so etwas empfunden, höchstens in wirren, unruhigen Träumen.
Als er sie behutsam von sich schob, blinzelte sie und verstand nicht, was da geschah. „Genug für jetzt“, erklärte er, selbst ein wenig außer Atem. „Ein Schritt nach dem anderen.“
Langsam kehrte sie in die Wirklichkeit zurück. Und dann wurde sie von wachsendem Entsetzen erfasst, denn sie wusste, wohin der verführerische Kuss sie beinahe geführt hätte – zu einem Ort, den sie niemals aufsuchen wollte. Das hatte sie schon vor langer Zeit beschlossen. „Das war der erste und letzte Schritt“, entgegnete sie mit ausdrucksloser Stimme. „Es wird nie wieder vorkommen.“
„O doch“, entgegnete er ruhig. „Wenn nicht mit mir, dann mit jemand anderem. Du bist nicht mehr Daddys kleines Mädchen, Cleo. Du musst endlich erwachsen werden und in der realen Welt leben.“
Heftig schauderte sie, denn es gab nichts, wovor sie größere Angst hatte.




7. KAPITEL
Im Haus angekommen, floh Cleo sofort in den Anbau, streifte die Sandaletten von den Füßen und schlüpfte aus ihrem pinkfarbenen Designer-Kleid. Dann duschte sie und kroch ins Bett. Aber sie fand keinen Schlaf. Wann immer sie an den Kuss dachte, an Maxims betörende Zärtlichkeiten, erschauerte sie am ganzen Körper. Und was am allerschlimmsten war – sie hatte jene Augenblicke genossen. Wenn Maxim sie wieder in die Arme nahm, würde sie womöglich gar nicht versuchen, ihn abzuwehren …
Doch diese Gedanken erinnerten sie unweigerlich an ihr altes Problem. Küsse und Liebkosungen mochten sehr erfreulich sein, viel schöner als erwartet, aber sie führten zu einem Weg, dem sie nach wie vor nicht zu folgen wagte. Selbst wenn man noch so aufpasste – mit der körperlichen Liebe verband sich stets das Risiko einer Schwangerschaft. Der Geist ihrer toten Mutter begleitete Cleo unbarmherzig. Und sie lebte schon so viele Jahre mit ihm, dass sie nicht wusste, wie sie ihn verscheuchen sollte.
Endlich brach der neue Tag an, und sie stand erschöpft auf, die Lider bleischwer. Eine weitere Dusche erfrischte sie ein wenig. Geschickt deckte sie die Schatten unter den Augen mit etwas Make-up ab, aber ihren müden Gesichtsausdruck konnten kosmetische Hilfsmittel nicht ganz verbergen.
Zu ihrer Erleichterung schwatzten William und Alice beim Frühstück unentwegt. Das ersparte ihr die Mühe, an der Konversation teilzunehmen. Danach liefen die Kinder in den Garten, und sie blieb mit Maxim allein. „Heute Vormittag möchte ich an deinem Portrait arbeiten“, erklärte er, während er das Geschirr in die Spülmaschine räumte. „Zieh wieder die Sachen an, die du beim ersten Mal getragen hast.“
„Eigentlich möchte ich jetzt nicht Modell sitzen“, erwiderte sie zögernd. „Ich fühle mich nicht danach … könnten wir es auf später verschieben?“
„Nein“, sagte er kategorisch. „Zieh dich um und komm ins Atelier.
Wenn er diesen Ton anschlug, war es unmöglich, ihm zu widersprechen.
Seufzend kehrte Cleo in den Anbau zurück, schlüpfte in die schwarzen Leggings und das violette T-Shirt, dann ging sie ins Atelier. Sie setzte sich auf den Stuhl am Fenster und wartete unbehaglich, in der festen Überzeugung, Maxim würde über die Ereignisse des letzten Abends reden.
Aber er sagte kein Wort, mischte fachmännisch die Farben auf seiner Palette, schaute hin und wieder in Cleos Richtung. Nach einer Weile ließ ihre Nervosität nach. Offenbar konzentrierte er sich ausschließlich auf seine Arbeit, und er hegte nicht die geringste Absicht, über private Dinge zu diskutieren.
Warmer, goldener Herbstsonnenschein strömte in den Raum. Ihre schweren Lider senkten sich, und bald nickte sie ein. Als sie die Augen wieder öffnete, blinzelte sie verwirrt und konnte sich zunächst nicht entsinnen, wo sie war. Dann fiel ihr Blick auf Maxim. Verlegen richtete sie sich auf. „Wie lange habe ich geschlafen?“
„Zwei Stunden.“
„Zwei Stunden?“, wiederholte sie ungläubig. „Warum hast du mich nicht geweckt?“
„Weil du deinen Schlaf gebraucht hast, nach einer unruhigen Nacht.“
„Ich habe heute Nacht ausgezeichnet geschlafen“, log sie. Keinesfalls würde sie zugeben, der Gedanke an seine Küsse habe sie bis zum Morgengrauen wach gehalten.
„Ich möchte dich um einen Gefallen bitten, Cleo.“
„Um welchen?“, fragte sie vorsichtig.
„Würdest du heute Abend auf William und Alice aufpassen? Im Rathaus findet eine Versammlung statt, bei der die bewussten Bauvorhaben erörtert werden sollen. Ich habe Sarah versprochen, ein paar ältere Leute hinzufahren, die unbedingt daran teilnehmen wollen, aber nicht motorisiert sind. Wahrscheinlich werde ich auch dort bleiben und meiner Schwester den Rücken stärken. Normalerweise fungiert Mrs. Branson als Babysitter, aber sie möchte selber zu der Sitzung gehen. Also habe ich ihr gesagt, ich würde jemand anderen finden.“
„Ich kümmere mich sehr gern um deine Kinder. Ist das eine wichtige Versammlung?“
„Zumindest wird sie den Dorfbewohnern eine Gelegenheit bieten, den Bauunternehmern klarzumachen, wie entschieden sie sich gegen deren Pläne stellen. Die Firma schickt einen Repräsentanten hierher, und der wird den Leuten einzureden versuchen, welch große Vorteile die Gemeinde aus Ferienhäusern ziehen könnte. Natürlich wird ihm das nicht gelingen, aber solche Formalitäten müssen nun mal abgewickelt werden.“ Maxim trat von der Leinwand zurück, betrachtete sie kritisch, dann verhüllte er sie mit einem Tuch. „Das wär’s für heute. Am Nachmittag muss ich an einem anderen Gemälde arbeiten. Lizzie kommt zu einer letzten Sitzung, und ich kann die Serie für meine Ausstellung zu Ende bringen.“
„Die Aktstudien? Wo sind sie eigentlich?“ In diesem Raum verwahrte er nur ein paar von seinen Werken.
„Oben, in meinem anderen Atelier.“
„Du hast zwei Ateliers?“, rief sie verwundert.
„Warum nicht? Das Haus ist groß genug.“
„Darf ich die Bilder sehen?“, platzte sie heraus, ohne zu überlegen, dann fügte sie rasch hinzu: „Aber wahrscheinlich willst du sie vor der Ausstellung niemandem zeigen.“
„Wenn du willst, schau sie dir an.“
„Also gut“, sagte sie unsicher. Zu spät erkannte sie, dass dies keine gute Idee gewesen war, doch nun wollte sie keinen Rückzieher machen.
Sie folgte ihm die Treppe hinauf und betrat zum ersten Mal den Oberstock. Eine lange Galerie erstreckte sich an der Vorderfront des Hauses, mit breiten Fenstern, die eine überwältigende Aussicht auf den See und die Berge boten. An der anderen Seite gingen mehrere Türen ab, und Maxim öffnete eine. „Mein zweites Atelier.“
Als Cleo die Schwelle überquerte, verschlug es ihr fast den Atem. An allen Wänden lehnten Gemälde, dicht nebeneinander, ein halbes Dutzend Portraits in verschiedenen Stadien der Vollendung, und dazwischen nur Aktstudien. Im hellen Licht, das durch riesige Fenster hereinfiel, schimmerte nackte Haut, glänzten Haare, funkelten Augen voller Leben. Nicht alle Frauen, die Maxim gemalt hatte, waren schön, manche ziemlich füllig, andere bereits in mittleren Jahren. Aber jede einzelne strahlte jenen besonderen Charakter aus, den er in ihr entdeckt und auf der Leinwand festgehalten hatte.
Was für sinnliche Frauen, stolz auf ihre keineswegs perfekten Körper, kein bisschen befangen, weil sie dem gängigen Schönheitsideal nicht entsprachen … Schau mich an, schienen sie alle zu sagen, bewundere mich, liebe mich so, wie ich bin.
Noch nie hatte Cleo solche Gemälde gesehen. Ehrfürchtig betrachtete sie eins nach dem anderen. Und dabei gelangte sie zu einer weiteren Erkenntnis. Maxims eigene Leidenschaften mochten in seiner Seele verborgen sein, aber sobald er einen Pinsel ergriff, übertrugen sie sich auf seine Werke.
Beim Anblick der letzten Aktstudie erlitt sie einen heftigen Schock. Sekundenlang schloss sie die Augen, öffnete sie wieder, starrte immer noch auf das Bild einer hochschwangeren nackten Frau, die völlig entspannt in einem Lehnstuhl saß, im Rücken von mehreren Kissen gestützt. Eine Hand lag über dem gewölbten Bauch, wie um das ungeborene Kind zu schützen. Sie lächelte sanft, und ihr Zustand schien ihr nicht die geringsten Sorgen zu bereiten.
„Wie … wie konntest du so jemanden malen?“, fragte Cleo mit halberstickter Stimme.
Maxim trat hinter sie. „Das ist Annabelle“, erklärte er in zwanglosem Ton. „Ich hatte schon befürchtet, ich würde das Bild bis zur Geburt nicht fertig kriegen. Aber ich schaffte es sogar zwei Tage früher. Was sich in diesem überdimensionalen Bauch verborgen hat, ist jetzt ein kerngesunder Junge namens Sam.“
„Ich verstehe nicht, wie sich eine Frau malen lassen kann, wenn sie … so aussieht. Was sagt denn ihr Mann dazu?“
„Der hat dieses Gemälde in Auftrag gegeben, weil er Annabelle während ihrer Schwangerschaft ganz besonders schön fand. Genauso wie ich.“
Cleo wusste nichts zu sagen. Sie konnte den Blick nicht von dem Bild losreißen, das sie gleichermaßen abstieß und faszinierte. Und sie begriff nicht, dass diese Frau so glücklich und zufrieden wirkte, als wäre ihr riesiger, runder Bauch etwas ganz Natürliches – nichts, was einem Angst einjagen müsste.
„Übrigens, ich möchte dich immer noch in diese Serie einbeziehen“, fügte Maxim hinzu und neigte sich näher zu ihr. „Deinen schönen Körper im Trikot. Nackt und doch nicht nackt.“
Sie biss sich auf die Lippe. Wie sie mittlerweile erkannt hatte, war es nicht peinlich, sich in solcher Weise malen zu lassen. Diese Frauen strahlten eine völlig unschuldige Sinnlichkeit aus, und die Aktstudien wirkten nicht erotisch, oder vielleicht doch, aber auf sehr reine Art. Trotzdem – das Bild von der Schwangeren schockierte Cleo immer noch dermaßen, dass sie nicht klar denken konnte. Schließlich flüsterte sie: „Ich weiß nicht …“
„Denk drüber nach und sag’s mir, wenn du dich entschieden hast.“ Maxim warf einen Blick auf seine Uhr. „In ein paar Minuten kommt Lizzie. Möchtest du mir bei der Arbeit zusehen?“
„Nein, ich …“ Sie räusperte sich. „Lieber nicht. Ich würde gern ein Sonnenbad im Garten nehmen.“
„Nackte Körper bereiten dir wohl immer noch Unbehagen?“, fragte er amüsiert. „Vielleicht kann ich dir das austreiben, bevor du abreist. Und nicht nur das“, fügte er mit veränderter Stimme hinzu.
Automatisch ging sie wieder in die Defensive. „Danke, aber man muss mir nichts austreiben“, entgegnete sie kühl. Dann verließ sie schnell das Atelier, für den Fall, dass Maxim versuchen wollte, sie vom Gegenteil zu überzeugen.
Sie fürchtete, er würde ihr folgen, und seufzte erleichtert, als Lizzie ihr auf der Treppe entgegenkam. „Freut mich, Sie wiederzusehen!“, sagte das Mädchen, leicht außer Atem. „Leider kann ich mich jetzt nicht mit Ihnen unterhalten. Ich bin schon spät dran, und Mr. Brenner hasst Unpünktlichkeit.“
Das Aktmodell rannte nach oben, und Cleo ging in die Küche. Sie machte sich Sandwiches und nahm sie in den Garten mit, wo William und Alice schreiend herumsprangen.
Während sie ihren Lunch aß, schaute sie ihnen zu und bewunderte die Fantasie der beiden. Offenbar konnten Kinder jede Umgebung in den gewünschten Spielplatz verwandeln.
Im Augenblick schien der überwucherte Garten eine einsame Insel voller wilder Tiere und blutrünstiger Eingeborener darzustellen, mit einem gefährlichen Sumpf, mehreren Höhlen und vergrabenen Schätzen.
Als William und Alice müde wurden, setzten sie sich für eine Weile zu Cleo. Sie plauderten über die Schule und ihre Freunde, berichteten von den Ferien, die sie bei Sarahs Familie verbracht hatten. Dann stürmten sie wieder davon und begannen ein neues Spiel.
Cleo ließ sie nicht aus den Augen. Wie sehr sie Maxim glichen mit ihren dunklen und kräftigen Körpern … War seine Frau traurig gewesen, weil sie von ihr anscheinend nur wenig geerbt hatten?
Schnell verstrich der Nachmittag, auf angenehme Weise. Als die Sonne zu sinken begann, kam Maxim in den Garten. „Ich fahre jetzt ins Dorf, zur Versammlung. Spätestens in zwei Stunden bin ich wieder da. Macht es dir wirklich nichts aus, inzwischen auf William und Alice aufzupassen?“
„Überhaupt nichts“, versicherte Cleo. „Wir vertragen uns schließlich sehr gut.“
Die Kindern liefen zu ihnen, und William verkündete: „Wir haben Hunger!“
„Würdest du ihnen was zurechtmachen, Cleo?“, fragte Maxim.
Ehe sie antworten konnte, verdrehten die beiden ausdrucksvoll die Augen, und ihr Vater warf ihnen einen warnenden Blick zu. „Was immer Cleo euch serviert, ihr werdet es essen“, befahl er in strengem Ton.
„Auch wenn es vergiftet ist?“ William ließ sich zu Boden fallen und presste beide Hände auf den Bauch.
„Steh auf!“, rief Maxim, und der Junge gehorchte sofort, wobei er etwas verlegen dreinschaute. „Ihr werdet euch ordentlich benehmen. Ist das klar? Nach dem Dinner dürft ihr eine Stunde fernsehen oder lesen, und dann ab ins Bett.“
Beide Kinder nickten ernsthaft und folgten Cleo fügsam in die Küche. „Was wollt ihr essen?“, fragte sie. Lächelnd fuhr sie fort: „Wenn einer von euch jetzt ‚Hamburger‘ sagt, gibt’s Ärger.“
Sie entschieden sich für Chips, Fischstäbchen und Eiscreme. Nachdem sie gegessen hatten, erklärte William: „Ich mag nicht fernsehen oder lesen. Wollen wir ins Dorf gehen und sehen, wo diese Versammlung ist?“
„Nun ja, warum nicht?“ Cleo fand, dass ihnen ein Spaziergang wahrscheinlich guttun würde. Dabei konnten sie vor der Schlafenszeit ihre überschüssigen Energien loswerden. „Aber ihr dürft sicher nicht ins Rathaus“, warnte sie.
„Das macht nichts. Wir schauen uns nur ein bisschen um, dann gehen wir wieder nach Hause.“
Sie schickte die Kinder in ihre Zimmer hinauf, wo sie sich Jacken holen sollten, falls der Abend kühl wurde. Dann überquerten sie die Wiesen und näherten sich dem Dorf.
William und Alice rannten voraus, während Cleo ihnen etwas langsamer folgte. Allmählich wurde es dunkler, aber sie bezweifelte nicht, dass ihnen vor dem Einbruch der Nacht noch genug Zeit bleiben würde, um zum Haus zurückzukehren.
Das Dorf wirkte völlig verlassen. Offenbar nahmen alle Bewohner an der Versammlung teil. Sarah würde sich freuen, weil sie so viel Unterstützung fand. Das Rathaus lag am anderen Ende der Ortschaft. Ringsum parkten zahlreiche Autos, und Cleo erkannte, dass manche Leute von weither gekommen sein mussten.
„So, da wären wir.“ Sie beugte sich zu den Kindern hinab. „Offenbar sind sie alle im Rathaus. Wisst ihr, worum es da geht?“
„Klar“, antwortete Alice. „Jemand will Häuser bauen, wo die Leute Ferien machen. Aber Tante Sarah will, dass Häuser gebaut werden, wo man wohnen kann, und Daddy hilft ihr.“
„Stimmt genau.“ Cleo lächelte, dann schaute sie auf ihre Uhr. Nun war es an der Zeit, umzukehren und die beiden ins Bett zu bringen. Sie wollte sich vom Rathaus abwenden, doch da fiel ihr plötzlich eines der Autos auf, die davor parkten – ein großer Luxuswagen, der zwischen all den schlichten Vehikeln etwas deplatziert wirkte. Das Nummernschild kam ihr bekannt vor.
„Was hast du denn?“, fragte Alice und zog an ihrer Hand.
„Dieses große silberfarbene Auto …“, begann Cleo nachdenklich. „Ich glaube, es gehört Gordon Hamilton.“
„Wer ist das?“
„Jemand, den mein Vater kennt“, erwiderte Cleo. „Er war ein paarmal bei uns zum Dinner.“ Von Anfang an hatte ihr der große arrogante Mann missfallen, der nur ein einziges Interesse zu verfolgen schien – seinen Profit. Ständig prahlte er mit seinen guten Geschäften und den Versprechungen, die er gemacht hatte, um sie zustande zu bringen. Sobald der Deal unter Dach und Fach war, fand er clevere Mittel und Wege, um sein Wort zu brechen. Falls dieser einflussreiche Mann mit den Bauvorhaben zu tun hatte, würde sich Sarah mit einem scharfen Gegner auseinandersetzen müssen.
Cleo führte die Kinder zu einer kleinen Baumgruppe hinter dem Rathaus. „Hört mal, ich möchte nur rasch durch ein Fenster schauen und sehen, ob Gordon Hamilton da drin ist. Wartet hier. In einer Minute bin ich wieder da, und ihr könnt mich die ganze Zeit sehen, okay?“
Die beiden nickten, und Cleo lief zum nächstbesten Fenster. Das Glas war beschlagen, und sie konnte nicht hindurchspähen. Ärgerlich beschloss sie, ihr Glück bei einem Fenster zu versuchen, das etwas weiter entfernt war. Sollte es dort nicht klappen, würde sie es aufgeben.
Als sie das zweite Fenster erreichte, hörte sie Alice gellend kreischen, dann stieß William einen angstvollen Schrei aus. Erschrocken drehte Cleo sich um. Alice lag zusammenkrümmt unter einem Baum.
Beinahe blieb Cleo das Herz stehen. Sie rannte zu der reglosen Gestalt. „Was ist geschehen?“, fragte sie atemlos.
„Alice wollte auf den Baum klettern und fiel runter“, erklärte William, den Tränen nahe. Bestürzt beugte sich Cleo über seine Schwester. Noch nie in ihrem Leben hatte sie solches Entsetzen empfunden wie jetzt beim Anblick des bleichen Kindergesichts und der geschlossenen Augen.
Blut rann über Alices Stirn. Vorsichtig tastete Cleo darüber und spürte, wie eine Beule anzuschwellen begann. Mühsam bekämpfte sie ihre aufsteigende Panik. Nun musste sie einen klaren Kopf behalten und etwas unternehmen. „Wir müssen sie zu einem Arzt bringen. Gib es hier im Dorf einen?“
„Ich … ich weiß nicht …“, antwortete William unglücklich.
Sie holte tief Luft und ergriff seine Hände, um sich selber ebenso Mut zu machen wie ihm. „Okay“, sagte sie so ruhig wie möglich. „Ich bleibe hier bei Alice, und du gehst zur Versammlung rein und holst deinen Vater.“
Erleichtert nickte er. „Wenn Daddy kommt, wird es Alice gleich viel besser gehen“, meinte er zuversichtlich und rannte davon.
Cleo betrachtete wieder das blasse Kind, das die Besinnung verloren hatte, und ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Wie sollte sie Maxim jemals vor die Augen treten, wenn Alice schwer verletzt war – seine Tochter, die er ihr anvertraut hatte.
Sie setzte sich zu ihr, strich ihr über das dunkle Haar, umfasste eine der kleinen Hände, um dem Kind trotz seiner Bewusstlosigkeit das Gefühl zu geben, dass es nicht allein war. Als sie den Kopf hob, sah sie Maxim auf sich zulaufen. Er sank neben Alice auf die Knie, dann blickte er Cleo grimmig an. „Wie ist das passiert?“
Stockend schilderte sie das Missgeschick, während er den Körper seiner Tochter abtastete, um nach Verletzungen zu suchen. Als Cleo verstummte, fuhr er sie wütend an: „Wie konntest du einfach weggehen und zwei kleine Kinder sich selbst überlassen?“
Verzweifelt versuchte sie, eine Erklärung abzugeben und sich zu entschuldigen. Aber er hörte gar nicht zu, hob Alice auf die Arme und trug sie zu seinem Auto, gefolgt von William. Behutsam bettete er sie auf den Rücksitz, während der kleine Junge vorn einstieg, und wandte sich zu Cleo, die bedrückt hinterhergeeilt war. Unsanft verfrachtete er sie in den Fond. „Halt sie vorsichtig fest, damit sie auf der Fahrt nicht hin und her geschüttelt wird!“, befahl er, dann setzte er sich ans Steuer und startete den Motor.
Der große Wagen raste auf schmalen kurvenreichen Straßen durch die Dunkelheit. Nach ein paar Meilen fragte Cleo mit unsicherer Stimme: „Wohin fahren wir?“
„Zur nächsten Klinik“, entgegnete Maxim kurz angebunden und konzentrierte sich wieder auf die Fahrbahn.
Eine halbe Ewigkeit schien zu verstreichen, bis das Auto vor einem großen Gebäude hielt. Aber wahrscheinlich war es nur eine Viertelstunde her, seit sie das Rathaus verlassen hatten.
Maxim stieg aus, hob Alice vorsichtig aus dem Fond und trug sie in die Klinik. Sein kleiner Sohn rannte ihm nach, und Cleo blieb im Wagen. Immer wieder rann ihr ein Schauder über den Rücken – aus verzweifelter Sorge um Alice und weil sie sich in der Nähe eines Krankenhauses befand, eines Orts, den sie fürchtete wie nichts sonst auf der Welt.
Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie im Auto saß. Alles in ihr drängte sie zu fliehen, weit weg von dieser Stätte der Krankheiten und des Todes. Doch sie harrte aus, rührte sich nicht, versuchte, möglichst ruhig zu atmen. Die Zeit schien alle Bedeutung zu verlieren. Endlich öffnete sich die Tür der Klinik, und Maxim kam heraus.
Nervös zuckte Cleo zusammen und fuhr sich mit der Zunge über ihre trockenen Lippen, als er die hintere Tür öffnete und sich zu ihr setzte. „Alice …“, brachte sie mühsam hervor. Mehr als dieses eine Wort konnte sie nicht sagen.
„Jetzt ist sie wieder bei Bewusstsein. Sie hat Kopfschmerzen, aber davon abgesehen, geht es ihr gut.“ Seine Stimme klang heiser und müde. „Sie wurde geröntgt und genau untersucht, und dabei konnten die Ärzte keine ernsthafte Verletzung feststellen. Trotzdem soll sie heute Nacht hierbleiben, nur zur Sicherheit. Falls keine Komplikationen auftreten, kann ich sie morgen nach Hause holen.“
Vor Erleichterung wurde ihr fast schwindlig. „O Gott, ich bin so froh! Ich hatte solche Angst …“
„Angst um Alice?“, unterbrach er sie in scharfem Ton. „Oder vor mir? Hast du dir ausgemalt, was ich sagen oder mit dir machen würde?“
„Beides“, gab sie zu. „Ich weiß, wie viel dir deine Kinder bedeuten, und ich hatte keine Ahnung, wie ich dir gegenübertreten sollte, nachdem das geschehen war.“
„Als ich Alice am Boden liegen sah, hätte ich dir am liebsten den Hals umgedreht“, gestand er zögernd. „Aber dann sprach ich mit William, während wir auf die Ergebnisse der Röntgenuntersuchung warteten, und da erzählte er mir etwas mehr. Du hast die beiden nur ein paar Minuten allein gelassen. Und nachdem du nie zuvor mit Kindern zu tun hattest, konntest du nicht wissen, wie schnell sie manchmal in Schwierigkeiten geraten.“
„Trotzdem ist es meine Schuld“, erwiderte sie.
„Ja, es war verantwortungslos von dir, William und Alice sich selbst zu überlassen, wenn auch nur für kurze Zeit. Der Junge sagte, du wolltest durch die Fenster ins Rathaus schauen. Warum denn, um Himmels willen?“
„Ich hatte ein Auto auf dem Parkplatz erkannt. Es gehört einem skrupellosen, raffinierten Mann, der vor nichts zurückschreckt, um seine Ziele zu erreichen. Sarah muss unbedingt vor ihm gewarnt werden.“
„Ich nehme an, du meinst Gordon Hamilton.“
Erstaunt wandte sich Cleo ihm zu. „Du kennst ihn?“
„Zumindest weiß ich, welchen Ruf er genießt. Ich habe Sarah bereits vorgeschlagen, wie sie mit ihm umgehen soll.“
„Oh“, seufzte sie niedergeschlagen. „Dann war mein Versuch, euch zu helfen, völlig sinnlos.“
„Ja, aber du hast dein Bestes getan, und das spricht zu deinen Gunsten.“ Er schaute auf seine Uhr. „Williams Schlafenszeit ist längst überschritten. Ich muss ihn jetzt nach Hause bringen. Für heute hat er genug Aufregungen erlebt, und er muss endlich ins Bett.“
„Wo ist er?“
„Er sitzt bei Alice und leistet ihr Gesellschaft, während ich dich hole.“
„Du holst mich?“ Unbehaglich sah sie ihn an.
„Alice möchte dir gute Nacht sagen. Unterhalt dich ein bisschen mit ihr und sag ihr, du würdest sie morgen wieder besuchen. Die Ärzte wollen nicht, dass sie heute Abend zu viel spricht. Sie soll sich ausruhen.“
Cleo biss sich auf die Lippe. „Nein“, erwiderte sie fast unhörbar, „das kann ich nicht.“
Maxim zog die schwarzen Brauen zusammen. „Wovon redest du?“
„Ich kann … da nicht hineingehen.“
„Natürlich kannst du das“, entgegnete er brüsk. „Alice wartet auf dich, und sie will erst einschlafen, wenn sie dich gesehen hat.“
„Ich hasse Krankenhäuser!“, platzte sie heraus.
„Ein Krankenhaus ist ein Gebäude wie jedes andere.“ Der Blick seiner dunklen Augen ließ sie nicht los. „Und ich finde, du bist es Alice schuldig, für ein paar Minuten da hineinzugehen und ihr eine gute Nacht zu wünschen.“
Abwechselnd wurde ihr heiß und kalt, so als hätte sie hohes Fieber. Sie war nicht mehr in einer Klinik gewesen, seit sie mit ihrem Vater zum letzten Mal ihre Mutter besucht hatte, kurz vor der Geburt des toten Babys. Und danach war alles noch schlimmer geworden … Trotzdem wusste sie, dass sie Maxims Forderung erfüllen musste, Alice zuliebe.
Wie eine Schlafwandlerin stieg sie aus dem Auto, und während er sie zum Eingang des Krankenhauses führte, beobachtete er aufmerksam ihr Gesicht. Offenbar versuchte er herauszufinden, was ihr Verhalten zu bedeuten hatte. Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen und näherte sich der Klinik … Nein, es ist keine Klinik, redete sie sich ein, nur ein Gebäude, ein ganz gewöhnliches Gebäude, vor dem ich mich nicht fürchten muss …
Sie wusste nicht, wie bleich sie war, welch kalte Angst in ihren grünen Augen lag. Nachdem sie die Schwelle überquert hatte, spürte sie Maxims warme Hand, die ihre eisigen, bebenden Finger umfasste. „Es ist nicht weit, nur diesen Korridor entlang.“
Dann öffnete er eine Tür, und dahinter lag Alice in einem Bett. William saß neben ihr. Die kleine Patientin war immer noch blass, aber ihre dunklen Augen strahlten, und sie lächelte, als Cleo eintrat. „Hallo!“
„Hallo, meine Süße“, erwiderte Cleo mit unsicherer Stimme. „Wie geht’s dir?“
„Mein Kopf tut ein bisschen weh, aber ich bin okay, wirklich. Heute Nacht bleibe ich hier. Die Schwester kümmert sich um mich, und wenn ich will, darf ich die ganze Zeit das Licht brennen lassen. Morgen frühstücke ich im Bett“, fügte sie mit bedeutsamem Unterton hinzu. Offensichtlich begann sie, den Zwischenfall als hochinteressantes Abenteuer zu betrachten.
„Nun hast du genug geredet, Alice“, mahnte ihr Vater sanft. „Versuch jetzt zu schlafen. Morgen früh holen wir dich nach Hause.“
„Ihr dürft aber erst kommen, wenn ich im Bett gefrühstückt habe.“
„Falls wir zu früh dran sind, warten wir eben, bis du fertig bist“, versprach er. „Und jetzt hör zu schwatzen auf, mach die Augen zu.“ Er beugte sich hinab und küsste sie auf die Stirn. „Schlaf gut. Und träum was Schönes.“
„Gute Nacht, Schätzchen“, sagte Cleo leise.
Alice gähnte, und plötzlich sah sie sehr müde aus. Sie kuschelte sich tiefer unter die Decke, schloss die Augen, und wenige Sekunden später schien sie einzuschlafen. Leise verließen die drei das Zimmer. Im Korridor blinzelte Cleo verwundert, als würde ihr erst jetzt bewusst werden, wo sie war. Beißende antiseptische Gerüche drangen ihr entgegen, ein Pfleger rollte eine Bahre mit einem Patienten an ihr vorbei, der offenbar im Koma lag. Plötzlich wurde ihre Kehle trocken. Sie war tatsächlich in einer Klinik, und nur der Wunsch, Alice zu sehen, hatte sie bewogen, dieses Haus zu betreten.
Jetzt schlief das Mädchen sicher und geborgen. Umso schrecklicher erschienen Cleo die Gerüche und Geräusche, denen sie in all den Jahren ausgewichen war. Der Anblick der weißen Wände versetzte sie in unkontrollierbare Panik. Und Maxim hielt ihre Hand nicht mehr fest. Es gab nichts, woran sie sich klammern konnte. Ich ertrage es nicht mehr, dachte sie.
Dann wurde ihr schwarz vor den Augen.




8. KAPITEL
Als Cleo das Bewusstsein wiedererlangte, saß sie in Maxims Auto. Das Fenster neben ihr war geöffnet, kühle Nachtluft wehte herein. Sie fühlte sich sehr verwirrt. „Was … was ist geschehen?“
William, der auf dem Beifahrersitz saß, drehte sich zu ihr um. „Sie sind in Ohnmacht gefallen. Alle kamen angelaufen und machten ein großes Getue, aber Daddy hob Sie einfach auf und trug Sie ins Auto.“
Verlegen spürte Cleo, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. „Tut mir leid, dass ich euch solche Umstände gemacht habe“, flüsterte sie.
„Der Arzt wollte dich ein paar Stunden dabehalten“, berichtete Maxim, „um sicherzugehen, dass du okay bist. Aber ich warnte ihn und erklärte, wenn du in einem Krankenhausbett aufwachst, würdest du sofort wieder die Besinnung verlieren.“
Die Vorstellung, dass sie beinahe in der Klinik geblieben wäre, ließ Cleo schaudern.
„Die Mädchen kippen dauernd um.“ William runzelte die Stirn. „Warum, Daddy?“
„Vielleicht sind sie feinfühliger als wir“, erwiderte Maxim nach einer kurzen Pause.
„Feinfühlig? Was ist das?“, wollte der Junge wissen.
Sein Vater schüttelte seufzend den Kopf. „Heute Abend keine Fragen mehr! Wir sind zu müde, um sie zu beantworten.“
„Ich bin nicht müde“, behauptete William prompt. „Wahrscheinlich könnte ich die ganze Nacht was fragen …“ Doch dann schwieg er, als Maxim ihm einen strengen Blick zuwarf, und hielt während der restlichen Fahrt den Mund.
Im Haus angekommen, ging Maxim mit Cleo in den Salon, drückte sie in einen Lehnstuhl und gab ihr ein Glas Cognac. „Ich bringe William nur rasch ins Bett. Dann bin ich gleich wieder bei dir. Wir müssen miteinander reden.“
„Aber ich bin völlig erschöpft“, protestierte sie.
„Das sind wir alle. Trotzdem kann es nicht bis morgen warten.“
Sie nahm an, dass er mit ihr über ihr unverantwortliches Verhalten sprechen wollte, das zu Alices Unfall geführt hatte. Vermutlich musste sie sich auf eine weitere Lektion gefasst machen. Würde er sagen, sie müsse sofort abreisen? Aber er würde sie doch nicht mitten in der Nacht hinauswerfen. Andererseits konnte sie da nicht sicher sein. Er liebte seine Kinder über alles. Womöglich ertrug er es nicht, eine Person, durch deren Schuld seine Tochter verletzt worden war, noch eine Minute länger unter seinem Dach zu wissen.
Bedrückt nippte Cleo an ihrem Cognac. Danach fühlte sie sich keineswegs besser, und sie hatte auch keine Ahnung, was ihr helfen könnte. Irgendetwas, das sie die Ereignisse des Abends vergessen lassen würde … Aber was?
Ein Kuss von Maxim? Ungebeten ging ihr dieser Gedanke durch den Sinn und schockierte sie. Im selben Moment schwang die Tür auf, und Maxim kam herein. Cleo schluckte mühsam. „Was Alice angeht …“, begann sie unsicher.
„Mit der ist alles in Ordnung“, unterbrach er sie. „Es hätte schlimmer ausgehen können, aber sie hatte Glück im Unglück. Also lassen wir es dabei bewenden.“
„Wenn ich nicht so leichtsinnig gewesen wäre …“
„Du hast keine Erfahrung mit Kindern und weißt nicht, was für Unsinn sie aushecken können, sobald man ihnen den Rücken kehrt. In Zukunft wirst du vorsichtiger sein, und so gesehen war der heutige Zwischenfall eine wertvolle Lehre für dich.“
„Dann … schickst du mich gar nicht weg?“
Er runzelte die Stirn. „Natürlich nicht. Ich möchte mit dir reden.“
„Worüber?“, fragte sie unbehaglich.
„Über deine unverständliche Angst vor Krankenhäusern. Wodurch wurde sie verursacht? Und wie lange leidest du schon darunter?“
Sofort verschloss sich Cleos Miene. Darüber hatte sie noch nie gesprochen, mit keinem Menschen. Dieses sehr persönliche, sehr private Thema betraf nur sie allein. Maxim hatte kein Recht, solche Fragen zu stellen. „Das ist meine Sache“, entgegnete sie so höflich, wie sie es vermochte, und stand auf. „Es war ein langer, anstrengender Tag. Jetzt will ich ins Bett …“
Mit zwei langen Schritten war er bei ihr und versperrte ihr den Weg. „Du gehst erst, wenn du mir alles erklärt hast.“
Sie kniff die Augen zusammen. „Ich muss dir gar nichts erklären. Bitte, lass mich vorbei.“
Maxim rührte sich nicht von der Stelle. „Du fürchtest dich dermaßen vor Krankenhäusern, dass du heute Abend in Ohnmacht gefallen bist, obwohl du nur ein paar Minuten da drin warst. Warum, Cleo?“
„Es gibt viele Leute, die Krankenhäuser nicht mögen.“
„Aber sie führen sich nicht so auf. Antworte doch endlich!“
Sie wollte schweigen. Doch dann platzte sie zu ihrer eigenen Überraschung heraus: „Es ist eine Phobie, und ich kann nichts dagegen tun.“
„Selbstverständlich kannst du das“, widersprach er in ruhigem Ton. „Erzähl mir, warum du dich nicht in Krankenhäuser wagst …“ Dann unterbrach er sich. „Nein, ich habe die Frage falsch formuliert. Wen hast du in einer Klinik verloren? Das ist die Lösung des Rätsels, nicht wahr?“
Seine Einfühlsamkeit überwältigte sie, und ihre Verteidigungsbastionen stürzten sein. „Meine Mutter“, flüsterte sie. Irgendwie drängten die Worte aus ihr heraus, unaufhaltsam, und sie wusste nicht einmal, ob sie ihr Geheimnis noch länger hüten wollte.
„Deine Mutter starb in einem Krankenhaus?“, fragte Maxim behutsam. „Und du warst vorher bei ihr?“
„Ja. Genau entsinne ich mich nicht – nur an seltsame Gerüche. Und mein Vater versicherte, die Ärzte würden Mama wieder gesund machen. Ich bin unfähig, mir ihr Gesicht vorzustellen. Ich wünschte, ich könnte es, aber es gelingt mir nicht. Und dann weinte mein Vater. Daran erinnere ich mich. Nie zuvor hatte ich ihn weinen sehen. Ich wusste nicht, dass erwachsene Männer Tränen vergießen. Und er sagte … er sagte …“ Die Stimme drohte ihr zu versagen.
„Du dachtest, das Krankenhaus hätte dir deine Mutter weggenommen?“
„Damals war ich erst fünf. Ja, das bildete ich mir ein. Und obwohl ich nun alt genug bin, um zu erkennen, dass es Unsinn ist, gerät in meinem Kopf immer noch alles durcheinander. Krankenhäuser, Geburt und Tod … Ich habe solche Angst davor.“
„Geburt?“ Nun sprach Maxim in etwas schärferem Ton. „Deine Mutter lag im Krankenhaus, um ein Baby zu bekommen?“
Cleo nickte. „Habe ich das nicht erwähnt? Es gab Komplikationen. Welche, weiß ich nicht. Mein Vater redet nie darüber. Jedenfalls geschah etwas ganz Schreckliches, und beide starben, meine Mutter und das Baby …“Nach einer kleinen Pause gestand sie leise: „Seither fürchte ich, das könnte auch mir passieren. Sicher, das klingt unlogisch, aber Phobien ergeben nun mal keinen Sinn, oder?“
„Nein, Sie ergeben keinen Sinn. Du hättest dich schon vor langer Zeit einem Psychologen anvertrauen sollen, Cleo. Der Tod deiner Mutter war gewiss grauenvoll, aber diese Tragödie darf dein Leben nicht zerstören. Du musst dich von dieser Furcht befreien.“
„Noch nie konnte ich mit jemandem darüber reden.“
„Mit mir redest du darüber.“ Maxim umfasste ihre Schultern und schüttelte sie leicht. „Und das ist auch nötig.“
 Sie versuchte, sich loszureißen. „Bitte – rühr mich nicht an!“
„Weil dir noch etwas Angst macht? Weil du weißt, dass Berührungen zu anderen Dingen führen.“ Unverwandt schaute er sie an, und sein intensiver Blick schien in die Tiefe ihrer Seele zu dringen. „Deshalb bist du zurückgewichen, als ich dich zum ersten Mal geküsst habe, nicht wahr? Und deshalb hast du beschlossen, keine Kinder zu bekommen. Es hängt gar nicht mit dem Schaden zusammen, den eine Schwangerschaft deinem schönen, vollkommenen Körper zufügen könnte. Du fürchtest dich einfach nur vor einer Niederkunft.“ Langsam schüttelte er den Kopf. „So kann das nicht weitergehen, Cleo.“ Mit großen, traurigen Augen sah sie ihn an. „Ich weiß nicht, wie ich diesen Zustand beenden soll.“
Seine Finger gruben sich noch fester in ihre Schultern. „Bedenk doch, wie jung und gesund du bist. Was kann dir schon zustoßen? Und manchmal musst du eben den Mut aufbringen, ein Risiko einzugehen. Du darfst nicht für immer in einem Kokon leben.“
„Warum nicht?“ Seine unausgesprochene Anklage, sie sei feige, ärgerte sie. „Du riskierst doch auch nichts. Deine Ehe ist schiefgegangen, und deshalb wagst du keinen zweiten Versuch. Du lässt dich nicht auf eine feste Beziehung ein. Wo liegt der Unterschied zwischen deiner Einstellung und meiner Angst vor Krankenhäusern?“
Zorn funkelte in seinen Augen, erlosch aber sofort wieder. „Vielleicht gibt es keinen Unterschied“, antwortete er langsam und nachdenklich. „Wir sollten versuchen, einander beizubringen, wie man Risiken auf sich nimmt.“
„Ich … ich glaube, das möchte ich nicht“, sagte Cleo stockend. Und trotzdem – ein Teil von ihr wollte es, träumte von all den Dingen, die sie sich bisher versagt hatte, wünschte die Berührung von Maxims erfahrenen Händen, die Wärme seiner Lippen auf ihren. Viel zu lange hatte sie sich nach körperlicher Nähe gesehnt, und jetzt nahm diese Sehnsucht ein beängstigendes Ausmaß an. Ja, sie brauchte einen Mann, aber nicht irgendeinen, nur diesen – Maxim Brenner, den sie erst seit Kurzem kannte und der innerhalb weniger Tage ihre sorgsam gehüteten Geheimnisse ans Licht geholt hatte.
Offenbar verriet ihr Gesichtsausdruck, was sie dachte. Maxim schien ihre Schwäche zu ahnen, denn er kam näher. Ihr Atem stockte, als sie seinen warmen Körper an ihrem spürte.
„Was glaubst du, wie viel wir riskieren sollten?“, fragte er mit heiserer Stimme und gab die Antwort selbst. „Am Anfang vielleicht nur ein bisschen. Wir sind beide ungeübt.“ Zärtlich und erregend strich er mit den Lippen über ihre. Sie wünschte sich noch mehr von diesen sinnlichen Liebkosungen und hatte gleichzeitig Angst davor.
Halbherzig versuchte sie, Maxim von sich zu stoßen, aber sobald sie seine Brust berührte, wollte sie ihn nur noch fühlen. Eine sonderbare Hitze entstand in ihren Handflächen, und sie merkte, wie sich seine Muskeln anspannten. Ein Schauer durchlief ihn. Erschrocken über sich selbst, zog sie die Hände zurück. Tu das nicht, ermahnte sie sich. Es ist zu gefährlich.
Aber sie hatte ihre Vorsicht satt, ihr eingeschränktes Leben mit all den Ängsten. Irgendwann musste das aufhören. Und dieser Mann gab ihr auf wunderbare Weise das Gefühl, gerade jetzt wäre der richtige Augenblick.
„Lass mich dich anfassen“, flüsterte Maxim ihr ins Ohr. „Fürchte dich nicht, ich werde nicht zu weit gehen, denn nun kenne ich den Grund deiner Bedenken. Ich will dich einfach nur ein bisschen spüren …“
Allmählich verschwand ihre Nervosität, während seine Hände rastlos über ihren Körper glitten, die Hüften und die Taille, mit verhaltener Begierde über die Wölbungen der Brüste. Dann zog er sie enger an sich, sodass sie die Stärke seines Verlangens wahrnahm. Aber sobald sich seine Atemzüge beschleunigten, sobald er die Kontrolle zu verlieren drohte, schob er sie sanft von sich.
Nur noch einmal streiften seine Lippen ihren Mund, ganz kurz. Offenbar wusste er, welche Gefahr er mit einem längeren, leidenschaftlicheren Kuss heraufbeschwören würde. Dann trat er zurück und schaute in ihre leicht verschleierten grünen Augen. „Genug für heute, Cleo. Du bist müde, und ich sehe immer wieder Alice vor mir – in diesem Krankenhausbett. Aber bald, sehr bald …“
Unvermittelt wandte er ihr den Rücken zu, verließ mit schnellen Schritten das Zimmer, als müsste er die Flucht ergreifen, solange er noch die Kraft dazu aufbrachte.
Erschöpft und verwirrt ging Cleo in ihr Zimmer. In ihrem Kopf drehte sich alles. Dies war der turbulenteste Tag ihres bisherigen Lebens gewesen. Und morgen … Daran wagte sie nicht zu denken.
Halb erhitzt, halb fröstelnd erwachte Cleo. In ihren Schläfen pochte es schmerzhaft, und sie fühlte sich zu schwach, um aufzustehen. Sie wusste sofort, woran das lag. Es war schon öfter geschehen. Wann immer sie unter starkem Druck stand, entwickelte sie grippeartige Symptome, die ein paar Tage anhielten und dann so schnell verschwanden, wie sie aufgetaucht waren.
Leise stöhnte sie. Kein günstiger Zeitpunkt, um krank zu werden … Sie beschloss, noch ein bisschen zu schlafen. Wenn sie das nächste Mal aufwachte, würde es ihr vielleicht besser gehen.
Gegen Mittag öffnete sie wieder die Augen und fühlte sich so elend wie zuvor. Eine halbe Stunde blieb sie noch liegen, versuchte, Kräfte zu sammeln, ehe sie aus den Federn kroch. Plötzlich klopfte es an der Tür.
„Herein!“, rief sie heiser.
William betrat ihr Zimmer und runzelte missbilligend die Stirn, als er sie im Bett sah. „Sie müssten längst auf sein, Cleo. Daddy lässt Ihnen sagen, dass das Essen fertig ist. Es gibt Spaghetti Bolognese, Alices Lieblingsspeise.“
Beim Gedanken an einen großen Teller voller Nudeln mit Soße schauderte Cleo. Etwas zu spät erinnerte sie sich, dass Alice an diesem Morgen aus dem Krankenhaus entlassen worden war. „Hat dein Daddy Alice schon abgeholt?“, erkundigte sie sich.
William nickte. „Sie muss noch ein paar Tage im Bett bleiben. Stehen Sie auch nicht auf?“, fragte er und zog wieder die Stirn in Falten.
„Ich fühle mich nicht gut.“
„Das finde ich aber kein bisschen lustig, wenn alle im Bett liegen“, murrte er.
„Sobald es mir besser geht, stehe ich auf“, versprach sie. „Richte deinem Daddy bitte aus, ich will nichts essen. Aber er soll sich keine Sorgen machen. Ich bin bald wieder okay.“
„Gut, ich sage es ihm.“ William rannte aus dem Zimmer, und Cleo schloss wieder die Augen.
Beinahe war sie eingeschlafen, als sie wieder hörte, wie die Tür aufging. Sie seufzte müde und bezweifelte, dass sie eine weitere Unterhaltung mit dem kleinen Jungen verkraften würde.
Aber diesmal stand Maxim vor ihr und musterte sie beunruhigt. „Was fehlt dir denn?“
„Nichts“, erwiderte sie und unterdrückte ein Gähnen.
„Warum bist du dann immer noch im Bett? Und wieso hat William mir erzählt, du seist krank?“
Sie zwang sich, die Augen etwas weiter zu öffnen und die Gedanken in ihrem leicht benebelten Gehirn zu ordnen. „So etwas passiert mir manchmal, wenn meine Nerven überfordert sind. Dann bekomme ich Fieber – so als hätte ich Grippe. Ich muss eine Weile im Bett bleiben. Wenn ich zu früh aufstehe, bin ich tagelang groggy. Aber meistens geht dieser Zustand rasch vorbei.“
„Ich rufe den Arzt an.“
„Das ist nicht nötig. Ich habe dir doch gesagt – das kommt öfter vor. Kein Grund zur Besorgnis.“
„Trotzdem solltest du dich untersuchen lassen. Heute Nachmittag kommt der Doktor ohnehin vorbei, um nach Alice zu sehen. Brauchst du inzwischen irgendwas?“
„Ich will nur meine Ruhe“, entgegnete sie etwas undankbar und schloss angelegentlich die Augen.
Bis zur Ankunft des Arztes schlief sie. Nach einer gründlichen Untersuchung bestätigte er ihre Diagnose. Sie litt nur an einer kleinen Unpässlichkeit, die leicht kuriert werden konnte, wenn sie sich ein paar Tage lang ausruhte. „So reagieren viele Leute auf Stress“, erklärte er Maxim. „Bis zu einem gewissen Grad werden sie damit fertig, aber dann klappen sie zusammen.“
„Ich bin nicht zusammengeklappt“, murmelte Cleo verärgert.
„Natürlich nicht“, stimmte der Doktor mitfühlend zu. „Ich habe mich etwas ungeschickt ausgedrückt. Manchmal entscheiden unsere Körper und Seelen, dass wir etwas Ruhe brauchen. Darauf weisen sie uns mit Krankheitssymptomen hin. In ein paar Tagen besuche ich Alice wieder, dann komme ich auch zu Ihnen. Sicher wird es Ihnen dann schon viel besser gehen.“
Es dauerte drei Tage, bis sie sich imstande fühlte, das Bett zu verlassen. Während dieser Zeit brachten ihr Maxim und William abwechselnd Getränke und appetitliche kleine Mahlzeiten, die sie zu essen versuchte. Sogar Alice kam im Nachthemd herunter und plauderte mit ihr, bis sie von ihrem Vater in ihr Zimmer zurückgescheucht wurde.
Es gefiel Cleo, von den Brenners verwöhnt zu werden. Allmählich erholte sie sich, war aber immer noch sehr müde. Am Montag ging William wieder in die Schule. Alice blieb noch einige Tage zu Hause, was ihr Bruder unfair fand – vor allem, weil auch sein Vetter Richard wegen der Windpocken in den Genuss verlängerter Ferien kam.
Missgelaunt ging er im Haus umher, bis Cleo versprach, sobald sie wieder gesund sei, würde sie ihn in ihrem roten Sportwagen zur Schule fahren. Das heiterte ihn beträchtlich auf, und er sang sogar fröhlich, wenn auch unmusikalisch, als Maxim ihn am Montagmorgen ins Auto verfrachtete.
Etwas verspätet entsann sich Cleo, dass sie ihren Vater anrufen musste, um ihm mitzuteilen, sie würde länger als erwartet im Lake District bleiben. Um ihn nicht zu erschrecken, erzählte sie ihm, sie habe einen grippeähnlichen Virus eingefangen, sei aber bereits auf dem Weg der Besserung.
Zu ihrer Überraschung klang seine Stimme nicht allzu besorgt. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie an keiner ernsthaften Krankheit litt, riet er ihr heimzufahren, wann immer sie wolle. Ohne zu beteuern, sie würde ihm fehlen, verabschiedete er sich und legte auf. Das verwirrte sie, und sie war ein wenig gekränkt, sagte sich aber, er müsse hart arbeiten und habe einfach keine Zeit, sie zu vermissen.
In den nächsten Tagen faulenzte sie mit Alice. Sie lasen Bücher, sahen fern oder unterhielten sich. Manchmal saßen sie in Maxims Atelier, während er vor der Staffelei stand. Cleo hörte oft Musik, und Alice malte unterdessen farbenfrohe Bilder.
Diese geruhsamen, beschaulichen Stunden halfen Cleo, bald wieder auf die Beine zu kommen. Auch Alice hatte die Folgen ihres Sturzes überwunden und würde in der nächsten Woche wieder zur Schule gehen.
Allmählich fühlte sich Cleo wie ein Familienmitglied. Eine innere Stimme warnte sie, das sei gefährlich, wurde jedoch ignoriert. Es gefiel ihr, wie selbstverständlich sie im Kreis der Brenners aufgenommen wurde, und als die Tage verstrichen, vergaß sie nur zu leicht, dass es nicht immer so weitergehen konnte.
Am Samstag erwachte Cleo frisch und munter, von neuer Energie erfüllt. Während des Vormittags spielte sie mit den Kindern im Garten, dann eilte sie in die Küche, um den Lunch vorzubereiten. Maxim kam zu ihr, als sie gerade einige Pizzas aus der Gefriertruhe nahm. Ihre Kochkünste befanden sich immer noch im Anfangsstadium, und sie wagte sich noch nicht an kompliziertere Gerichte heran.
„Wie fühlst du dich heute?“, fragte er beiläufig.
„Ich könnte bei einem Marathon mitmachen“, erwiderte sie lächelnd. „Warum?“
„Am Nachmittag wird eine große Demonstration gegen die Bauvorhaben abgehalten, ein Protestmarsch. Wir erwarten mehrere Leute von Presse und Fernsehen, und Sarah hofft, auch überregionale Zeitungen und Sender werden darüber berichten. Ein paar prominente Gesichter in den vorderen Reihen würden der Bürgerinitiative sicher nützen. Ich habe bereits einen Schriftsteller aus unserer Gegend und einen Schauspieler für unsere Sache gewonnen. Ein schönes Model neben den beiden würde natürlich alle Kameras auf sich konzentrieren.“
Cleo blinzelte. „Du meinst mich?“
„Wenn du es verkraften könntest – Sarah wäre dir überaus dankbar.“
„Nun ja, okay, ich tue es.“
„Du musst nicht weit laufen. Die Leute marschieren nur vom Dorf bis zu den Grundstücken, wo die Ferienhäuser entstehen sollen. Dort wird meine Schwester eine kurze Rede halten, alle werden wie verrückt applaudieren, und danach kannst du wieder nach Hause gehen.“
„Kommst du nicht mit?“, fragte sie enttäuscht.
„Heute Nachmittag wird mir ein Kunde Modell sitzen. Aber ich hole dich nach der Demo ab, falls dich der Marsch zu sehr ermüden sollte.“
„Wann fängt es an?“
„Um zwei.“ Maxim schaut auf seine Uhr. „Du hast noch anderthalb Stunden Zeit, um zu essen und dich zurechtzumachen.“
Cleo schlang ihre Pizza hinunter, dann rannte sie in den Anbau. Zum ersten Mal seit zwei Wochen würde sie zu ihrem Model-Look zurückkehren. Immerhin wollte Maxim, dass sie die Aufmerksamkeit der Fotografen und TV-Kameraleute erregte, und das dürfte ihr nicht schwerfallen.
Mithilfe der Brennschere verwandelte sie ihr Haar in eine hellblonde Lockenpracht und schminkte sich mit professionellem Geschick – dezent, aber ausreichend, um die grünen Augen, die vollen Lippen und hohen Wangenknochen zu betonen. Was sollte sie anziehen? Sie entschied sich für eine Jogginghose, ein passendes Sweatshirt und ihre alten Turnschuhe. Dieses bequeme Outfit erschien ihr geeignet, weil der Protestmarsch teilweise auf holprigem Boden stattfinden würde.
Als sie den Anbau verließ, stand Maxim im Flur und musterte sie eingehend.
„Alles okay?“, fragte sie unsicher.
„Du siehst wunderbar aus.“
„Vielleicht müsste ich was Schickeres anziehen. Immerhin soll ich allgemeines Interesse erregen und für Publicity sorgen.“
„Das wirst du auch in diesem Aufzug schaffen.“
Sein Blick verdunkelte sich, und zum ersten Mal seit mehreren Tagen empfand Cleo wieder eine gewisse Nervosität. Während ihrer Unpässlichkeit hatte sie sich in Maxims Nähe völlig entspannt gefühlt und fast vergessen, wie leicht er sie aus der Fassung bringen konnte, wenn seine Augen so glitzerten und sein Mund diesen sinnlichen Zug annahm. Schnell redete sie sich ein, sie müsse sich wegen seiner letzten Bemerkung keine Sorgen machen. Am Wochenende würden Alice und William zu Hause sein, also war sie vor allen Gefahren geschützt.
„Wirst du es durchstehen?“, fragte Maxim, während sie zur Haustür ging. „Fühlst du dich stark genug?“
„Ja, wirklich.“
„Jedenfalls hole ich dich nach der Demo ab. Die wird dich wahrscheinlich mehr ermüden, als du es jetzt glaubst.“
Sie versicherte, das sei überflüssig, aber er hob abwehrend eine Hand und erklärte, er habe nicht die Absicht, darüber zu diskutieren. Dann verschwand er in seinem Atelier.
Etwas beklommen verließ Cleo das Haus und fragte sich, was nächste Woche geschehen mochte, wenn Alice ebenso wie William auf die Schule zurückkehrte. Dann würde sie mit Maxim allein sein. Doch sie beschloss, nicht darüber nachzudenken. Jetzt, nach ihrer Genesung, konnte er wieder am Portrait arbeiten. Sicher war es bald fertig, und dann würde sie nach London fahren. Dabei gab es nur ein einziges Problem – sie wollte gar nicht weg von hier …
Energisch versuchte sie, sich das Gegenteil einzureden. Natürlich musste sie zu ihrem Vater zurückkehren. Er wartete auf sie, fühlte sich ohne sie einsam, und sie durfte ihn nicht einfach im Stich lasen. Außerdem hatte Maxim sie nicht aufgefordert, bei ihm zu bleiben. Und selbst wenn er es tun würde, wie könnte sie zustimmen? Eine platonische Freundschaft interessierte ihn wohl kaum. Er würde viel mehr von ihr verlangen. Und die alten vertrauten Ängste quälten sie immer noch. Die verschwanden nicht von heute auf morgen.
Cleo war froh, als sie die Menschenmenge in der Dorfmitte erreichte und von ihren bedrückenden Gedanken abgelenkt wurde. Sarah entdeckte sie sofort und eilte zu ihr. „Wie schön, dass Sie gekommen sind! Ich bin Ihnen so dankbar! Nun müssen Sie den Rest der Familie kennenlernen. Auf der Party haben Sie meinen Mann gar nicht getroffen, nicht wahr?“
Wenig später wurde Cleo von vier lebhaften, schreienden Kindern umringt, darunter auch Richard, der seine Windpocken inzwischen überstanden hatte. Gleich darauf gesellte sich Sarahs attraktiver, freundlicher Ehemann dazu. „Hallo! Nett von Ihnen, dass Sie uns unterstützen wollen. Ich vermute, Maxim hat Sie dazu überredet?“
Sie nickte. „Natürlich helfe ich Ihnen sehr gern. Ich finde, Sarah hat recht, wenn sie in aller Entschiedenheit gegen diese Ferienhäuser protestiert.“
„Die Brenners haben fast immer recht.“ Resignierend schüttelte er den Kopf. „Und Sarah ist immer noch eine eingefleischte Brenner, obwohl wir schon beinahe neun Jahre verheiratet sind.“ Offensichtlich war er sehr stolz auf seine Frau, und er half ihr eifrig, die Menschenmassen zu einer ordentlichen Kolonne zu formieren.
Endlich setzte sich der lange Zug in Bewegung. Cleo ging an der Spitze, flankiert von Sarah und deren Familie auf der einen Seite, auf der anderen von den beiden prominenten Männern, die Maxim zuliebe mitmachten – dem Schauspieler und dem Schriftsteller. Die TV-Kameras waren sehr lange auf das fotogene Model gerichtet, unentwegt flammten die Blitzlichter der Pressefotografen auf.
Als sie die Stelle erreichten, wo die Ferienhäuser gebaut werden sollten, hielt Sarah eine kurze, aber leidenschaftliche Rede und legte die Gründe für den Protestmarsch einleuchtend dar. Sie wurde von lautem Jubel belohnt, dann begann sich die Menge langsam zu zerstreuen.
„Es hat doch wunderbar geklappt, nicht wahr?“, rief Sarah aufgeregt, als sie zu ihrer Familie und Cleo zurückkehrte. „Fahren Sie mit uns, meine Liebe?“
„Nein, Maxim holt mich ab. Ich warte hier auf ihn.“
„Dann sehen wir uns in ein paar Tagen. Und nochmals vielen Dank für Ihre Unterstützung.“
Cleo setzte sich ins Gras und genoss den Sonnenschein des Spätnachmittags. Zehn Minuten später erschien Maxim, und sie stieg in sein Auto.
„Hungrig?“, fragte er.
„Halb verhungert“, entgegnete sie.
„Dann gehen wir irgendwo essen, bevor wir nach Hause fahren.“
„Und die Kinder?“
„Mrs. Branson ist bei ihnen.“
Cleo und Maxim besuchten ein kleines Restaurant in Ambleside, wo sie in aller Ruhe eine köstliche Mahlzeit genossen. Keiner von ihnen redete viel, aber Cleo fühlte sich erstaunlich entspannt. Oder vielleicht war sie nur müde von den vielen Eindrücken, die sie während der Demonstration gesammelt hatte.
Als sie heimfuhren, war die Nacht hereingebrochen. Sie stiegen aus dem Wagen, und Cleo ging langsam auf das Haus zu. Plötzlich merkte sie, dass nirgendwo Lichter brannten. „Warum ist es so dunkel?“, fragte sie verwirrt.
„Weil niemand da ist“, erklärte Maxim.
Misstrauisch sah sie ihn an. „Aber … William und Alice …“
„Ich habe Mrs. Branson gebeten, sie zu Sarah zu bringen, wenn sie gegessen haben. Die beiden übernachten bei meiner Schwester.“
„Warum hast du mir nichts davon erzählt?“
„Das ist keineswegs ungewöhnlich“, erwiderte er ungerührt. „Am Wochenende sind sie oft bei Sarah.“ Er sperrte die Tür auf und trat ein.
Zögernd folgte sie ihm. Das Haus wirkte sehr still und leer ohne die Kinder. Und immer noch dunkel – Maxim hatte kein Licht eingeschaltet. Schnell drückte sie auf den nächstbesten Schalter, aber es geschah nichts. „Warum funktioniert das Licht nicht?“ Ihre Nervosität wuchs.
„Wahrscheinlich ein Stromausfall“, meinte er. „So etwas kommt manchmal vor. Warte hier, ich suche ein paar Kerzen.“
Angstvoll stand sie da. Das dunkle Haus, keine Kinder, und weil sie Maxims Gesicht nicht sah, konnte sie auch nicht erraten, was in seinem Kopf vorging. Nach einer knappen Minute kehrte er zurück. Flackernder Kerzenschein beleuchtete seine hochgewachsene Gestalt und warf tanzende Schatten an die Wände. Widerstrebend ging sie hinter ihm in den Salon. „Eh … könntest du mir auch eine Kerze geben?“, bat sie unbehaglich. „Damit ich den Weg zu meinem Zimmer finde.“
„Erst einmal wollen wir etwas trinken.“
„Nein, danke!“, erwiderte sie rasch. „Heute Abend habe ich schon genug getrunken.“ Zum Dinner hatten sie sich eine Flasche Wein geteilt.
„Nur ein kleiner Cognac. Er hilft dir, dich zu entspannen.“
„Ich muss mich nicht entspannen.“
„Oh, ich glaube schon“, widersprach er leise und schloss die Tür.
„Was hast du vor?“, fragte sie beunruhigt.
„Im Augenblick gar nichts.“ Er umfasste ihr Handgelenk, zog sie zum Sofa und drückte sie darauf. Dann setzte er sich zu ihr. „Aber ich habe Pläne für den restlichen Abend“, fügte er hinzu.
„Was für Pläne?“
Herausfordernd schaute er ihr in die Augen. „Ich glaube, das weißt du.“
Und Cleo befürchtete, dass sie es tatsächlich wusste. Sie versuchte aufzustehen, aber Maxim umklammerte ihren Arm und hielt sie fest. „Vielleicht solltest du doch einen Cognac trinken“, schlug er vor.
„Warum willst du das?“
„Das habe ich bereits gesagt. Du sollst dich entspannen. Jetzt bist du wieder ganz gesund, und es wäre an der Zeit, eine weitere Hürde zu nehmen. Aber ich warne dich, Cleo, diesmal ist es eine viel höhere.“
Ihr Herz pochte heftig. „Ich will keine Hürden überspringen“, sagte sie.
„Doch, das willst du“, entgegnete er im Brustton der Überzeugung. „Du bist bereit dafür – schon viel länger, als du denkst. Wenn du es jetzt nicht wagst, hier mit mir, wirst du vielleicht niemals den Mut dafür aufbringen. Und dann würdest du dein ganzes Leben vergeuden.“
Etwas Seltsames schien mit ihrem Atem zu geschehen. Und ihre Beine zitterten, obwohl sie saß. Trotzdem fühlte sie sich außerstande, alle ihre alten Ängste zu vergessen. „Es ist mein Leben“, erklärte sie eigensinnig. „Und wenn ich will, kann ich es vergeuden.“
„Vor zwei Wochen hätte ich dir vielleicht zugestimmt. Aber jetzt geht es nicht nur um dein Leben, sondern auch um meines.“
Erstaunt sah sie ihn an. „Was meinst du?“
Die Kerze spendete ein so schwaches Licht, dass sie Maxims Gesicht kaum sah, aber die dunkle Glut in seinen Augen genügte ihr.
„Du weißt sehr gut, was ich meine“, erwiderte er nach einer kurzen Pause. Er hatte recht. Trotzdem wollte sie es lieber aus seinem Mund hören.
„Ich weiß überhaupt nichts“, log sie. „Also musst du es mir erklären.“
Er verstärkte seinen Griff. Leise begann er zu sprechen. „Es ist schon lange her, dass ich mir etwas sehnlich gewünscht habe. Beinahe hätte ich vergessen, wie das ist. Und jetzt will ich dich. Das wurde mir schon wenige Tage nach deiner Ankunft klar. Ich möchte dich haben – nicht nur im Bett, das natürlich auch.“ Eindringlich fuhr er fort: „Als meine Ehe scheiterte, schien alles langsam auseinanderzufallen, und ich konnte es nicht mehr zusammensetzen. Also stürzte ich mich in meine Arbeit, und sie wurde das Wichtigste in meinem Leben, abgesehen von den Kindern. Dann starb Vivienne, und ich litt unter heftigen Schuldgefühlen, weil ich sie schon jahrelang nicht mehr geliebt hatte. Nichts veränderte sich. Ich glaubte, ich hätte die Fähigkeit verloren, eine Frau zu lieben und zu begehren. Vielleicht trug auch die Trauer um meinen Vater dazu bei, dass ich aus dem emotionalen Gleichgewicht geriet. Sicher, ich liebte William und Alice, meine Schwester und ihre Familie, aber ich ließ niemand anderen an mich heran. Oh, gelegentlich gab es Frauen in meinem Leben, aber das waren nur kurze Affären, unbefriedigend für beide Teile, weil ich weder geben noch nehmen konnte.“
Ungläubig lauschte Cleo diesem Geständnis. Offenbar erzählte Maxim ihr Dinge, die er noch niemandem anvertraut hatte.
Nach einer kleinen Pause sprach er weiter. „Als du hier ankamst, sagte ich mir, du seist oberflächlich und egoistisch und nicht einmal mein Typ. Große schlanke Blondinen vermochten mich noch nie zu reizen, so schön sie auch waren. Aber dann entdeckte ich etwas an dir, das mich unweigerlich fesselte – eine gewisse Verletzlichkeit in deinen grünen Augen, irgendetwas in der Art, wie du dich bewegst, wie du sprichst, wie du mit mir streitest. Immer wieder sagte ich mir, ich dürfe mich nicht mit den Problemen anderer belasten, meine eigenen würden mir vollauf genügen. Aber dann küsste ich dich, und das schien eine Tür in meinem Inneren zu öffnen. Zum ersten Mal seit Jahren begann ich, wieder etwas zu empfinden. So als hätte sich die Welt auf einen Schlag verändert. Ich versuchte, dagegen anzukämpfen, aber es war zu spät. Sosehr ich mich auch darum bemühte, ich konnte nicht mehr in mein früheres Leben zurückkehren. Ich war verloren, und das bin ich immer noch.“
„O Maxim, ich wünschte, du hättest mir das alles nicht erzählt“, erwiderte sie.
„Aber ich musste es tun. Deine Geheimnisse hast du mir bereits verraten. Nun kennst du auch meine.“
Der Blick seiner dunklen Augen hielt ihren gefangen, und Cleo erschauerte. Die angestauten Leidenschaften in ihm brachen endlich hervor – und das hatte sie bewirkt. Dieser Gedanke beglückte und erschreckte sie gleichermaßen. „Ich … weiß nicht, was ich tun soll“, flüsterte sie stockend.
„Tu gar nichts“, entgegnete er sanft. „Überlass alles mir.“ Behutsam drückte er sie in die Polster der Couch, sodass sie auf dem Rücken lag, und streckte sich neben ihr aus. „Hast du Angst?“, fragte er. „Dann werde ich dir etwas versprechen. Ich gehe nur so weit, wie du willst. Sag es mir, wenn ich aufhören soll. Ich werde dich zu nichts zwingen.“ Forschend sah er in ihre Augen. „Du glaubst doch, dass ich Wort halte?“
Cleo nickte, weil ihr die Stimme nicht mehr gehorchte. Dann hielt sie den Atem an, als seine Hände über den weichen Stoff ihres Jogginganzugs glitten. Er zog ihr das Sweatshirt über den Kopf und flüsterte: „Zieh deine Turnschuhe aus!“
Leicht benommen gehorchte Cleo. Dann spürte sie, wie er ihre Hüften hochhob und die Hose nach unten streifte, die im nächsten Moment am Boden landete. An ihren nackten Beinen fühlte sie das raue Material seiner Jeans, dann seine warme Hand auf ihrem nackten Bauch.
Bestürzt rang sie nach Luft. In den Armen eines Mannes zu liegen, fast nackt, nur in der dünnen Unterwäsche – wie konnte sie sich auf ein solches Wagnis einlassen? Doch dann erkannte sie, wie erregend die Gefahr wirkte. So lange hatte sie ein sicheres Leben geführt, nun war sie seiner müde. Plötzlich sehnte sie sich nach neuen Reizen. Noch viel wichtiger erschien ihr das Bewusstsein, dass dieser Mann die große Veränderung vornehmen würde. Mit keinem anderen könnte sie diesen Schritt riskieren. Es musste jemand sein, dem sie rückhaltlos vertraute, den sie liebte. Maxim …
Er ließ die Hand nach oben gleiten, über die Rundung einer Brust, und Cleo schloss die Augen. Wie erregend erschien ihr allein schon die Berührung seiner Finger – doch dann fühlte sie seinen Mund an der Stelle, wo eben noch seine Hand gewesen war, und ein fast schmerzliches Entzücken erwachte in ihr. Unwillkürlich griff sie in den offenen Kragen seines Hemds, doch er umfasste ihr Handgelenk und hielt sie sanft zurück. „Erinnerst du dich? Du sollst gar nichts tun. Lieg einfach nur da, entspanne dich und genieße alles, was ich mit dir mache.“
Seine Lippen strichen über ihren Hals, seine Hände erforschten ihren Körper und schienen überall kleine Flammen zu entfachen. Nur halbherzig dachte Cleo, sie müsste sich wehren, doch sie war zu schwach, um Maxim zu widerstehen.
Er erkundete alles – von den zarten Kurven ihrer Brüste bis zu der seidenweichen Haut an den Innenschenkeln. Von den empfindlichen Fußsohlen bis zu den sinnlichen Lippen. Ganz dicht lag er neben ihr, und obwohl er nicht ausgezogen war, spürte sie seine heiße Begierde. Und sie spürte, dass er allmählich die Beherrschung verlor.
Nach einer Weile stützte er sich auf einen Ellbogen und schaute auf sie hinab. „Immer noch Angst, Cleo?“, flüsterte er.
„Nein, nicht vor dir“, antwortete sie atemlos.
Er hatte aufgehört, sie zu liebkosen, und sie vermisste die betörende Berührung seiner Hände auf ihrer nackten Haut, ihr erregter Körper verlangte viel mehr. Aber ihr Gehirn wurde immer noch von einem Rest der alten Ängste blockiert. So lange hatte sie mit ihnen gelebt. Mochte sie diesem Mann auch noch so überwältigende, nie gekannte Gefühle entgegenbringen und deutlich genug erkennen, wie unsterblich sie sich in ihn zu verlieben begann – die Furcht, die Cleo stets begleitet hatte, verschwand nicht. Und so fehlte ihr der Mut, den letzten Schritt zu wagen.
Zärtlich strich Maxim über ihren flachen Bauch. „Ich hätte gern noch ein Kind, von dir.“ Bei diesen Worten ließ er ihr Gesicht nicht aus den Augen. „Vielleicht hätte es schwarzes Haar und grüne Augen. Oder es wäre blond, mit dunklen Augen. Kannst du dir dieses Kind vorstellen, Cleo?“
„Ja“, flüsterte sie. Das konnte sie nur zu gut. Ein Teil von ihr sehnte sich sogar danach, dieses Kind zu berühren, es zu halten, ein einzigartiges Geschöpf, von Maxim und ihr selbst gezeugt. „Niemals hätte ich gedacht, ich würde mir einmal so etwas wünschen“, fuhr sie unsicher fort. „Ich wollte mir einfach nicht erlauben, von solchen Dingen zu träumen. O Maxim, ich fürchte mich immer noch davor, obwohl ich es will.“ Unvergossene Tränen glänzten in ihren Augen, als sie verzweifelt hinzufügte: „Was soll ich nur tun?“
Besänftigend streichelte er ihre Wange, neigte sich herab und küsste sie. „Schon gut. Ich verstehe dich. Noch bist du nicht bereit, das letzte Risiko auf dich zu nehmen.“
„Dafür bin ich nicht tapfer genug“, flüsterte Cleo. „Und wenn wir noch so vorsichtig sind, keine Verhütungsmethode ist absolut sicher. Die Möglichkeit, ich könnte schwanger werden, lässt sich niemals ausschalten. Und allein schon der Gedanke daran erschreckt mich immer noch. Tut mir leid.“
Er küsste sie wieder, länger und leidenschaftlicher als zuvor. „Du musst dich nicht entschuldigen. Entspann dich und vertrau mir. Die ganze Nacht liegt noch vor uns, und ich will dafür sorgen, dass wir jede einzelne Minute genießen.“
Cleo hielt den Atem an und erkannte, was er ihr sagen wollte. Es gab andere Mittel und Wege, Freude an der Liebe zu finden, das Verlangen zu stillen, das eben erst in ihr erwacht war.
Maxim ließ die Hand von ihrem flachen Bauch langsam nach unten gleiten. Jede Liebkosung sandte neue lustvolle Wellen durch ihren Körper. Ihr Herz schlug immer schneller. Wie von selbst begannen sich ihre eigenen Hände zu bewegen, zerrten rastlos an Maxims Kleidung, an Knöpfen und Reißverschlüssen, und endlich berührte sie ihn da, wo sie seine Begierde am meisten spürte.
Nun befreite er sie von BH und Slip, umschloss mit den Lippen die Spitze einer Brust und umkreiste die Knospe mit der Zungenspitze. Wellen der Erregung durchliefen Cleo. Als seine Lippen über ihren flachen Bauch streiften, stöhnte sie leise auf, und ihre Liebkosungen wurden kühner. Ein Schauer durchlief ihn, und er packte ihr Handgelenk. „Nicht so heftig“, bat er atemlos.
Doch die unerfüllte Liebe in ihrem Inneren brannte viel zu heiß, entzog sich jeder Kontrolle. Ihr ganzes Leben lang hatte sich Cleo nach solchen Gefühlen gesehnt. Nun wollte sie endlich geben und nehmen.
Maxim schien zu erkennen, was in ihr vorging, denn er ließ ihr Handgelenk los. „Also gut“, flüsterte er. „Komm zu mir, Cleo, jetzt gleich …“
Er küsste die empfindliche Innenseite ihrer Schenkel, erforschte mit der Zunge jede Stelle. Dann kehrte er zu ihren Lippen zurück, und sie schmeckte ihn ebenso wie sich selbst, spürte die Hitze, die zwischen ihnen emporloderte. Wieder streckte er sich neben ihr aus, eng an sie geschmiegt, und sie ahnte, wie hart er kämpfen musste, um der Versuchung zu widerstehen, sie nicht einfach zu nehmen. Stattdessen ließ er sich von ihr anfassen, so, wie es ihr gefiel. Selbstvergessen erforschte sie ihn, schwelgte in dieser neuen faszinierenden Welt, die er ihr eröffnete. Wenn sie in plötzlicher Schüchternheit zögerte, ermutigte er sie, spornte sie mit aufreizenden Zärtlichkeiten an, bis sie am Rand eines bodenlosen Abgrunds zu schwanken glaubte. Immer glühender küsste er sie, streichelte und liebkoste sie, bis sie nur noch ihn fühlte und schmeckte, bis nur noch er existierte.
Irgendwann löste er seine Lippen von ihren und schaute ihr in die Augen. „Fass mich wieder an“, befahl er leise, mit halberstickter Stimme. „Liebe mich, Cleo.“
Sofort gehorchte sie, denn sie hatte bereits gelernt, dass man nehmen und geben musste, um ein vollkommenes Liebesglück zu erleben. Maxim wusste das schon längst. Die sinnlichen Liebkosungen seiner Finger erzeugten eine immer wildere Ekstase in ihr, die zu überwältigender Erfüllung führte, während er selbst unter Cleos liebevollen Berührungen lustvoll erschauerte.




9. KAPITEL
Am nächsten Morgen wagte Cleo Maxim kaum anzuschauen. Er wirkte still und in sich gekehrt, fast abweisend, so als hätte es die Intimität der vergangenen Nacht nicht gegeben. Eine seltsame Spannung lag zwischen ihnen, die jene langen Stunden der Dunkelheit und der geteilten Geheimnisse nie gestört hatte, die nicht nachließ, sondern sogar wuchs.
Schweigend frühstückten sie. Cleo schaute auf Maxims Hände. So geschickte Hände. Er konnte damit Portraits malen, die das Seelenleben der dargestellten Personen enthüllten. Und sie vermochten ihr lustvolle Schreie zu entlocken, die heiße Liebe ausdrückten.
Ihre Kehle wurde eng, und sie war unfähig, ihren Kaffee auszutrinken. Unsicher stellte sie die Tasse ab und wünschte inständig, Maxim würde etwas sagen – irgendetwas. Aber er schwieg, beinahe wie ein Fremder. Hatte sie die Ereignisse der letzten Nacht nur geträumt?
Schließlich erklärte er, nun würde er William und Alice abholen und in einer knappen Stunde mit ihnen zurückkommen. Nachdem er losgefahren war, herrschte unheimliche Stille in allen Räumen. Cleo floh in den Garten. Irgendetwas stimmt nicht, dachte sie. Nein – alles ist schiefgelaufen, gestand sie sich seufzend ein. Es war an der Zeit, den Tatsachen ins Auge zu blicken. Ihre Beziehung zu Maxim hatte keine Zukunft. Das musste ihm inzwischen klargeworden sein. Deshalb war er am Morgen so seltsam gewesen. Und die Schuld lag natürlich bei ihr.
Er wünschte sich noch mehr Kinder, und die konnte sie ihm nicht schenken. Natürlich wollte er sie auf richtige Weise lieben, rückhaltlos, aber sie wagte es nicht, das zuzulassen.
Cleo senkte unglücklich den Kopf. So vieles stimmte nicht zwischen ihnen, und sie war außerstande, das alles in Ordnung zu bringen. Wenn sie ihn liebte, und daran gab es keinen Zweifel, musste sie bedenken, was am besten für ihn war. Eine unvollständige Beziehung gewiss nicht, die nirgendwohin führen würde, nur zu einem leidvollen Ende … Mit jedem Tag würde Maxims Enttäuschung größer werden. Und sie selbst würde sich wie eine hoffnungslose Versagerin fühlen.
Am besten machte sie schon jetzt Schluss, bevor sie dieses Stadium erreichte. Zu Hause in London wartete immer noch ihr gewohntes Leben auf sie. Es war an der Zeit, dorthin zurückzukehren. Sicher sehnte sich ihr Vater schon nach ihr. Er brauchte sie. Und das Gefühl, gebraucht zu werden, könnte in den nächsten Wochen eine sehr große Rolle für sie spielen.
Sie ging ins Haus zurück und beschloss, sofort abzureisen. Dann musste sie Maxim nicht mehr gegenübertreten, keine schmerzlichen Erklärungen abgeben, sich nicht anhören, wie er womöglich versuchen würde, sie aufzuhalten, ihr und sich selbst einzureden, es bestehe eine Chance für eine glückliche gemeinsame Zukunft.
Natürlich würde sie wegfahren, ohne sich von William und Alice zu verabschieden. Das tat ihr weh, denn sie hatte die Kinder liebgewonnen. Vielleicht würden sie traurig sein, wenn sie Cleo nicht mehr hier antrafen, aber diesen Kummer gewiss schnell überwinden. Sie führten ihr eigenes Leben, hatten ihre Freunde, und die Schule lenkte sie ab. Ein paar Tage lang würden sie Cleo vermissen und sie dann vergessen. Sie selbst würde noch sehr lange an die beiden denken.
Rasch packte sie ihre Sachen. Sollte sie eine Nachricht hinterlassen? Aber was könnte sie Maxim schreiben? Er würde ohnehin wissen, warum sie abreiste.
Sie schleppte ihr Gepäck zu ihrem Auto hinaus und verstaute es im Kofferraum, dann wischte sie über ihre tränenfeuchten Augen. Keine Zeit für Tränen. Schon vor einer halben Stunde war Maxim weggefahren. Sie musste sich beeilen, wenn sie ihm nicht mehr begegnen wollte.
Nachdem sie den Motor ihres kleinen roten Sportwagens gestartet hatte, saß sie einige Minuten lang reglos da. Der Abschied fiel ihr schwerer als erwartet. Aber es muss sein, sagte sie sich energisch und steuerte das Auto den Kiesweg hinab.
Später konnte sie sich kaum an die Rückfahrt nach London erinnern. Ein Wunder, dass sie nicht in einen Unfall verwickelt worden war. Müde stieg sie aus dem Wagen und sperrte die Haustür auf.
Seltsam – dieses Haus mit der exquisiten Einrichtung, den wertvollen Kunstschätzen und Antiquitäten, das Zeit ihres Lebens ihr Heim gewesen war, erschien ihr beinahe fremd. Sie hoffte, ihr Vater wäre nicht da. Nun brauchte sie erst einmal ein paar Stunden für sich selbst, musste duschen und etwas gegen ihre Müdigkeit und Erschöpfung unternehmen.
Aber als sie die Halle durchquerte, öffnete sich die Salontür, und ihr Vater kam heraus. „Cleo!“, rief er überrascht. „Was um alles in der Welt machst du hier?“
Mit einem solchen Empfang hatte sie nicht gerechnet. Freute er sich denn nicht, sie wiederzusehen? Plötzlich wurde ihr bewusst, dass er sie während ihres Aufenthalts in Maxims Haus kein einziges Mal angerufen hatte. Das passte nicht zu ihm. Normalerweise meldete er sich spätestens alle zwei Tage bei ihr. Und auf die letzten beiden Telefonate, die von ihr ausgegangen waren, hatte er ziemlich ungeduldig reagiert.
„Ich bin früher zurückgekommen, weil …“, begann sie und verstummte abrupt. Hinter ihrem Dad trat eine Frau aus dem Salon, Ende dreißig, attraktiv, elegant gekleidet, mit strahlenden, intelligenten Augen und einem liebenswerten Lächeln.
„Hallo, Cleo! Wir kennen uns noch nicht, aber Ihr Vater hat mir schon viel von Ihnen erzählt.“
Er schaute etwas unbehaglich drein. „Cleo, ich möchte dir Laura Brenton vorstellen, eine – sehr gute Freundin. Laura, du weißt ja bereits, dass das meine Tochter ist.“
„Endlich treffen wir uns“, sagte Laura, dann wandte sie sich Cleos Vater zu. „Jetzt muss ich leider gehen. Ich habe einen wichtigen Termin, den ich nicht absagen kann. Sehen wir uns morgen?“
„Ja, natürlich“, antwortete er ohne Zögern.
„Auf Wiedersehen, Cleo. Verzeihen Sie, dass ich sofort verschwinde, nachdem wir uns zum ersten Mal begegnet sind.“ Lauras Stimme klang sanft und melodisch. „Aber wir werden sicher bald eine Gelegenheit finden, uns ausführlich miteinander zu unterhalten.“
Sie verließ das Haus, und Cleo runzelte verwirrt die Stirn. Was ging hier vor?
Ihr Vater hatte Laura zur Tür begleitet. Nun kehrte er zurück, und Cleo folgte ihm in den Salon. „Ich habe dich noch nicht zurückerwartet“, erklärte er und goss sich einen Drink ein. „Ist das Portrait fertig?“
„Das Portrait?“, wiederholte sie. Das hatte sie fast vergessen. „Nein“, fügte sie unsicher hinzu und erinnerte sich, warum das Bild noch unvollendet war. „Und ich glaube auch nicht …“ Was sollte sie bloß sagen? „Hör mal, es tut mir leid, aber …“
Gleichmütig zuckte er die Schultern. „Nicht so wichtig.“
Cleo blickte auf. „Wie meinst du das? Du hast mich geradezu genötigt, in den Lake District zu fahren, um mich malen zu lassen, und Maxim bestochen …“ Oh, wie schwer es ihr fiel, diesen Namen auszusprechen. „… mit einer beträchtlichen Spende für den Brenner Trust.“
„Ich werde ehrlich zu dir sein, Cleo“, erwiderte ihr Vater in entschuldigendem Ton. „Ja, ich habe mir das Portrait gewünscht. Aber ich wollte dich auch für ein oder zwei Wochen aus dem Haus haben. Und als du diesen grippeartigen Virus bekamst und noch länger bei Mr. Brenner bleiben musstest, bedauerte ich das natürlich. Andererseits war es ein glücklicher Zufall. Laura und ich haben uns erst vor Kurzem kennengelernt, während deiner Fototermine auf den Bermudas. Doch die Dinge entwickelten sich sehr schnell, und – nun ja, es ist etwas schwierig, wenn die Tochter unter demselben Dach wohnt.“
Fassungslos ließ Cleo sich in den nächstbesten Sessel sinken. „Das glaube ich einfach nicht!“, rief sie ziemlich schrill. „Du wolltest mich aus dem Haus haben, um in aller Ruhe deine Affäre mit Laura Brenton zu genießen?“
„Das ist keine Affäre“, entgegnete er und warf ihr einen strengen Blick zu. „Wir lieben uns, also sei in Zukunft bitte etwas vorsichtiger, wenn du über Laura redest.“ Cleo war zu schockiert, um zu antworten, und so sprach er weiter. „Ich hätte nie gedacht, dass so etwas passieren würde. Aber es ist nun mal so, und du musst es akzeptieren. Ich weiß, das wird dir einige Schwierigkeiten bereiten, weil wir uns immer sehr nahegestanden haben, vielleicht zu nahe. Schon längst hätte ich dich veranlassen müssen, dein eigenes Leben zu führen. Doch du warst ein einsames Kind und immer von mir abhängig, Cleo. Nun, inzwischen bist du erwachsen geworden, und wir sollten endlich getrennte Wege gehen.“
Mühsam bekämpfte sie den Impuls, in hysterisches Gelächter auszubrechen. In all den Jahren hatte sie sich eingeredet, sie dürfe ihren Vater nicht verlassen, weil er von ihr abhängig sei. Stattdessen hatte er geduldig gewartet, bis sie als Erwachsene ihre eigene Unabhängigkeit beanspruchen würde.
„Bestimmt wirst du Laura mögen, wenn du sie erst mal besser kennst“, fuhr er fort. „Ich weiß, sie ist keine Schönheit, aber warmherzig, liebevoll und ehrlich, und sie bedeutet mir sehr viel.“
„Aber … meine Mutter …“
„Natürlich, ich habe sie geliebt, doch sie ist seit achtzehn Jahren tot. Das war eine lange und einsame Zeit für mich.“
„Du hattest mich“, entgegnete sie gekränkt.
„Sicher, und ich liebe dich. Noch heute danke ich deiner Mutter, weil sie tapfer genug war, mir eine Tochter zu schenken. Trotzdem empfinde ich immer noch das Bedürfnis, mein Leben mit einer Frau zu teilen. Du müsstest doch alt genug sein, um das zu verstehen.“
Bei der letzten Bemerkung hatte Cleo nur mit halbem Ohr zugehört. Ihr Interesse galt seinen vorangegangenen Worten. „Was meinst du? Meine Mutter war tapfer genug?“
„Nun, sie kannte das Risiko, das sie mit einer Schwangerschaft auf sich nehmen würde. Ich beschwor sie, keine Kinder zu bekommen und den Rat ihres Arztes zu befolgen. Aber ihr Entschluss stand fest.“ Wehmütig lächelte er. „Und deine Mutter erreichte fast immer, was sie sich wünschte. Ich habe ihre Willenskraft stets bewundert.“
Diese Erklärung versetzte ihr einen neuen Schock. Stets hatte sie geglaubt, ihre Mutter wäre eine sanftmütige, eher unterwürfige Frau gewesen, die allen Forderungen ihres dominanten Ehemanns nachgegeben hatte. Natürlich wusste Cleo nicht viel über die Verstorbene, über die der Vater fast nie gesprochen hatte. Offenbar vermittelte das Portrait, das im Salon über dem Kaminsims hing und eine Frau mit träumerischem Blick und zurückhaltendem Lächeln zeigte, einen falschen Eindruck. Und was für ein Risiko war sie eingegangen?
„Welchen ärztlichen Rat wollte sie nicht befolgen?“, fragte Cleo langsam.
Ihr Vater seufzte. „Sie litt unter abnorm hohem Blutdruck, und bei einer so jungen Frau war das ungewöhnlich. Und da eine Schwangerschaft den Blutdruck plötzlich steigern kann, lagen die Gefahren auf der Hand. Was deine Geburt betrifft, hatten wir Glück. Es gab keine unlösbaren medizinischen Probleme. Natürlich wollte ich das Schicksal kein zweites Mal herausfordern, nachdem wir ein hübsches, gesundes Baby bekommen hatten. Aber deine Mutter war fest entschlossen, noch ein Kind auf die Welt zu bringen.“
Verwirrt schüttelte Cleo den Kopf. Ihre Mutter war also nicht an der Niederkunft gestorben, sondern wegen ihrer schlechten gesundheitlichen Verfassung? Trotzdem hatte sie das Wagnis einer zweiten Schwangerschaft nicht gescheut. „Warum hast du mir das alles nicht schon früher erzählt?“, fragte Cleo zögernd.
„Ich fühlte mich schuldig, weil ich die Bitte deiner Mutter erfüllt und noch ein Baby mit ihr gezeugt hatte. Deshalb glaubte ich, die Verantwortung für ihren Tod zu tragen. Meine Gewissensbisse konnte ich nur bewältigen, indem ich die schmerzlichen Erinnerungen verdrängte, nicht über diese Dinge sprach, nicht einmal daran dachte.“
„Hättest du es mir bloß früher gesagt!“, flüsterte Cleo.
„Das wollte ich ja. Ich nahm mir wirklich vor, dir alles zu erzählen, sobald du alt genug sein würdest, um es zu begreifen. Aber je länger ich wartete, desto schwieriger wurde es. Tut mir leid.“
Müde schüttelte sie den Kopf. „Jetzt will ich erst mal in Ruhe darüber nachdenken. Darf ich eine Weile hierbleiben? Wird das Laura und dir nichts ausmachen?“
„Du bist hier zu Hause und kannst bleiben, so lange du willst.“
Aber Cleo wusste, dass sie bald ausziehen musste. Endlich begann sie, sich von ihrer Kindheit, von der Vergangenheit zu befreien, wenn sie im Augenblick auch keine Zukunft sah.
Während der nächsten Tage kam Cleo sich vor wie in einem Traum. Sie sah Laura wieder und fühlte sich fast gegen ihren Willen zu dieser Frau hingezogen, rief alte Freunde an, konnte aber nicht mit ihnen reden. Als die Model-Agentur eine telefonische Nachricht hinterließ und anfragte, ob Cleo weitere Aufträge übernehmen wolle, war sie unfähig zurückzurufen. Sie brachte einfach keine Kraft auf, um wieder zu arbeiten, konnte sich für nichts begeistern, lebte in einem sonderbaren Schwebezustand.
Demnächst würde sie sich eine eigene Wohnung suchen müssen oder vielleicht ein kleines Haus. Sie nahm Kontakt zu mehreren Immobilienmaklern auf, doch dann sah sie sich außerstande, die angebotenen Objekte zu besichtigen. Und die ganze Zeit weigerte sie sich, an das einzig Wichtige zu denken, die Frage, warum sie Maxim ohne Abschied verlassen hatte. Aber was hätte sie sonst tun sollen? Nachdem sie mit ihrem eigenen Leben nicht zurechtkam, durfte sie nicht auch noch seines zerstören.
Die restliche Woche schleppte sich dahin, ein unausgefüllter Tag folgte dem anderen. Ihr Vater hatte nur Augen für Laura, schien nicht zu sehen, wie bleich und lustlos Cleo war. Das kränkte sie eine Zeit lang, weil sie an seine ungeteilte Aufmerksamkeit gewöhnt war. Dann straffte sie sich und beschloss, sich damit abzufinden. Von jetzt an gehörte er nicht mehr ihr allein.
Am Wochenende stand sie spät auf. Mit jedem Morgen fiel ihr das Aufstehen schwerer. Sie schlüpfte in einen Morgenmantel und ging gerade bedrückt die Stufen hinunter, als es an der Haustür klopfte.
Da ihr Vater den Besucher hereinließ, blieb sie zögernd auf der Treppe stehen. Einem Fremden wollte sie sich keinesfalls so zeigen – nicht richtig angezogen, das Haar zerzaust nach einer weiteren ruhelosen Nacht. Und dann begann sie, am ganzen Körper zu zittern, denn sie hörte eine nur allzu vertraute Stimme.
„Ich möchte Cleo sprechen“, erklärte Maxim ohne Umschweife.
„Und wer sind Sie?“, erkundigte sich ihr Vater höflich.
„Maxim Brenner. Ich bringe Ihnen das Portrait, das Sie in Auftrag gegeben haben, Mr. Rossiter. Und dafür will ich das Original haben.“
„Kommen Sie doch herein“, sagte ihr Vater leicht verwirrt. „Ich fürchte, Cleo ist noch nicht auf.“
„Doch!“, rief sie mit unsicherer Stimme und hielt sich am Treppengeländer fest, weil ihre Knie plötzlich weich wurden. Aber irgendwie gelang es ihr, die restlichen Stufen hinunterzugehen, und dann sah sie Maxim in der Halle stehen. Er wandte sich zu ihr um, und sein durchdringender Blick nahm ihr fast den Atem.
„Zieh dich an!“, befahl er. „Wir fahren sofort los. Bevor William und Alice aus der Schule zurückkommen, muss ich wieder zu Hause sein.“
„Ich … ich kann dich nicht begleiten“, sagte sie stockend.
„Jedenfalls solltest du dich anziehen“, meinte ihr Vater. „Alles andere werden wir danach besprechen. Würden Sie im Salon warten, Mr. Brenner. Zeigen Sie mir das Portrait, und meine Haushälterin wird Ihnen Kaffee servieren.“
Cleo ging die Treppe hinauf. Ihre Beine weigerten sich immer noch, richtig zu funktionieren. Leicht benommen duschte sie, bürstete ihr Haar, schlüpfte in Jeans und einen Pullover, dann sah sie ihr Spiegelbild an. Große, ungläubig blickende Augen schauten ihr entgegen. Maxim war hier? In ihrem Haus? Und er wollte sie mitnehmen? Immer noch verwirrt, ging sie in den Salon hinunter.
Die beiden Männer tranken Kaffee. An einer Wand lehnte das Gemälde, und Cleo betrachtete es. Auf diesem Bild sah sie sehr jung und verletzlich aus, schön auf unberührte Weise, keineswegs das glamouröse Model, das auf so vielen Titelseiten lächelte.
„Nicht ganz das Portrait, das ich erwartet hatte“, bemerkte ihr Vater. „Aber es gefällt mir. Mr. Brenner fing etwas von deinem Wesen sein, das ich nie zuvor an dir bemerkt hatte. Ich wünschte, er hätte deine Mutter gemalt. Die Frau auf dem Gemälde sieht ihr zwar ähnlich, verrät aber nichts von ihrem Geist und Charakter.“ Er stellte seine Tasse ab und musterte Cleo prüfend. „Übrigens ist Mr. Brenner fest entschlossen, dich mitzunehmen. Was hältst du davon?“
„Natürlich bleibe ich hier.“
„Das solltest du dir noch mal überlegen“, schlug ihr Vater vor, dann schaute er auf seine Uhr. „In einer Viertelstunde treffe ich Laura. Ich lasse euch beide jetzt allein, dann könnt ihr in Ruhe alles bereden. Falls du beschließt, mit Mr. Brenner zu fahren, ruf mich später an, Cleo.“
Entsetzt fragte sie: „Du lässt mich mit einem Mann gehen, den du gar nicht kennst? Einfach so?“
„Ich kenne dich, Cleo. Und ich weiß, wie elend dir in diesen letzten Tagen zumute war. Dagegen kann Mr. Brenner sicher was tun. Und was deinen Vorwurf betrifft, ich würde dich einfach mit ihm gehen lassen – vergiss nicht, was für ein ausgezeichneter Menschenkenner ich bin. Du müsstest gut bei ihm aufgehoben sein. Und er wird wohl kaum ohne dich nach Hause fahren.“ Mit diesen Worten verließ er den Salon.
„Danke, dass du das Portrait hergebracht hast“, sagte Cleo leise und wich Maxims Blick aus.
„Ich hätte es schon früher abliefern können. Seit ein paar Tagen ist es fertig. Aber ich dachte, du würdest etwas Zeit brauchen, um dir über einige Dinge klarzuwerden.“
„Welche Dinge?“
„Zum Beispiel die Frage, was du mit deinem Leben anfangen willst.“
Unsicher biss sie sich auf die Lippe. „Das habe ich noch nicht entschieden.“
„Damit habe ich gerechnet, und deshalb werde ich die Entscheidung für dich treffen.“
„Du hast kein Recht dazu!“, entgegnete sie erbost.
Mit zwei Schritten war er bei ihr. „Da wir schon von Rechten reden – findest du nicht, es wäre mein gutes Recht, endlich zu erfahren, warum du davongelaufen bist? Keine Nachricht, kein Anruf …“
„Du weißt sehr gut, warum ich abreisen musste!“
„Keineswegs. Und erzähl mir nicht, es würde mit unserer gemeinsamen Nacht zusammenhängen. Damals hattest du keine Angst, und ich hätte vielleicht sogar noch weitergehen können. Aber ich wollte dich nicht zu sehr bedrängen.“
Das Blut stieg ihr in die Wangen. „Dir kann diese Nacht nichts bedeutet haben. Sie verlief nicht so, wie du es dir gewünscht hattest. Mit dem, was du bekamst, warst du wohl kaum zufrieden!“
„Warum lässt du mich nicht selbst beurteilen, womit ich zufrieden bin?“
„Außerdem willst du noch Kinder haben“, fuhr Cleo eigensinnig fort. „Und ich weiß nicht, ob ich …“ Sie sprach nicht weiter. Irgendwie erschien ihr der Gedanke an eine Schwangerschaft nicht mehr so beängstigend wie zuvor.
Maxim legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen. „Ich werde dir mal ganz deutlich sagen, was ich will – dich! Das habe ich dir schon einmal erklärt, aber vielleicht konnte ich mich nicht deutlich genug ausdrücken. Ich will dich mitsamt deinen Ängsten und Phobien, und natürlich auch mit deinen erfreulichen Eigenschaften. Du befriedigst mich auf eine Weise, die nichts mit Intimitäten im Bett zu tun hat. Und was die Kinder angeht – ich will dich nicht zu mir nach Hause holen, um noch mehr Brenners in die Welt zu setzen. Immerhin habe ich schon William und Alice. Und die würden mir vollauf genügen.“ Er packte sie bei den Schultern und schüttelte sie nicht allzu sanft. „Verstehst du, was ich sage, Cleo?“
Natürlich verstand sie es, wusste aber noch immer nicht, ob sie ihm glauben sollte. „Am Morgen vor meiner Abreise warst du in so seltsamer Stimmung“, begann sie zögernd. „So, als hättest du dich völlig von mir zurückgezogen. Ich dachte, du hättest erkannt, dass aus unserer Beziehung nichts werden kann.“
Seufzend fuhr er mit den Fingern durch sein schwarzes Haar. „Da irrst du dich. Ich schwieg nur, weil mir die Worte fehlten. Die Nacht mit dir war anders als alles, was ich je zuvor erlebt hatte, aber ich wusste nicht, wie ich dir das sagen sollte. Und du warst so still, dass ich befürchtete, ich hätte vielleicht doch zu viel auf einmal von dir verlangt. Ich hatte solche Angst, dich zu verlieren. Letzten Endes beschloss ich, William und Alice heimzuholen. Ich glaubte, wenn sie da wären, könnten wir beide wieder normal miteinander reden – und ich würde mit der Zeit auch die richtigen Worte finden, um dir meine Gefühle zu erklären. Als ich mit den Kindern nach Hause kam, warst du verschwunden. Ich war verzweifelt. Alice heult fast ununterbrochen, und sogar William ist nahe daran.“
Cleo schluckte. „Das … wollte ich nicht.“
„Dann komm mit mir, und bring alles wieder in Ordnung. Wir brauchen dich, Cleo.“
Es dauerte nur wenige Sekunden, bis ihr Entschluss feststand. „Also gut.“
Danach ging alles so schnell, dass sich Cleos Erinnerungen später etwas verwischten. Maxim hatte sie geküsst – o ja, das wusste sie genau. Schnell packte sie zwei Koffer, setzte sich mit Maxim in sein Auto, und sie fuhren nach Norden.
Die Sonne schien, als sie den Lake District erreichten, und keine einzige Regenwolke trübte den Himmel. Die Berge waren in Dunst gehüllt, die Felder leuchteten smaragdgrün, und die Bäume trugen noch ihr Sommerlaub.
Maxim brachte Cleos Gepäck ins Haus, und sie folgte ihm etwas langsamer, versuchte, sich bewusst zu machen, dass sie wirklich und wahrhaftig hier war. „Wann kommen William und Alice nach Hause?“, fragte sie.
Lächelnd drehte er sich zu ihr um. „Erst morgen. Während du deine Sachen packtest, rief ich Sarah an und bat sie, die beiden von der Schule abzuholen und über Nacht bei sich zu behalten. Ich dachte, wir brauchen ein bisschen Zeit für uns. Sobald William und Alice hier sind, können wir erst wieder miteinander schlafen, wenn wir unsere Beziehung legalisiert haben.“
Sie sah ihn überrascht an. „Was heißt das? Willst du mich etwa heiraten?“
„Klar. Ich versuche meinen Kindern altmodische Wertmaßstäbe beizubringen. Und an die werden sie sich nicht halten, wenn ihr Vater in Sünde lebt“, fügte er lächelnd hinzu.
„Aber … du sagtest doch, du würdest nie mehr …“
„Ersparen wir uns diese Diskussion, Cleo“, unterbrach er sie. „Es ist richtig, für uns beide.“ Er griff wieder nach den Koffern. „Dein Gepäck bringe ich in den Anbau. Dort musst du wohl oder übel wohnen, bis du Mrs. Brenner heißt.“
Cleo Brenner – das klang schon jetzt wundervoll. Sie folgte Maxim in den Anbau, um ihre Sachen auszupacken. Aber ehe sie die Koffer öffnen konnte, nahm er sie in die Arme. „Ich habe dich sehr vermisst“, flüsterte er und küsste sie.
Sofort sehnte sie sich nach leidenschaftlicheren Zärtlichkeiten, und sie musste nicht lange warten. Er ließ die Hände begierig über ihren Körper gleiten, sein Verlangen schien ihn zu überwältigen. Fordernd presste er seine Lippen auf ihre, dann ließ er sie unvermittelt los.
„Was hast du?“, fragte sie bestürzt.
„Wenn ich dich noch länger küsse, kann ich vielleicht mein Versprechen nicht halten.“
Verwundert sah sie ihn an. „Welches Versprechen?“
„Dass ich sofort aufhöre, wenn du es willst.“
Seufzend legte sie den Kopf an seine Schulter. „Aber das will ich doch gar nicht.“
Sie spürte, wie er tief Atem holte. „Nichts hat sich verändert, Cleo. Die Risiken, die du gefürchtet hast, bestehen nach wie vor. Und wenn ich noch so vorsichtig bin – ich kann dir keine Garantie darauf geben, dass du nicht schwanger wirst.“
„Das sollst du auch nicht. Vor Kurzem habe ich etwas über meine Mutter erfahren. Sie war sehr tapfer, viel tapferer, als ich es wahrscheinlich jemals sein werde. All die Jahre dachte ich, sie hätte meinem Vater ein zweites Kind schenken wollen, weil es sein Wunsch gewesen sei – ohne Rücksicht auf ihre angegriffene Gesundheit. Aber ich irrte mich. Sie selbst wollte noch ein Kind haben, und ihr war bewusst, welches Risiko sie einging. Trotzdem beschloss sie, ihr Leben voll auszukosten, ohne an die möglichen Konsequenzen zu denken Und ich glaube, ich sollte ihrem Beispiel folgen. Ein bisschen Angst habe ich immer noch“, gestand sie. „Aber die beginnt in deiner Nähe zu verfliegen. Mit deiner Hilfe bringe ich den Mut auf, Dinge zu tun, die ich mir niemals zugetraut hätte.“
„O Cleo …“ Er drückte sie ganz fest an sich, und diesmal küsste er sie anders als je zuvor.
Eng umschlungen sanken sie aufs Bett, und er zog sie ungeduldig aus. Bald lagen auch seine eigenen Sachen am Boden, und Cleo begann, seinen Körper zu erforschen. Anfangs immer noch scheu, aber sie wurde schon bald von seiner heißen Leidenschaft mitgerissen.
Plötzlich geriet sie in einen wahren Sinnestaumel. Zu viele unbefriedigte Wünsche hatten sich während langer Jahre in ihr angestaut, und nun brachen sie alle auf einmal hervor. Alles schien in wilder Ekstase zu versinken. Danach konnte sie sich nur an einzelne prägnante Momente erinnern – Maxims Mund auf ihren Brüsten, ihre Finger, die über seine harten Muskeln glitten, die Zuckungen, die seinen Körper durchliefen, Küsse voll süßer Glut …
Dann ein unerwarteter, kurzer Schmerz, die reglose Stille, bis Maxim spürte, dass sie die kurze Qual überwunden hatte … Und schließlich ein immer schneller werdender Rhythmus, ein fast unerträgliches Entzücken, bis sie beide die Kontrolle verloren … Und zuletzt dieses neue Glück, das sie bereits von jener Nacht her kannte, aber jetzt noch intensiver erlebte, so wundervoll intim, dass alles andere in Bedeutungslosigkeit versank.
Die Welt hatte sich für Cleo für immer verändert. Sie schlief in Maxims Armen ein. Als sie erwachte, existierte ihr Glück immer noch und war nicht nur ein schöner Traum gewesen.
„Am liebsten würde ich meine Schwester bitten, William und Alice eine ganze Woche zu behalten“, seufzte Maxim.
„Nein, ich will sie sehen, aber erst morgen“, erwiderte sie träumerisch. „Diese Nacht gehört uns.“
„Und du gehörst zu mir.“
„O ja. Ich weiß nicht, warum ich so lange gebraucht habe, um das zu begreifen.“
„Besser spät als gar nicht. Ich hatte schon Angst, du würdest es nie einsehen – oder dich nicht getrauen, es zuzugeben.“
„Im Augenblick fürchte ich mich vor gar nichts. Ich habe sogar das Gefühl, ich wäre ein anderer Mensch geworden.“
„Verändere dich nicht zu sehr! Ich liebe die Cleo, die jetzt neben mir liegt. So, wie du in diesem Moment aussiehst, möchte ich dich malen. Die Haut erhitzt, die Lippen und die Brüste noch ein wenig geschwollen von meinen Küssen … Du bist so schön. Oh, du wirst ja ganz rot! Ich wollte schon immer ein Mädchen heiraten, das erröten kann.“
„Wenn du mir solche Dinge sagst …“
„Die werde ich noch oft sagen, also wirst du in Zukunft ständig mit knallrotem Gesicht herumlaufen“, erwiderte Maxim lächelnd. Dann wurde er ernst. „Zum ersten Mal seit Jahren freue ich mich auf die Zukunft. Und das verdanke ich dir.“ Er neigte sich zu Cleo, küsste sie, und bald erwachte das Verlangen von Neuem.
Rückhaltlos überließ sie sich den betörenden Gefühlen. Alle Ängste waren vergessen. Jetzt fing ihr Leben erst richtig an, mit diesem Mann, mit seinen Kindern – und vielleicht, irgendwann, mit ihren eigenen.




EPILOG
Cleo saß im Garten, genoss den warmen Sonnenschein und die friedliche Stille. Nun verbrachte sie schon ihren dritten Herbst im Lake District – ihre Lieblingsjahreszeit mit den warmen Farben und der milden Luft.
Neben ihr, in eine Decke gewickelt, schlief Kate Brenner, drei Monate alt und nach Cleos Meinung das schönste Baby auf der Welt. Vorsichtig berührte sie das weiche dunkle Haar ihres Kindes, konnte kaum erwarten, bis es erwachen und sie seine Augen sehen würde, die so grün waren wie ihre eigenen.
Die Geburt war nicht leicht gewesen. Während der Schwangerschaft hatte Cleo oft genug Ängste ausgestanden, aber auch tiefe Vorfreude empfunden.
Auf Maxims Wunsch war das Baby in seinem Haus zur Welt gekommen. Er hatte seiner Frau einen Klinikaufenthalt ersparen wollen und ihr beigestanden. Bis zu Kates erstem schrillen Protestschrei, nachdem sie die Geborgenheit des Mutterleibs hatte verlassen müssen …
Alice und William vergötterten ihre kleine Schwester, fühlten sich ihr besonders nahe, weil die Eltern ihnen erlaubt hatten, sie schon wenige Minuten nach der Geburt zu sehen. Alles war so gut gegangen, dass Cleo bereits an ein zweites Kind dachte. Ein kleiner Junge, in etwa zwei Jahren …
„Du lächelst.“ Maxim setzte sich zu ihr. „Denkst du vielleicht an mich?“
„In gewisser Weise schon.“ Sie seufzte zufrieden. „Was für ein schöner Tag!“
„Wir könnten ihn noch schöner gestalten“, bemerkte er und wickelte eine ihrer blonden Haarsträhnen um seinen Finger.
„Wie denn?“
„William und Alice kommen erst in zwei Stunden von der Schule nach Hause, und du hast Kate gerade gestillt. Wenn wir sie in ihr Bettchen legen, wird sie den ganzen Nachmittag schlafen.“
„Und was möchtest du mit all der freien Zeit anfangen?“
„Ich könnte am Portrait von dir und den Kindern arbeiten. Aber es gibt eine viel interessantere Möglichkeit.“ Liebevoll streichelte er ihren Nacken, und wie immer antwortete ihr Körper mit einem erregenden Schauer auf seine Zärtlichkeit.
„O Maxim, ich liebe dich“, flüsterte sie.
„Das weiß ich doch.“ Er stand auf, nahm seine Tochter in den Arm, dann ergriff er die Hand seiner Frau und führte sie ins Haus.
– ENDE –
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Mein griechischer Geliebter



1. KAPITEL
Leandros Petronades saß auf seiner Motorjacht und blickte zufrieden auf die Bucht von San Estéban. Der Anblick der luxuriösen Ferienanlage erfüllte ihn mit Genugtuung. Zum einen war sie genauso exklusiv geraten, wie er es sich vorgestellt hatte. Zum anderen hatte sich seine Investition schon jetzt doppelt und dreifach rentiert.
Das Projekt erfüllte ihn mit Stolz. Als sein Vater Aristoteles vor vier Jahren überraschend gestorben war, hatte Leandros über Nacht die Konzernführung übernehmen müssen. Doch inzwischen war er längst ein erfolgreicher Geschäftsmann, von dem man sensationelle Erfolge erwartete.
Ums Geldverdienen allein war es ihm diesmal allerdings nicht gegangen. Dafür hing sein Herz viel zu sehr an dem Bauvorhaben, für das er sich schon engagiert hatte, als es noch eine fixe Idee seines Freundes Felipe Vazquez gewesen war. Gemeinsam hatten sie hart dafür gearbeitet, dass aus ihrem Traum Wirklichkeit wurde.
Inzwischen waren die Arbeiten abgeschlossen, und für ihn gab es nichts mehr zu tun. Die Luxusvillen waren verkauft, das Fünf-Sterne-Hotel auf lange Zeit ausgebucht, und der Golfplatz galt schon jetzt als Geheimtipp. Das verschlafene spanische Dörfchen war zu neuem Leben erwacht, und im Hafenbecken lagen die Luxusjachten der Reichen und Berühmten.
Seine eigene Jacht würde jedoch in wenigen Tagen auslaufen, und dieser Gedanke machte Leandros schwermütig. Während der jahrelangen Bauarbeiten hatte sie ihm als Wohnung und Büro gedient. Nun aber sollte sie in die Karibik überführt werden. In drei Wochen würden sein Bruder Nikos und dessen Braut Carlotta sie dort übernehmen, um ihre Flitterwochen mit einer Kreuzfahrt zu verbringen.
Dass er von Bord musste, stand also unwiderruflich fest. Noch hatte er sich allerdings nicht entschieden, wohin er gehen sollte. Die Vorstellung, nach Athen zurückzukehren und als Leiter eines Weltkonzerns wieder in die Tretmühle des Alltags zu geraten, behagte ihm ganz und gar nicht.
„Selbstverständlich muss es ein Feuerwerk geben“, hörte er eine sanfte, aber entschlossene Frauenstimme sagen. „Das sind wir den vielen Menschen einfach schuldig, ohne deren unermüdlichen Einsatz das Projekt nicht so erfolgreich geworden wäre. Deshalb soll es bei dem Fest am Namenstag des Schutzpatrons von San Estéban an nichts fehlen.“
Je länger Leandros zuhörte, desto mehr hellte sich seine Stimmung auf. Das Geschick, mit der Diantha ihre Arbeit machte, imponierte ihm ebenso wie die ruhige und sachliche Art, die sie dabei an den Tag legte. Egal, welchen Auftrag er ihr erteilte, stets konnte er sich darauf verlassen, dass alles perfekt lief. Nicht selten schien sie seine Gedanken sogar im Voraus zu erahnen und hielt lästige Dinge von ihm fern.
Da sie nicht nur in beruflichen Dingen auf einer Wellenlänge lagen, fühlte er sich in Dianthas Nähe ausgesprochen wohl. Inzwischen spielte er sogar ernsthaft mit dem Gedanken, sie zu heiraten.
Dass er sie nicht liebte, fiel nicht weiter ins Gewicht, denn den Glauben an die große Liebe hatte er schon vor Jahren verloren. Doch Diantha war schön, klug und mit Sicherheit eine fantastische Liebhaberin – zumindest nahm er es an, denn davon überzeugt hatte er sich noch nicht. Außerdem war sie Griechin, finanziell unabhängig und nahm seine kostbare Zeit nicht über Gebühr in Anspruch.
Bei der Suche nach einer Heiratskandidatin waren das für einen Geschäftsmann wie ihn nicht zu unterschätzende Vorteile. Schließlich bestand seine Hauptaufgabe darin, die Position der Petronades-Gruppe am Weltmarkt zu festigen und nach Möglichkeit weiter auszubauen.
Da Diantha Christophoros selbst aus einer angesehenen Unternehmerfamilie stammte, hatte sie dafür Verständnis. Deshalb war nicht zu befürchten, dass sie sich beklagen würde, wenn er bis spät in die Nacht arbeitete. Genauso wenig würde sie von ihm erwarten, dass er sie mehrmals täglich anrief und alles liegen und stehen ließ, sobald sie mit den Fingern schnippte.
Angesichts solcher Vorzüge war Diantha im Grunde die ideale Ehefrau für ihn. Lediglich ein Punkt sprach gegen eine baldige Hochzeit mit ihr, und bevor der nicht aus der Welt war, wollte er sich seine Absichten nicht einmal andeutungsweise anmerken lassen.
Denn noch war er mit einer anderen verheiratet. Zumindest auf dem Papier. Und da er seit drei Jahren keinen Kontakt mehr zu seiner Ehefrau hatte, wäre die Scheidung nur eine Formsache. Er brauchte lediglich seinen Anwalt anzurufen, und in wenigen Wochen würde Isobel endgültig der Vergangenheit angehören.
Schon der Gedanke an sie reichte, um ihm die Stimmung zu verderben. Leise fluchend erhob Leandros sich aus dem bequemen Liegestuhl, nahm eine gekühlte Flasche Bier aus der kleinen Bar des Sonnendecks und stellte sich an die Reling.
Diese kleine Hexe, dachte er verbittert, ehe er die Flasche an den Mund setzte und einen kräftigen Schluck trank. In letzter Zeit hatte er erfreulich selten an Isobel gedacht. Doch wie seine heftige Reaktion bewies, waren die Wunden, die sie hinterlassen hatte, auch nach drei Jahren noch nicht verheilt.
Selbst von seinem Platz an der Reling aus konnte er Diantha hören, die im Salon seiner Jacht stand und am Telefon die letzten Details des großen Festes organisierte, mit dem die Ferienanlage offiziell eröffnet werden sollte. Auch ohne sich umzudrehen, meinte er die schwarzhaarige Frau mit den dunkelbraunen Augen und dem gebräunten Teint vor sich zu sehen, die immer elegant gekleidet war.
Nicht zuletzt darin unterschied sie sich wohltuend von Isobel, die es vorzog, ihre makellose Figur aufreizend zur Schau zu stellen, anstatt sie dezent zu betonen.
Das Bild der jungen Frau, das er unwillkürlich vor Augen hatte, verfehlte nicht seine Wirkung. Doch damit war er vertraut, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte.
Sie waren übereinander hergefallen wie zwei liebestolle Teenager und hatten aus einem Impuls heraus geheiratet. Mit derselben hingebungsvollen Leidenschaft, mit der sie sich anfangs geliebt hatten, hatten sie sich später gestritten. Lediglich die Trennung hatte sie davor bewahrt, sich gegenseitig zu vernichten. Sie waren beide viel zu jung gewesen.
Trotzdem löste die Erinnerung daran eine Bitterkeit aus, die es Leandros ratsam erscheinen ließ, sich jeden Gedanken an Isobel zu verbieten. Wie die Zeit in San Estéban würde auch sie bald der Vergangenheit angehören.
Leandros war entschlossen, die bevorstehenden Veränderungen für einen Neuanfang zu nutzen. Er war inzwischen einunddreißig Jahre alt, und die Vorstellung, zu heiraten und vielleicht sogar eine Familie zu gründen, hatte durchaus ihren Reiz – vorausgesetzt, es würde sich die richtige Frau …
„Ist dir eine Laus über die Leber gelaufen, oder warum blickst du so finster drein?“
Leandros hatte Diantha nicht kommen hören. Ihr Lächeln zeugte ebenso von tief empfundener Zuneigung wie der Ausdruck in ihren braunen Augen.
Er konnte sich nicht erinnern, Isobel je lächeln gesehen zu haben – zumindest nicht ohne Hintergedanken. Und statt Zuneigung hatte er in ihren großen Augen stets nur Aufsässigkeit gelesen.
„Ich versuche, mich mit dem Gedanken anzufreunden, dass die schöne Zeit in San Estéban ein Ende hat“, erwiderte er schließlich. Dann sah er wieder gedankenverloren auf die Bucht. Hierher hatte er sich vor fast drei Jahren zurückgezogen, um wieder zu sich selbst zu finden. Es hatte unendliche Mühe gekostet, doch schließlich war es ihm gelungen, die innere Leere wieder auszufüllen. Einen besseren Ort als San Estéban hätte er dafür nicht finden können. Entsprechend unbehaglich zumute war ihm bei der Vorstellung, Abschied zu nehmen.
Er war so in Gedanken versunken, dass er Diantha fast vergessen hatte. Erst als sie ihm die Hand auf den Arm legte, erinnerte er sich daran, dass sie direkt neben ihm stand.
Als er sich zu ihr umdrehte, zog sie die Hand wieder zurück. Sie wirkte fast ein wenig erschrocken, denn noch ließ ihre Beziehung eigentlich keine Berührungen zu.
Diantha war die beste Freundin seiner Schwester Chloe, und er war Ehrenmann genug, sie während ihres Aufenthalts auf seiner Jacht mit dem gebotenen Respekt zu behandeln. Und so schwer es ihm in diesem Moment auch fiel, er war entschlossen, sich an seine guten Vorsätze zu halten.
„Dass dir der Abschied schwerfällt, kann ich mir gut vorstellen“, sagte Diantha verständnisvoll. „Aber vielleicht ist es das Beste so. Du bist schon so lange hier, dass du es für normal hältst, auf einer schicken Jacht zu leben und dich um nichts kümmern zu müssen. Um dich vor dem wirklichen Leben zu verstecken, bist du allerdings noch zu jung, findest du nicht?“
„Da könntest du recht haben“, stimmte Leandros ihr zu, auch wenn es ihm ein wenig unheimlich war, dass sie ausgesprochen hatte, was er empfand. „Deshalb habe ich vor, gleich nach dem Fest nach Athen zurückzukehren und mich dem wirklichen Leben zu stellen, wie du es nennst.“
„Das freut mich“, gab sie unumwunden zu. „Und deine Mutter wirst du damit sehr glücklich machen.“
Ehe er etwas erwidern konnte, drehte sie sich um und ging zurück in den Salon. Er sah ihr nachdenklich hinterher. Sie trug ein elegantes blaues Sommerkleid, das ihrer Figur schmeichelte, und das schwarze Haar hatte sie zusammengebunden und hochgesteckt. Äußerlich wie innerlich entsprach sie geradezu perfekt dem Bild einer jungen Griechin aus gutem Hause, die Schönheit, Anmut und gutes Benehmen in sich vereinigte.
Erneut hätte der Kontrast zu jener Frau, an die er unwillkürlich denken musste, nicht größer sein können. Isobel waren sämtliche Konventionen seiner Heimat ein Gräuel gewesen, und lieber wäre sie gestorben, als sich ihnen zu unterwerfen. Das lange rote Haar hatte sie stets offen getragen, und ein Kleid hatte sie nur angezogen, wenn es unbedingt sein musste. Sie hatte knappe Shorts bevorzugt, die ihre faszinierenden schlanken Beine zur Geltung brachten, und enge Tops, die die Blicke der Männer zwangsläufig auf ihre perfekt geformten Brüste lenkten.
Außerdem hätte sie sich lieber die Zunge abgebissen, als Interesse an den Gefühlen seiner Mutter zu äußern, ergänzte Leandros in Gedanken, als Diantha durch die gläserne Schiebetür ging.
Schulterzuckend stellte er sich wieder an die Reling und trank einen Schluck Bier. Isobel und seine Familie waren vom ersten Tag an wie Feuer und Wasser gewesen. Kein gutes Haar hatten sie aneinander gelassen, und keine der beiden Seiten hatte auch nur versucht, auf den anderen zuzugehen.
Diantha hingegen mochte seine Mutter sehr gern, und zu seiner großen Freude beruhte die Zuneigung auf Gegenseitigkeit. Als beste Freundin seiner Schwester ging sie seit Kindertagen in seinem Elternhaus ein und aus, und deshalb kannte er sie schon seit vielen Jahren.
Richtig Notiz von ihr genommen hatte er allerdings erst, als sie vor einer Woche an Bord gekommen war. Ursprünglich hatte Chloe ihm bei der Organisation des Fests helfen wollen, das in wenigen Tagen stattfinden sollte. Doch da sie bereits die Hochzeit ihres Bruders Nikos vorbereitete, war Diantha kurzerhand eingesprungen.
Er rechnete es ihr hoch an, weil sie erst wenige Tage zuvor aus Washington zurückgekommen war, wo sie vier Jahre mit ihren Eltern gelebt hatte. Entsprechend überrascht war er gewesen, als ihm statt des kleinen Mädchens von früher eine attraktive junge Frau gegenüberstand, die mehr Vorzüge hatte als die meisten ihrer Altersgenossinnen.
Dazu gehörte auch, dass außer einer kurzen und harmlosen Romanze mit seinem Bruder Nikos nichts Nachteiliges über ihren Lebenswandel bekannt war. Vor allem das machte sie als Partnerin ungleich geeigneter als diejenige Frau, mit der er noch immer verheiratet war.
Erst als Leandros die leere Bierflasche abstellte, bemerkte er den Mann, der auf der Mole stand und seine Kamera direkt auf ihn und seine Jacht gerichtet hatte. Pressefotografen verabscheute er von jeher. Zum einen hatten sie nicht den geringsten Respekt vor seiner Privatsphäre, und zum anderen verdiente seine derzeitige Ehefrau mit dieser zweifelhaften Tätigkeit ihren Lebensunterhalt.
Ihre erste Begegnung hatte gewissermaßen durch das Objektiv ihres Fotoapparats stattgefunden, das sie auf ihn und den roten Ferrari gerichtet hatte, vor dem er stand. Um besonders effektvolle Bilder zu bekommen, hatte sie wie verrückt mit ihm geflirtet, bis er sich schließlich dazu erweichen ließ, allerhand lächerliche Posen vor dem Sportwagen einzunehmen. Wenige Stunden später hatten sie miteinander geschlafen, und danach …
Leandros verbot sich den Gedanken an das, was nach dieser ersten Begegnung geschehen war. Nie wieder wollte er an Isobel denken. Es wurde höchste Zeit, sie ein für alle Mal aus seinem Leben zu streichen, und die Scheidung würde es ihm sicher sehr erleichtern.
Als Isobel den Brief las, der in der Post gewesen war, gingen ihre Gedanken in eine ganz ähnliche Richtung. Er stammte vom Anwalt ihres Noch-Ehemannes, der ihr mitteilte, dass Leandros die Scheidung eingereicht hatte.
Die Nachricht war aus heiterem Himmel gekommen, und auch wenn ihr der Schritt konsequent schien, hatte es sie schockiert, auf diesem Weg davon zu erfahren. Deshalb war Isobel erleichtert, dass ihre Mutter noch schlief und sie allein an dem kleinen Küchentisch saß.
Im Grunde ist die Scheidung längst überfällig, dachte sie und las erneut die Zeilen, mit denen das Ende einer Ehe angekündigt wurde, die niemals hätte geschlossen werden dürfen. Trotzdem verschwammen ihr die Buchstaben vor den Augen, je mehr sie sich darüber klar wurde, dass mit dem Brief das letzte Kapitel eines vier Jahre andauernden Irrtums angebrochen war.
Möglicherweise scheute Leandros vor dieser Einsicht genauso zurück wie sie. Warum sonst hatte er so lange gebraucht, um sich zu diesem Schritt durchzuringen?
Oder hatte er andere Beweggründe für den unvermittelten Entschluss, sich scheiden zu lassen? Vielleicht hatte er ja eine Frau kennengelernt, bei der ihm nicht nur sein Herz, sondern auch sein Verstand sagte, dass er mit ihr den Rest seines Lebens verbringen wollte.
Nach allem, was sie durchgemacht hatte, hätte ihr diese Vorstellung eigentlich nicht mehr wehtun dürfen. Dass sie es trotzdem tat, konnte Isobel sich nur damit erklären, dass sie vor Liebe zu Leandros manchmal fast verrückt geworden war.
Zumindest zu Beginn ihrer Beziehung, musste sie einschränken. Doch damals waren sie noch zu jung gewesen, um zu wissen, dass leidenschaftliche Hingabe allein …
Um von der Erinnerung an zurückliegende Zeiten nicht überwältigt zu werden, zwang Isobel sich, den Brief erneut zu lesen. So stieß sie auf den Vorschlag, dass sie und Leandros sich in Athen treffen sollten, um die Scheidung – selbstverständlich in Gegenwart ihrer Anwälte – so schnell wie möglich über die Bühne gehen zu lassen. Nach Einschätzung von Leandros’ Anwalt Takis Konstantindou sollte eine gütliche Einigung innerhalb weniger Tage möglich sein. Da es Leandros nicht möglich wäre, nach England zu kommen, bot er an, sämtliche Unkosten zu übernehmen, die ihr durch die Reise entstehen würden.
Was ihn daran hindern sollte, sich in ein Flugzeug zu setzen und nach London zu fliegen, war ihr unbegreiflich. Der Mann, den sie in Erinnerung hatte, lebte ohnehin aus dem Koffer, weil er öfter auf Reisen als zu Hause war.
So gesehen, grenzte es an ein Wunder, dass sie sich überhaupt kennengelernt hatten. Der Zufall hatte sie bei einer Automobilausstellung in den Londoner Messehallen zusammengeführt, auf der Isobel im Auftrag einer Illustrierten Fotos gemacht hatte. Damals war sie zweiundzwanzig Jahre alt, oder besser gesagt, jung gewesen, denn die Unbekümmertheit, die sie auszeichnete, war eher Ausdruck von völliger Unerfahrenheit als von Selbstbewusstsein gewesen. Sonst hätte sie möglicherweise einen großen Bogen um den unverschämt gut aussehenden Mann mit dem verführerisch dunklen Teint gemacht, der ihr auf einem Stand mit sündhaft teuren Sportwagen auffiel.
Zunächst hielt sie den makellos gekleideten und überaus charmanten Südländer, der unverhohlen mit ihr flirtete, für einen Mitarbeiter der Firma Ferrari. Nie wäre ihr in den Sinn gekommen, dass der Mann den teuren Sportwagen, vor dem sie ihn fotografierte, nicht verkaufen, sondern kaufen wollte – und das, obwohl er bereits mehrere davon besaß.
Erst viel später erfuhr sie, wer Leandros wirklich war. Doch da war es bereits zu spät, um den Lauf der Dinge zu beeinflussen. Denn direkt vom Messestand aus brachte er sie zunächst in ein Restaurant und noch am selben Abend in sein Hotelzimmer, wo sie wie zwei liebestolle Teenager übereinander herfielen.
Selbstverständlich entging Leandros nicht, dass er der Erste war, mit dem sie schlief. Das Wissen darum entfachte seine Leidenschaft in einer Weise, die ihr unvergesslich bleiben würde. Mit unvergleichlicher Raffinesse und Geduld weihte er sie in den nächsten zwei Wochen in die Geheimnisse der Liebe ein und brachte ihr mehr über ihren Körper, ihre Sehnsüchte und Wünsche bei, als sie sich je erträumt hatte.
Als sich seine Rückkehr nach Griechenland nicht länger hinauszögern ließ, weigerte er sich strikt, ohne sie abzureisen. Deshalb heirateten sie Hals über Kopf, um vom Standesamt direkt zum Flughafen zu fahren.
Erst als Leandros sie zu einem Privatjet brachte, auf dem das Logo des Petronades-Konzerns prangte, begann Isobel, Fragen zu stellen. Er amüsierte sich darüber, dass sie einen der reichsten Männer der Welt geheiratet hatte, ohne es zu wissen. Dann führte er sie in seine Privatkabine. Dort liebten sie sich, bis das Flugzeug zur Landung ansetzte. So glücklich wie an jenem Tag war Isobel nie wieder gewesen.
Doch dazu hatte Leandros ihr auch keinen Anlass gegeben. So blieben von einer vierjährigen Ehe letztlich nur wenige Stunden, an die sie gern zurückdachte. Denn kaum hatten sie sein Elternhaus erreicht, war der Zauber verflogen. „In diesem Aufzug kannst du meiner Mutter unmöglich gegenübertreten“, sagte Leandros abfällig.
„Was stimmt denn an meinem Aussehen nicht?“, fragte Isobel verwundert.
„Nichts“, lautete seine vernichtende Antwort. „Der Rock ist eindeutig zu kurz, und das Haar solltest du lieber hochstecken. Es gibt bei uns gewisse Traditionen, an die selbst du dich halten musst.“
Sie zog sich weder um, noch steckte sie das Haar hoch. Sehr schnell musste sie jedoch begreifen, dass ihre provozierende Art nur dann willkommen war, wenn sie mit Leandros allein und nach Möglichkeit ein Bett in der Nähe war. Im Kreis seiner Familie trug ihr dasselbe Verhalten allerdings schnell den Ruf ein, ein billiges Flittchen zu sein. Und ihr Ehemann hielt es nicht für nötig, sie vor solchen Verleumdungen in Schutz zu nehmen.
Mit diesem Tag hatte eine Entwicklung begonnen, die zwangsläufig zu dem Brief hatte führen müssen, den Isobel noch immer in Händen hielt. Es war tatsächlich an der Zeit, dass sich der Vorhang über einen Abschnitt ihres Lebens senkte, der schon vor Jahren geendet hatte.
Einzig gegen das Verfahren, das Leandros über seinen Anwalt vorschlug, hatte sie noch Einwände. Denn wie sollte sie nach Athen fliegen, wenn sie ihre Mutter nicht einmal für einige Stunden allein lassen konnte?
„Wann landet sie?“
Leandros saß am Schreibtisch seines Athener Büros. Erst vor wenigen Tagen war er aus San Estéban zurückgekommen, aber der Alltagstrott hatte ihn längst wieder eingeholt. Es lag nun einmal in der Natur der Sache, dass der Leiter eines Weltkonzerns keine ruhige Minute hatte, weil ständig jemand etwas von ihm wollte. Vor lauter Terminen blieb ihm nicht einmal die Zeit, den Papierberg abzuarbeiten, der sich auf seinem Schreibtisch aufgetürmt hatte.
Im Grunde war er vierundzwanzig Stunden am Tag im Dienst, denn selbst bei privaten Anlässen traf er auf Geschäftspartner, die sich an seine Fersen hefteten und nicht eher lockerließen, bis sie ihr Anliegen losgeworden waren. Erschwerend kam hinzu, dass er die ganze Arbeit allein schultern musste, weil sein jüngerer Bruder Nikos vollauf mit der Vorbereitung seiner Hochzeit beschäftigt war.
Je näher der große Tag rückte, desto nervöser wurde ihre Mutter. Als ältester Sohn hatte Leandros, von seinem verstorbenen Vater nicht nur die Leitung des Konzerns, sondern auch die Rolle des Familienvorstands übernommen. Deshalb glaubte seine Mutter, ihn alle zehn Minuten anrufen und an seine Pflichten als Gastgeber erinnern zu müssen. Auf den vorsichtigen Einwand, dass er noch etwas anderes zu tun hätte, reagierte sie in schöner Regelmäßigkeit mit einem Panikanfall, der stets mit einer Litanei darüber endete, dass er die falsche Frau und die auch noch heimlich geheiratet hätte.
Am liebsten hätte er seinem jüngeren Bruder geraten, es ihm nachzutun und Carlotta Santorini in einer abgelegenen Dorfkapelle das Jawort zu geben. Wenn es einen Moment in seiner Ehe gab, an den er gern zurückdachte, dann war es die Trauung. Nie würde er den Moment vergessen, als er Isobel den Ehering an den Finger gesteckt und sie mit ihrem unnachahmlichen Lächeln zu ihm aufgesehen und geflüstert hatte: „Ich liebe dich und werde dich immer lieben.“
Um ihr den Treueschwur zu glauben, hatte er nicht fünfhundert geladene Gäste gebraucht – und dass alles anders gekommen war, hätten auch tausend Zeugen nicht verhindern können.
„Heute Abend.“
Es dauerte eine Weile, bis Leandros sich erinnerte, was er Takis Konstantindou gefragt hatte.
„Hast du ihr die Suite im Athenäum reserviert?“, erkundigte er sich.
„Das wollte ich“, erwiderte Takis. „Sie hat es allerdings abgelehnt und sich auf eigene Faust ein Hotel gesucht.“
„Weißt du, welches?“
„Meines Wissens hat sie im Apollo gebucht – aber erst, nachdem man ihr zugesichert hat, dass das Haus für Rollstuhlfahrer geeignet ist.“
Takis’ Erklärung traf Leandros gänzlich unvorbereitet. „Warum das denn?“, fragte er entgeistert. „Hatte sie einen Unfall, oder warum sitzt sie im Rollstuhl?“
„Dass sie im Rollstuhl sitzt, habe ich nicht gesagt“, wandte sein Anwalt ein. „Ich weiß nur, dass sie drei Zimmer gebucht hat, und eines davon ist behindertengerecht ausgestattet.“
„Dann solltest du schnellstens herausfinden, für wen es ist“, forderte Leandros ihn unmissverständlich auf. Der Gedanke, dass Isobel an den Rollstuhl gefesselt war, war ihm schier unerträglich.
„Selbst wenn sich deine Befürchtung bestätigen sollte, brauchst du an deinem Entwurf für eine gütliche Einigung nichts zu ändern. Das Angebot, das du ihr machst, ist absolut angemessen.“
Takis war offenbar nicht entgangen, wie schockiert er war. Wie seine zynische Bemerkung verriet, irrte er sich allerdings hinsichtlich der Gründe.
„Glaubst du wirklich, es ginge mir ums Geld?“, fragte Leandros empört. „Isobel ist meine Frau, und auch wenn die Ehe gescheitert ist, fühle ich mich nach wie vor für sie verantwortlich – erst recht, wenn sie an den Rollstuhl gefesselt ist.“
„Ich wollte dir wirklich nicht zu nahe treten“, entschuldigte sich Takis verlegen.
„Mir vielleicht nicht“, erwiderte Leandros unversöhnlich. Aber Isobel, fügte er in Gedanken hinzu, weil er genau wusste, was Takis unter „angemessen“ verstand.
Wenn es nach seiner Familie ginge, hätte Isobel keinen einzigen Cent von ihm bekommen. Sie hielten seine Frau für ein billiges Flittchen, und entsprechend abfällig dachten und sprachen sie über sie. Zu seiner Schande musste er sich jedoch eingestehen, dass er nie eingeschritten war – und schon gar nicht in Isobels Anwesenheit. Trotzdem irrten sie gewaltig, wenn sie ihr die Schuld daran gaben, dass die Ehe so schmählich gescheitert war. Ganz so einfach war es leider nicht.
„Mir ist völlig klar, wie ihr über sie denkt“, sagte er deshalb. „Aber ich erwarte von euch, dass ihr sie mit dem gebührenden Respekt behandelt. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?“
Takis war doppelt so alt wie er und außerdem sein Patenonkel. Trotzdem war er so eingeschüchtert, dass er es bei einem zustimmenden Nicken beließ.
„Versuch, möglichst viel herauszubekommen, bevor wir uns mit ihr treffen“, trug Leandros ihm auf. „Und jetzt entschuldige mich“, fügte er hinzu. „Ich muss zu einer dringenden Besprechung.“
Takis schien fast ein wenig erleichtert zu sein, dass das Gespräch beendet war, denn er verabschiedete sich, ohne ihm die Hand zu reichen.
Als er endlich allein war, lehnte sich Leandros in seinem Sessel zurück. Dass Takis sein Verhalten nicht nachvollziehen konnte, überraschte ihn nicht. Schließlich war es ihm selbst ein Rätsel.
Vor zwei Wochen hatte er seinen Patenonkel von der Jacht aus angerufen und ihn beauftragt, die Scheidung einzureichen. Takis’ Nachfragen hatte er ebenso kurz wie emotionslos beantwortet, und damit war die Angelegenheit für ihn erledigt gewesen. Doch vor zwei Wochen hatte er seine Frau ja auch noch als Hexe beschimpft. Eine kleine Bemerkung von Takis hatte ihn allerdings jäh daran erinnert, dass sie im Grunde ein unerfahrenes und unsicheres Geschöpf gewesen war, das er aus der vertrauten Umgebung herausgerissen und der Athener High Society zum Fraß vorgeworfen hatte.
Leise fluchend stand er auf und lief unruhig durchs Zimmer. Was war bloß los mit ihm? Quälten ihn wirklich Reuegefühle? Oder hatte er schlicht und ergreifend Angst davor, dass die Isobel, der er am nächsten Tag gegenübertreten würde, nur noch ein Schatten der lebenslustigen, unbekümmerten Frau war, die er einst gekannt und geliebt hatte?
Was wäre, wenn sie tatsächlich im Roll…?
Das Telefon klingelte und verhinderte, dass er den entsetzlichen Gedanken zu Ende dachte.
Es war Diantha, die ihn freundlich daran erinnerte, dass seine Mutter ihn pünktlich zum Abendessen erwartete. Ihre fröhliche Stimme zu hören tat ihm unendlich gut, und als Leandros einige Minuten später den Hörer wieder auflegte, sah er sich darin bestätigt, dass Diantha wie für ihn geschaffen war.
Durch das Gespräch mit ihr war die Anspannung von ihm abgefallen, und endlich konnte er wieder an jene Dinge denken, die wirklich wichtig waren – etwa die Besprechung, auf der man ihn sicher schon erwartete.
„Hast du nicht schon genug Probleme am Hals?“, fragte Silvia Cunningham mit der ihr eigenen Offenheit. „Oder warum ziehst du dich so an?“
„Was hast du denn an mir auszusetzen?“ Isobel stellte sich vor den Spiegel. Sie trug ein maßgeschneidertes braunes Kostüm, dessen Rock nicht übertrieben eng geschnitten war und erst kurz über dem Knie endete. Die eng anliegende Jacke war hochgeschlossen, und darunter verbarg sich eine fast altmodische cremefarbene Bluse, die sie bis oben zugeknöpft hatte. Das Haar hatte sie sorgfältig gekämmt und mit einem Schildpattkamm hochgesteckt. Darüber hinaus war sie sehr dezent geschminkt, denn ihr Make-up beschränkte sich auf einen unauffälligen Lippenstift, einen Hauch Lidschatten und einen kaum merklichen Strich Mascara.
Alles in allem sah sie geradezu züchtig aus – jedenfalls für ihre Verhältnisse, musste sie einschränken, als sie das trotzige Funkeln in ihren großen grünen Augen bemerkte.
„Dein Aufzug ist die reine Provokation“, erwiderte ihre Mutter. „Der arme Kerl wird Höllenqualen leiden, wenn du ihm so gegenübertrittst. Das Kostüm ist so eng, dass selbst ein Blinder …“
„Für meine Figur kann ich nichts“, fiel Isobel ihr ins Wort. „Die habe ich genauso von dir geerbt wie die Farbe der Haare und der Augen.“
„Vergiss den Trotzkopf nicht“, ergänzte Silvia. „Du bist offenbar wild entschlossen, ihn nachträglich dafür zu bestrafen, dass er dich damals …“
„Er mich?“ Isobel warf ihrer Mutter einen strafenden Blick zu. „Vielleicht darf ich dich daran erinnern, dass ich mich von ihm getrennt habe.“
„Vielleicht darf ich dich daran erinnern, wie inständig du gehofft hast, dass er kommt und dich zurückholt.“
Schön, dass du mir das ausgerechnet jetzt unter die Nase reibst, dachte Isobel. „Ich muss jetzt los“, sagte sie stattdessen und suchte nach ihrer Handtasche.
„Willst du das Ganze nicht lieber dem Anwalt überlassen?“, fragte Silvia besorgt.
„Fang bitte nicht schon wieder damit an“, bat Isobel inständig. Sie hatten schon unzählige Male darüber gesprochen, und allmählich war sie die Ermahnungen und Belehrungen ihrer Mutter leid.
„Dass ihr euch scheiden lasst, wird sicher höchste Zeit“, erklärte ihre Mutter trotzdem und versuchte mühsam, sich aufzurichten. „Aber ich verstehe nicht, warum du so darauf versessen bist, die Details selbst zu klären. Und wenn ich sehe, wie du angezogen bist, wird mir angst und bange.“
Trotz der Krücken, auf die sie sich stützte, kostete es sie größte Anstrengung, sich aufrecht zu halten. „Setz dich bitte wieder“, bat Isobel und stellte ihr einen Stuhl hin. „Du sollst dich doch nicht überanstrengen.“
„Ich setze mich erst, wenn du dich nicht mehr wie ein bockiges kleines Kind benimmst“, erwiderte Silvia bestimmt.
„Wer benimmt sich hier denn wie ein bockiges kleines Kind?“ Auch wenn die Situation eigentlich zu ernst war, musste Isobel unwillkürlich lachen.
Um zu wissen, woher sie ihren Dickkopf hatte, brauchte sie nur ihre Mutter anzublicken. Von ihr hatte sie neben ihrem Aussehen vor allem die Entschlossenheit und den unbeugsamen Willen geerbt.
Vor allem Letzterer wurde seit Silvias schwerem Autounfall vor zwei Jahren auf eine harte Probe gestellt. Die Heilung ging nur schleppend voran, und die Verletzungen an der Wirbelsäule waren so schwer, dass Silvia auf unabsehbare Zeit auf den Rollstuhl angewiesen sein würde. Glücklicherweise war ihr Lebensmut ungebrochen, und so gab sie die Hoffnung nicht auf, eines Tages wieder völlig zu genesen. Manchmal übertrieb sie es jedoch derart, dass sie sich in Gefahr brachte. Erst vor wenigen Wochen war sie schwer gestürzt. Zum Glück hatte sie sich bis auf einige blaue Flecken nichts getan.
Isobel hatte sich trotzdem schwerste Vorwürfe gemacht, weil sie ihre Mutter an jenem Tag allein gelassen hatte, um den Auftrag einer Illustrierten zu erledigen. Seitdem wagte sie es nicht, ihre Mutter länger als einige Stunden allein zu lassen.
Der Brief von Leandros’ Anwalt hatte sie deshalb vor ein schier unlösbares Problem gestellt. Schließlich war sie auf die Idee gekommen, Silvia nach Athen mitzunehmen. Das war zwar nicht der Weisheit letzter Schluss, aber immer noch besser, als vor Sorge um sie zu vergehen.
Zu ihrer Überraschung zeigte sich ihre Mutter einsichtig und nahm auf dem Stuhl Platz. Sie war sichtlich erschöpft.
„Natürlich verfolge ich mit meiner Kleidung eine bestimmte Absicht“, räumte Isobel ein und nahm ihrer Mutter die Krücken ab. „Aber es geht mir nicht darum, dass Leandros seinen Schritt bereut“, fügte sie hinzu, ehe sie in die Hocke ging und Silvias Hand umfasste.
„Ich konnte ihm einfach nichts recht machen“, erklärte sie traurig. „Immer hatte er etwas an mir auszusetzen, ganz egal, ob es um meine Kleidung oder mein Verhalten ging. Jetzt soll er mit eigenen Augen sehen, dass ich durchaus in der Lage bin, mich so gesittet zu kleiden und zu benehmen wie jede andere Frau auch – jedenfalls solange man mich nicht zu etwas zwingen will, was ich nicht bin.“
Silvia brauchte ihrer Tochter nur in die Augen zu sehen, um Gewissheit zu haben, dass sie sich etwas vormachte. Genauso sicher war, dass Leandros einen ganz anderen Eindruck haben würde, wenn Isobel ihm in dieser Aufmachung gegenübertrat.
In diesem Moment klopfte es an der Tür. „Das wird Lester Miles sein“, sagte Isobel und stand auf, um ihren Rechtsanwalt zu begrüßen.
„Pass bitte auf dich auf, Kleines“, mahnte Silvia sie und hielt ihre Hand fest umklammert. „Er hat dir wirklich genug wehgetan.“
Der unvermittelte Gefühlsausbruch ihrer Mutter machte Isobel zutiefst betroffen. „Vielleicht hat er das wirklich“, gestand sie. „Aber eins ist sicher. Absichtlich hat er mir nie wehgetan. Dafür hat er mich viel zu sehr geliebt, Mum.“
Normalerweise nannte sie ihre Mutter beim Vornamen, und dass sie nun „Mum“ sagte, bewies Silvia mehr als alles andere, wie aufgewühlt ihre Tochter innerlich war.
Was ist bloß in mich gefahren?, fragte sich Isobel, als Silvia endlich ihre Hand losließ. Wie komme ich dazu, einen Mann in Schutz zu nehmen, der sich Dinge herausgenommen hat, die auch nach so langer Zeit noch unverzeihlich sind? Insofern war Silvias Angst, dass Leandros ihr wehtun könnte, völlig unbegründet. Schlimmer als das, was er ihr vor drei Jahren angetan hatte, konnte es gar nicht werden.
Erst als es erneut klopfte, erinnerte Isobel sich daran, dass es höchste Zeit wurde, sich auf den Weg zu machen. „Es dauert sicher nicht lange“, versicherte sie ihrer Mutter, während sie zur Tür ging.
„Meinetwegen brauchst du dich nicht zu beeilen“, erwiderte Silvia überraschend. „Clive hat ein Auto gemietet und will mit mir eine Stadtrundfahrt machen.“
Offenbar bleibt mir heute nichts erspart, dachte Isobel bitter, als ihr klar wurde, dass ein weiteres Problem der Lösung harrte.
Clive Sanders war ein Nachbar und seit Jahren ein guter Freund – und wenn es nach ihm gegangen wäre, auch mehr. Bislang hatte sie sich gegen seine Annäherungsversuche erfolgreich zur Wehr setzen können. Das hatte ihn allerdings nicht davon abhalten können, „zufällig“ zur selben Zeit nach Athen zu reisen – was er ohne Silvias ausdrückliche Ermunterung kaum gewagt hätte.
Isobel hatte erst davon erfahren, als Clive und sie sich im Foyer des Hotels förmlich in die Arme gelaufen waren. „Freust du dich denn gar nicht?“, hatte er gefragt, als sie ihn mit großen Augen angesehen hatte.
Doch nichts lag ihr ferner. Auch so mischten sich schon zu viele Menschen ungefragt in ihr Leben ein. Auch so meinten schon zu viele Menschen, besser als sie selbst zu wissen, was gut und richtig für sie war.
„Versprich mir, dass du dir nicht zu viel zumutest“, ermahnte sie ihre Mutter, als sie die Tür erreichte.
„Clive wird schon auf mich aufpassen“, erwiderte Silvia. „Schließlich ist er ausgebildeter Physiotherapeut.“
Als Isobel die Tür öffnete, zuckte Lester Miles förmlich zusammen, ehe er sie von Kopf bis Fuß musterte. Es war ihm unschwer anzusehen, dass auch er ihren Aufzug für unpassend hielt. Und wenn schon, dachte sie trotzig. Leandros sollte eine Lektion bekommen, die er sein Lebtag nicht vergessen würde, und dafür war das Lederkostüm genau richtig.
„Sind Sie so weit?“, fragte sie Lester und ging los, ohne eine Antwort abzuwarten. Sie war plötzlich so entschlossen, dass sie sich fragte, warum sie überhaupt einen Anwalt hinzugezogen hatte. Andererseits konnte es nichts schaden, wenn jemand in der Nähe war, der ihr die richtigen Stichworte geben konnte. Denn sie hatte nicht weniger vor, als sich für all die Kränkungen und Demütigungen zu rächen, die Leandros ihr angetan hatte.
Geld interessierte sie nicht im Geringsten, und sie selbst besaß nichts, was eine „gütliche Einigung“ erforderte, von der im Brief des Anwalts die Rede war – es sei denn, Leandros wollte den goldenen Ehering zurückhaben oder den Schmuck, den er ihr zum Entsetzen seiner gesamten Familie geschenkt hatte.
„Dass ausgerechnet du die Juwelen trägst, ist ja wohl ein schlechter Witz“, hatte seine Schwester Chloe gespottet, als sie sie mit den kostbaren Stücken sah. „Sie haben wirklich etwas Besseres verdient.“ Und den entgeisterten Blick seiner Mutter hatte sie bis heute nicht vergessen.
Um auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein, hatte sie den Schmuck aus London mitgebracht. Nun lag er im Tresor einer Athener Bank. Wenn Leandros ihn wiederhaben wollte, würde er ihn bekommen – allerdings nicht ohne eine entsprechende Gegenleistung. Es interessierte sie brennend, wie hoch sein Angebot ausfallen würde. Vor allem aber freute sie sich auf die Genugtuung, ihm die verdammten Diamanten auszuhändigen und den Raum mit keiner anderen Entschädigung zu verlassen als ihrem wiedergewonnenen Stolz.
Die Taxifahrt durch den Athener Berufsverkehr dauerte sehr lange. Lester Miles nutzte die Zeit, um sich mit ihr abzusprechen.
„Ihre Verhandlungsposition könnte nicht besser sein, Mrs. Petronades“, teilte er ihr mit. „Da es keinen Ehevertrag gibt, steht Ihnen die Hälfte des Vermögens Ihres Mannes zu.“
Plötzlich glaubte Isobel zu wissen, was Leandros unter einer „gütlichen Einigung“ verstand. Doch der Einsatz, um den es ging, hatte sich drastisch erhöht. Und wo ein Milliardenvermögen zu verteilen war, spielte selbst der wertvollste Schmuck eine untergeordnete Rolle.
„Die Verhandlungen stehen und fallen damit, wer von Ihnen an der Scheidung das größere Interesse hat“, fuhr der Anwalt fort. „Und da die Initiative von Ihrem Mann ausgeht, haben Sie die weitaus besseren Karten.“
„Ich scheine Sie unterschätzt zu haben“, gab Isobel zu. „Wissen Sie zufällig auch, warum er ausgerechnet jetzt die Scheidung eingereicht hat?“
„Beweisen kann ich es nicht“, antwortete er. „Aber wenn mich nicht alles täuscht, ist eine andere Frau dafür verantwortlich. Zumindest haben mir meine Informanten berichtet, dass sich eine gewisse Diantha Christophoros längere Zeit auf der Jacht Ihres Mannes aufgehalten hat.“
Bei der Erwähnung der ebenso bezaubernden wie vermögenden jungen Frau drohte sie in einen tiefen Abgrund zu stürzen.
„Die Dame entstammt einer der angesehensten Dynastien Griechenlands“, berichtete Lester, was sie schon wusste, um dann fortzufahren: „Eine Verbindung der beiden Familien würde die wirtschaftliche Macht des Petronades-Konzerns beträchtlich erhöhen. Gerüchten nach steht die Hochzeit Ihres Mannes unmittelbar bevor. Für diese Theorie spricht, dass Ihr Schwager Nicolas in der kommenden Woche eine gewisse Carlotta Santorini heiratet. Auch sie stammt aus einer angesehenen Unternehmerfamilie. Deshalb gehe ich davon aus, dass Ihr Mann – verzeihen Sie den Ausdruck – seinem Bruder zuvorkommen will. Bei solchen Konzernen in Familienbesitz geht es mitunter heute noch zu wie früher an Königshäusern. Der Erstgeborene übernimmt die Leitung, und alle anderen werden bestenfalls abgefunden.“
Mit jedem Wort ihres Anwalts war Isobel elender zumute geworden, und irgendwann konnte sie die Tränen nur noch mit äußerster Mühe zurückhalten.
Verdammter Mistkerl!, verfluchte sie stumm jenen Mann, dem die Gefühle anderer im schmutzigen Spiel um Macht und Einfluss nicht das Geringste bedeuteten.




2. KAPITEL
Verdammter Mistkerl!, dachte Isobel erneut, als sie Leandros eine Viertelstunde später im Konferenzraum seines Konzerns gegenüberstand.
Die letzten drei Jahre schienen spurlos an ihm vorbeigegangen zu sein, denn mit seinen einsneunzig war er jeder Zoll der Herzensbrecher. Er trug einen grauen Designeranzug, ein weißes Hemd und eine graue Krawatte. Sein Gesicht hatte weder den dunklen Teint noch den Ausdruck der Entschlossenheit eingebüßt, und das wellige Haar war immer noch so nachtschwarz, wie sie es in Erinnerung hatte. Die dunklen Augen und der sinnliche Mund strahlten die unerschütterliche Selbstsicherheit eines Mannes aus, der um seine verheerende Wirkung auf Frauen wusste.
Zur Begrüßung hätte sie ihm am liebsten eine schallende Ohrfeige verabreicht. Ihre Wut und Entrüstung waren so maßlos, als hätte sie ihn nicht vor drei Jahren, sondern erst gestern verlassen. Ausgerechnet Diantha Christophoros, dachte Isobel in Erinnerung an ihre Rivalin, die man in größter Eile außer Landes gebracht hatte, als sie damals auf der Bildfläche erschienen war.
Für wie dumm hielt er sie eigentlich? Ihm musste doch klar sein, dass seine intrigante kleine Schwester ihr in höchsten Tönen von dem engelsgleichen Wesen vorgeschwärmt hatte, dem Leandros den Laufpass gegeben hatte, um ein liebestolles Weibsbild zu heiraten. Allerdings hatte er sich von seiner Geliebten offenbar nicht ganz trennen wollen. Zumindest hatte Chloe sie jedes Mal genüsslich informiert, wenn Leandros eine Dienstreise für einen Besuch in Washington nutzte.
Vor lauter Hass auf ihren Ehemann brachte Isobel kein Wort heraus. Und für Takis Konstantindou hatte sie ebenso wenig einen Blick wie für ihren Anwalt.
Die Feindseligkeit in Isobels Blick entfachte seine Wut in einer Weise, die Leandros selbst überraschte.
Bis vor wenigen Stunden hatte er in der Angst gelebt, die lebenslustige und unbekümmerte junge Frau, die er vor vier Jahren geheiratet hatte, könnte an den Rollstuhl gefesselt sein. Die Erleichterung darüber, dass sich diese Befürchtung nicht bewahrheitet hatte, war jedoch nur von kurzer Dauer gewesen. Silvia Cunningham hatte ein solches Los noch viel weniger verdient. Der Gedanke, dass diese einst so energiegeladene Frau möglicherweise nie wieder würde laufen können, war ihm schlicht unerträglich.
Umso mehr fühlte er sich in seiner Absicht bestärkt, im Zuge der Scheidung dafür zu sorgen, dass es seiner Schwiegermutter zumindest finanziell an nichts fehlte. Alle anderen Punkte des Vorschlags, den er Isobel unterbreiten wollte, hatte er aber in aller Eile ändern müssen. Denn zu seinem Leidwesen hatte er inzwischen nicht nur erfahren, dass sie auf eigenen Beinen stehen konnte. Und eine schamlose Ehebrecherin großzügig abzufinden war das Letzte, wonach ihm der Sinn stand.
Das Wissen, dass sie ihn längst durch einen anderen ersetzt hatte, war schlimm. Noch schlimmer war die Tatsache, dass sie seinen Nachfolger nach Athen mitgebracht hatte. War sie ihm so verfallen, dass sie es nicht einmal zwei Tage ohne diesen Bodybuilder aushielt, der vor Muskeln kaum laufen konnte?
Wie ihr Äußeres bewies, war ihr das Wort Zurückhaltung nach wie vor unbekannt. Denn auch wenn sie das Haar fast züchtig hochgesteckt hatte, wirkte sie in dem Lederkostüm schamlos aufreizend – nur dass sie ihre sexuellen Lüste und Fantasien inzwischen mit einem anderen auslebte. Die Rolle ihres Ehemannes beschränkte sich darauf, ihr jeden Monat das Geld zu überweisen, das ihr den ausschweifenden Lebenswandel ermöglichte.
„Du hast dich verspätet“, begrüßte er sie scharf und wagte endlich, ihr ins Gesicht zu sehen. Im selben Moment musste er sich eingestehen, dass sie in den vergangenen drei Jahren noch schöner geworden war. Das rote Haar schien noch mehr zu leuchten als damals, und die großen grünen Augen zogen seinen Blick ebenso magnetisch an wie die gerade Nase und der unendlich sinnliche Mund.
Die Vorstellung, dass der blonde Hüne diese Lippen küssen durfte, drohte ihm den Verstand zu rauben. Und an alles andere, was er sich ausmalte, seit er die beiden im Foyer des Apollo beobachtet hatte, wollte Leandros lieber nicht denken.
Natürlich war es ein Fehler gewesen, zu ihrem Hotel zu fahren, doch die Angst, dass Isobel an den Rollstuhl gefesselt sein könnte, hatte ihm keine Ruhe gelassen. So aber hatte er ohnmächtig mit ansehen müssen, wie sie sich einem Mann an den Hals warf, dessen Gesichtszüge fast brutal wirkten.
„Wir sind im Berufsverkehr stecken geblieben“, entschuldigte sich Isobel mit gesenktem Blick. Sein schroffer Tonfall hatte sie sichtlich eingeschüchtert.
„Dann hättest du eben eher losfahren müssen“, wandte Leandros abfällig ein. „Schließlich bist du nicht zum ersten Mal in Athen. Und jetzt lass uns endlich Platz nehmen. Je eher wir anfangen, desto früher sind wir fertig.“
Unter Takis’ befremdetem Blick setzte er sich an den Konferenztisch. Unterdessen bemühte sich Isobels Anwalt, keine Regung zu zeigen. Doch selbst in seiner Rage meinte Leandros zu erkennen, dass der junge Mann mit der Situation völlig überfordert war.
Mir soll es recht sein, dachte er gleichgültig. Isobel kannte Takis gut genug, um zu wissen, dass sie mit einem Anwalt, der noch grün hinter den Ohren war, auf verlorenem Posten stand. Daran konnten auch der tadellos sitzende Anzug und sein hübsches, fast knabenhaftes Gesicht nichts ändern.
Der Gedanke, dass Isobel den Mann genau deshalb engagiert hatte, drängte sich Leandros förmlich auf. An seinen Fähigkeiten als Jurist war sie möglicherweise gar nicht so sehr interessiert. Vielleicht war der Bodybuilder nicht der Einzige, dem sie sich hingab.
Die Aufmachung, in der sie sich dem Tisch näherte, bestärkte ihn in seiner Annahme. Bei jedem Schritt spannte sich der Rock ihres Kostüms über den Hüften, und unter der eng anliegenden Jacke zeichneten sich ihre perfekt geformten Brüste deutlich ab.
Was trägt sie wohl darunter?, fragte sich Leandros unwillkürlich, als sie sich mit betont reservierter Miene ihm gegenüber setzte und ihre Handtasche abstellte. Dabei glitt sein Blick unwillkürlich über ihr anmutiges Profil zu jenem Punkt unter ihrem Ohrläppchen, um dessen besondere Empfindlichkeit er allzu gut wusste. Auch jetzt würde eine leise Berührung mit der Zunge genügen, um Isobels Reserviertheit wie Schnee in der Sonne schmelzen zu lassen.
Ihren Körper kannte er sicher besser als sie selbst. Schließlich war er es gewesen, der sie in die Geheimnisse der Liebe eingeweiht hatte. Er wusste genau, wo und wie er sie berühren musste, um sie willenlos zu machen. Mehr als zwei Minuten würde es nicht dauern, bis sie förmlich darum bettelte, dass er sie auszog und ihre geheimsten Sehnsüchte und Wünsche erfüllte.
Als Lester Miles neben Isobel Platz nahm und seine Aktentasche auf den Tisch legte, wurde Leandros jäh aus seinen Fantasien gerissen. Die Frau, mit der er noch immer verheiratet war, schenkte ihrem Anwalt ein aufmunterndes Lächeln, als würde es nicht um ihre, sondern um seine Scheidung gehen.
Dir wird das Lachen gleich vergehen, dachte er. Die Schlacht konnte jeden Augenblick beginnen. Doch wer als Sieger aus ihr hervorgehen würde, stand schon jetzt fest.
„Dann können wir jetzt wohl anfangen“, sagte Takis und setzte sich neben Leandros. „Als Erstes möchte ich dir, Isobel, versichern, dass uns sehr daran gelegen ist, eine Lösung zu finden, die beiden Seiten gerecht wird.“
„Das freut mich“, erwiderte Isobel und lehnte sich entspannt zurück. „Aber willst du mir nicht erst Guten Tag sagen, Onkel Takis?“
Wenn sie es darauf angelegt hatte, dem erfahrenen und mit allen Wassern gewaschenen Anwalt den Wind aus den Segeln zu nehmen, so war es ihr auf beeindruckende Weise gelungen.
„Habe ich das denn noch nicht getan?“, fragte er verlegen, und Leandros meinte erkennen zu können, dass der weltgewandte Mann ein wenig rot wurde. „Dann entschuldige ich mich hiermit in aller Form“, ergänzte Takis und stand auf, um seinen Worten mit einer Verbeugung Nachdruck zu verleihen.
„Ich werde es überleben“, erwiderte Isobel gleichgültig und ignorierte seine ausgestreckte Hand.
Leandros musste einsehen, dass er seine Frau maßlos unterschätzt hatte. Offenbar war sie immer noch in der Lage, ihren verdammten Dickkopf durchzusetzen – notfalls auch mit unlauteren Mitteln, wie ihm klar wurde, als er ihre grellrot lackierten Fingernägel sah.
„Wo war ich stehen geblieben?“ Takis war so verunsichert, dass er den Faden verloren hatte. Selbst als er wieder Platz genommen hatte, dauerte es einen Moment, bis er sich wieder auf seine eigentliche Aufgabe konzentrieren konnte. „Im Auftrag meines Klienten habe ich einen Vertrag aufgesetzt, der eine schnelle und gütliche Einigung erlauben sollte“, sagte er schließlich förmlich, ehe er eine Mappe aus seiner Aktentasche nahm und sie Isobel reichen wollte.
Doch sie ignorierte ihn erneut und überließ es ihrem Anwalt, die Papiere entgegenzunehmen und einer kritischen Prüfung zu unterziehen.
„Wie Sie unschwer bemerken werden, sind die Vorschläge meines Mandanten überaus fair“, fuhr Takis leicht irritiert fort. „In Anbetracht der Fakten scheint mir vor allem die finanzielle Regelung mehr als großzügig.“
„An welche Fakten denken Sie?“, fragte Lester skeptisch.
„In erster Linie meine ich damit die Tatsache, dass unsere Klienten seit drei Jahren getrennt leben“, erwiderte Takis.
Seit drei Jahren, einem Monat und vierundzwanzig Tagen, verbesserte Isobel ihn in Gedanken und sah unwillkürlich zu Leandros. Dessen feindseliger Blick bewies ihr, dass er es kaum erwarten konnte, sie aus seinem Leben zu verbannen.
Nach allem, was er ihr angetan hatte, sollte sie sich wenigstens in diesem Punkt mit ihm einig sein. Doch zu ihrem Leidwesen wollte es ihr einfach nicht gelingen. Dafür schmerzte die offene Ablehnung zu sehr, die ihr entgegenschlug, seit sie den Raum betreten hatte. Leandros hatte sie von Kopf bis Fuß gemustert, und sein Gesichtsausdruck hatte Bände gesprochen. Offenbar war es ihm ein Rätsel, wie er eine Frau, die sich derartig geschmacklos kleidete, je hatte begehren können.
Unterdessen hatte Takis begonnen, die Liste Punkt für Punkt durchzugehen und Lester zu erklären, was es mit den jeweiligen Regelungen auf sich hatte.
Am liebsten hätte Isobel laut aufgeschrien und dem Spuk ein Ende gemacht. Nahm irgendjemand in diesem Raum ernsthaft an, dass materielle Dinge sie auch nur im Geringsten interessierten? Dachte Leandros wirklich so schlecht von ihr, dass er meinte, sich freikaufen zu können?
„Glaubst du wirklich, ich wäre auf dein verdammtes Geld aus?“, fragte sie ihn, ohne nachzudenken.
„Aus welchem Grund solltest du sonst gekommen sein?“, erwiderte er abfällig.
Ehe Isobel ihrer Empörung Luft machen konnte, riss Takis das Gespräch wieder an sich. „Da beide Parteien grundsätzlich in die Scheidung eingewilligt haben, macht es wenig Sinn, sich mit der Schuldfrage zu beschäftigen“, erklärte er nachdrücklich.
„Ich bin ganz Ihrer Meinung“, stimmte Lester ihm zu.
Einzig sie war entschieden anderer Auffassung. Ungläubig sah sie den Mann an, der sie einst dreiundzwanzig Stunden am Tag ignoriert und so getan hatte, als würde sie nicht existieren. Die Ausnahme von der Regel war jene eine Stunde vor dem Einschlafen gewesen, in der er sich plötzlich daran erinnerte, dass er verheiratet war. Und wehe, sie hatte es gewagt, ihm das Recht zu versagen, das er aus dieser Tatsache ableitete.
Im Grunde hatte er sie nur geheiratet, um mit ihr schlafen zu können, wann immer es ihm beliebte. Natürlich hatte auch sie den ebenso leidenschaftlichen wie hemmungslosen Sex genossen, und die beglückenden Erfahrungen, die sie dabei hatte machen dürfen, wollte sie um keinen Preis missen. Doch sehr bald musste Leandros feststellen, dass guter Sex allein noch keine gute Ehe ausmachte. Von da an bereute er die überstürzte Heirat und zog sich immer mehr zurück. Endgültig wandte er sich ab, als sie ihn nach einem knappen Jahr Ehe damit konfrontierte, dass sie schwanger war.
Jeden griechischen Mann hätte die Nachricht, dass er Vater wurde, mit Stolz erfüllt. Aber auch in dieser Hinsicht war Leandros eine Ausnahme, denn er reagierte mit unverhohlenem Entsetzen. „Was hast du dir bloß dabei gedacht?“, fragte er außer sich vor Wut. „Haben wir denn nicht schon genug Probleme am Hals?“
In der zehnten Schwangerschaftswoche hatte sie eine Fehlgeburt erlitten. Nie zuvor hatte sie Leandros so erleichtert erlebt wie in jenem Moment, in dem sie ihm davon berichtet hatte. Und dafür hasste sie ihn noch heute.
„Ihre Klientin hat ihren Mann aus freien Stücken verlassen“, sagte Takis ausgerechnet in diesem Augenblick. „Seither hat sie nicht versucht, wieder mit ihm in Kontakt zu treten.“
Das hättest du schon machen müssen, du Mistkerl, dachte Isobel und konnte nicht verhindern, dass ihre Augen sich mit Tränen füllten. Leandros hätte sich wenigstens danach erkundigen können, wie es ihr ging. Schließlich hatte sie sein Kind verloren. Doch auf einen Anruf oder einen Brief von ihm hatte sie vergeblich gewartet.
„Ob mein Mandant unterhaltspflichtig war, möchte ich deshalb zumindest bezweifeln“, fuhr Takis fort. „Ungeachtet dessen hat er Mrs. Petronades großzügig unterstützt und ihr monatlich eine beträchtliche Summe zukommen lassen.“
„Darum hat dich niemand gebeten!“, platzte Isobel heraus. „Übrigens habe ich von deinem verdammten Geld nicht einen Penny angerührt.“
„Ich wüsste nicht, was mich das angeht“, erwiderte Leandros gereizt und warf ihr einen verächtlichen Blick zu. Offensichtlich war er es leid, sich mit einer Vergangenheit auseinanderzusetzen, die er am liebsten aus seinem Gedächtnis gestrichen hätte. Und dass sie den Tränen nahe war, schien ihn in diesem Wunsch noch zu bestärken.
„Der nächste Punkt betrifft das Haus in Hampshire“, sagte Takis sichtlich irritiert. „Um seinen guten Willen zu unterstreichen, verpflichtet sich mein Mandant, es Mrs. Petronades zu über…“
„Dein Haus will ich genauso wenig wie dein Geld“, fiel Isobel ihm entrüstet ins Wort.
„Mrs. Petronades, warum …?“
„Du bekommst das Haus, und damit basta“, unterbrach Leandros seinen Anwalt.
„Du scheinst ja ein ziemlich schlechtes Gewissen zu haben“, bemerkte sie sarkastisch. „Aber so leicht werde ich es dir nicht …“
„Mein Gewissen ist rein“, fiel er ihr ins Wort. „Und wer im Glashaus sitzt, sollte bekanntlich nicht mit Steinen werfen“, fügte er abfällig hinzu.
„Bitte, Leandros! Ich glaube kaum, dass uns das jetzt weiter…“
„Dein Haus kannst du behalten“, ignorierte sie Takis’ Einwand. „Und alles, was sonst noch auf der Liste steht, auch.“
„Was willst du denn von mir?“, fragte Leandros überrascht, und zum ersten Mal geriet seine Selbstbeherrschung leicht ins Wanken.
„Nichts“, teilte Isobel ihm mit, ohne die Genugtuung zu verbergen, die sie dabei empfand.
„Jedenfalls nichts von dem, was auf der Liste steht“, ergänzte Lester Miles. „Wir alle wissen, dass es keinen Ehevertrag gibt, sodass Mrs. Petronades die Hälfte des Eigentums ihres Mannes zusteht. Davon ist auf der Liste nirgends die Rede. Deshalb schlage ich vor …“
„Sie hat niemand gefragt“, unterbrach Leandros ihn schroff, ehe er wieder Isobel ansah. „Sag mir endlich, was du von mir willst“, forderte er sie auf.
Die Feindseligkeit, die die ganze Zeit unter der Oberfläche gebrodelt hatte, war längst offen zutage getreten. Sie saßen sich gegenüber und warfen sich hasserfüllte Blicke zu.
Doch hatte sie nicht allen Grund, Leandros zu hassen? Er hatte ihr alles genommen, was sie je besessen hatte: ihre Jugend, ihre Unschuld und ihre Lebensfreude. Für ihren Wunsch, Mutter zu werden, hatte sie sich verhöhnen lassen müssen, und ihr gemeinsames Kind hatte er abgelehnt, noch ehe es auf der Welt war. Das bisschen Stolz und Selbstwertgefühl, das ihr noch geblieben war, hatte er mit Füßen getreten, als er ihren Entschluss, ihn zu verlassen, erleichtert zur Kenntnis nahm.
Mehr konnte ein Mann eine Frau nicht demütigen, und so war sie in der Hoffnung nach Athen gekommen, mit der Scheidung ein für alle Mal mit der Vergangenheit abschließen und hoch erhobenen Hauptes nach England zurückkehren zu können. Nun wusste sie, wie hoffnungslos naiv sie gewesen war, als sie die Rechnung ohne Diantha Christophoros gemacht hatte. Allein der Name bereitete ihr körperliches Unwohlsein, und aus Angst, verrückt zu werden, verdrängte sie jeden weiteren Gedanken an diese schamlose Person.
Schließlich saß ihr der Hauptschuldige direkt gegenüber, und um ihm klarzumachen, was sie von ihm hielt, hätte sie ihm am liebsten die Augen ausgekratzt.
„Ich will gar nichts von dir“, beließ Isobel es bei Worten. „Im Gegenteil, ich möchte dir etwas zurückgeben.“ Kaum hatte sie den Satz beendet, zog sie den Ehering vom Finger und warf ihn achtlos auf den Tisch.
Ehe Leandros wusste, wie ihm geschah, bückte sie sich und nahm einen verschlossenen braunen Briefumschlag aus ihrer Handtasche. „In dem Umschlag befinden sich der Schlüssel für ein Schließfach einer Athener Bank und eine Vollmacht, die dich befugt, es ohne mein Beisein zu öffnen“, fuhr sie bitter fort und legte den Umschlag zu dem Ehering. „Du wirst darin den Familienschmuck finden, den du mir damals geschenkt hast. Ich könnte mir vorstellen, dass du inzwischen eine bessere Verwendung dafür hast. Vielleicht gibst du ihn einfach an deine nächste Frau weiter.“
Mit jedem Wort, das sie sprach, verfinsterte sich seine Miene. „Ich frage dich jetzt zum letzten Mal“, sagte er drohend. „Warum bist du gekommen?“
„Um mich von dir scheiden zu lassen“, erwiderte Isobel unter Tränen. „Und weißt du auch, warum? Weil ich dich und alles, was zwischen uns gewesen ist, endlich vergessen will.“
Als sie seinen hasserfüllten Blick sah, wusste sie, wie aussichtslos es war, auf sein Verständnis zu hoffen. Gänzlich unvorbereitet traf sie hingegen die Rücksichtslosigkeit, mit der er es ihr zu verstehen gab.
„Dein schauspielerisches Talent in Ehren“, antwortete er sarkastisch, „aber ich schlage vor, dass wir bei der Wahrheit bleiben. Warum gibst du nicht einfach zu, dass du mich loswerden willst, weil mein Nachfolger schon Gewehr bei Fuß steht? Ich hätte dir allerdings einen besseren Geschmack zugetraut. Der Bodybuilder dürfte kaum deinen Ansprüchen genügen.“
Es dauerte eine Weile, bis Isobel begriff, was Leandros meinte. Umso größer war ihr Entsetzen, als ihr endlich klar wurde, was er ihr unterstellte. „Hast du mich etwa heimlich beobachtet?“, fragte sie entgeistert.
„Allerdings“, gab er unumwunden zu. „Und was ich gesehen habe, spricht nicht unbedingt für dich. Ehebruch ist kein Kavaliersdelikt, und ich könnte mir gut vorstellen, dass ein Scheidungsrichter zu derselben Auffassung gelangt. Wenn du darauf bestehst, können wir diese Unterhaltung auch vor Gericht fortsetzen. Ich fürchte allerdings, dass du dann leer ausgehen würdest. Überleg dir also gut, was du tust.“
„Das habe ich bereits“, erwiderte Isobel und stand auf. „Ich wüsste nicht, was ich mit dir noch zu besprechen hätte“, fügte sie hinzu, ehe sie ihre Handtasche an sich nahm. „Und dein verdammtes Geld kannst du dir sonst wohin stecken.“
Ohne Leandros noch einmal anzusehen, drehte sie sich um und ging auf direktem Weg in Richtung Ausgang.
„Sei doch vernünftig, Isobel“, rief Takis ihr nach, als sie schon fast die Tür erreicht hatte.
„Bitte, Mrs. Petronades“, sprang Lester Miles seinem Kollegen bei.
„Hier geblieben, Isobel!“, befahl Leandros über die Köpfe der beiden Männer hinweg. „Wenn du noch einen Schritt machst, wirst du es bereuen. Und ihr beide verlasst augenblicklich den Raum“, forderte er die Anwälte unmissverständlich auf.
Die Drohung schüchterte Isobel so sehr ein, dass sie unwillkürlich stehen blieb. Erst jetzt merkte sie, dass ihr vor Aufregung die Knie zitterten. Insgeheim hoffte sie inständig, dass die beiden anderen Männer Leandros Einhalt gebieten würden.
Doch um sich seinen Anordnungen zu widersetzen, fehlte ihnen offensichtlich der Schneid. Leandros war ihnen in jeder Hinsicht überlegen, und das unterstrichen sie, indem sie das Zimmer verließen.
Als sich die Tür hinter ihnen schloss, nahm Isobel ihren ganzen Mut zusammen und wandte sich zu Leandros um. „Weißt du, was du bist?“, fragte sie voller Abscheu. „Ein widerlicher Tyrann.“
„Interessant“, erwiderte er eisig. „Vor allem wenn ein Unschuldsengel wie du das sagt, Schätzchen.“
Was wie ein Kosename klang, war die schlimmste Beleidigung, die er ihr antun konnte. „Schätzchen“ hatte er sie immer dann genannt, wenn seine Wut überzuschäumen drohte, weil sie in seinen Augen etwas falsch gemacht hatte.
Deshalb ließ sie sich von der Gelassenheit, die er auszustrahlen versuchte, nicht täuschen. Hinter der Fassade lauerte ein ausgehungertes Raubtier, das jeden Moment zum Sprung auf sein Opfer ansetzen konnte.
Leandros bestätigte es schneller, als ihr lieb sein konnte. „Was will dieser Clive Sanders von dir?“, fragte er, und das bedrohliche Funkeln in seinen dunklen Augen verriet, wie es in seinem Innern aussah.
Als ihr der Grund für seine Wut klar wurde, musste Isobel lachen. Woher nahm dieser Mensch nur die Stirn, eine Erklärung von ihr zu verlangen, nachdem er sich drei Jahre nicht im Geringsten für sie interessiert hatte?
Na warte!, dachte sie verbittert. Dann ging sie zurück zum Tisch, stützte sich mit beiden Händen auf und sah Leandros lange an, ehe sie zum Gegenschlag ausholte.
„Sex“, sagte sie ihm direkt ins Gesicht. „Was soll er sonst wollen? Und wie du dich vielleicht erinnerst, bin ich im Bett ziemlich gut. Clive ist derselben Auffassung. Er …“
Weiter kam sie nicht, weil das Raubtier in Leandros erwacht war und zum Sprung angesetzt hatte. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, lag sie mit dem Rücken auf der Tischplatte und musste wehrlos erleben, wie Leandros sich über sie beugte und ihr so nah kam, dass sie seinen Atem im Gesicht spürte.
Die intime Nähe löste Gefühle in ihr aus, derer sie sich regelrecht schämte. Doch das Gewicht seines Körpers und sein markantes Gesicht riefen ihr unwillkürlich Stunden der Erfüllung in Erinnerung, in denen sie Lust und Leidenschaft miteinander geteilt hatten, ohne sich irgendwelche Hemmungen aufzuerlegen.
„Sag das noch einmal – wenn du dich jetzt noch traust“, forderte Leandros sie auf.
„Lass mich sofort los!“ In ihrer Verzweiflung legte sie ihm die Hände auf die Schultern und versuchte, ihn wegzudrängen. Aber selbst durch das Jackett hindurch meinte sie das zärtliche Versprechen zu spüren, das sein athletischer Körper verhieß.
„Erst will ich wissen, ob du mit ihm geschlafen hast.“
„Das geht dich nichts an“, erwiderte sie wutentbrannt. „Ich bin dir schon lange keine Rechenschaft mehr schuldig.“
„Rechenschaft vielleicht nicht“, sagte Leandros ungerührt, „aber etwas anderes.“
Spätestens als er die Hüften gegen ihre presste, wurde Isobel klar, was er meinte. Der Schock darüber wurde einzig von der beschämenden Einsicht übertroffen, dass sie sich ihm instinktiv entgegendrängte.
Wie sein triumphierendes Lächeln bewies, war es Leandros nicht verborgen geblieben. Mit sichtlicher Genugtuung zog er ihr den Kamm aus dem Haar.
„So erinnerst du mich schon eher an das liebestolle kleine Ding, das ich damals geheiratet habe“, sagte er heiser und löste das feuerrote Haar, bis die Strähnen wie kleine Flammen auf der hölzernen Tischplatte lagen. „Mal sehen, ob du immer noch so temperamentvoll bist“, fügte er hinzu, ehe er nach dem Reißverschluss ihrer Kostümjacke tastete und ihn öffnete.
Dass sie eine hochgeschlossene Bluse trug, schien ihn regelrecht zu schockieren. Den Grund dafür begriff sie jedoch erst, als er sie ansah, als hätte sie sich an ihm versündigt.
„Was soll der Quatsch?“, fragte er verärgert. „Warum trägst du zu einem derartig aufreizenden Lederkostüm eine Bluse, die selbst meine Mutter nicht anziehen würde? Willst du mir damit irgendetwas beweisen? Oder hat dein neuer Liebhaber es gern, wenn es ein wenig länger dauert, bis er dich ausgezogen hat?“
„Richtig geraten“, erwiderte Isobel in ihrer Empörung. „Je länger es dauert, desto erfüllender ist es, wenn wir uns lieben. Dir konnte es doch gar nicht schnell genug gehen, bis ich endlich nackt im Bett lag und du deine Lust an mir stillen konntest.“
Noch ehe sie diese Worte ausgesprochen hatte, wusste sie, dass sie Leandros tief in seinem Stolz verletzt hatte. Zurücknehmen konnte sie die Worte allerdings nicht mehr, und instinktiv wusste sie, dass er sie nicht ungestraft davonkommen lassen würde.
„Du miese kleine Schlampe“, beschimpfte er sie prompt.
In ihrer Panik wollte Isobel bereits um Hilfe rufen, als er den Mund auf ihren presste. Was dann folgte, ließ sich nur mit der Verzweiflung eines Mannes erklären, der vergeblich gegen die Wut ankämpfte, die sie mit ihrer unbedachten Äußerung ausgelöst hatte. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, begann er ein erotisches Spiel mit der Zunge.
Leandros wusste genau, was er tun musste, um sie gefügig zu machen, und auch dieses Mal verfehlte der Anschlag auf ihre Sinne nicht seine Wirkung. Denn kaum hatte sie ihm die Hände um den Nacken gelegt und damit schweigend ihr Einverständnis signalisiert, ließ er die Hand von ihrem Haar über den Hals abwärts gleiten. Als er ihr mit den Knöcheln sanft über die Brüste strich, drängte sie sich ihm unwillkürlich entgegen, um die Berührung noch intensiver zu spüren.
In ihrer Erregung hatte sie nicht gemerkt, dass Leandros mit der anderen Hand ihre Bluse geöffnet hatte. Als er die Finger unter ihren dünnen BH gleiten ließ und die Spitzen rieb, glaubte sie, vergehen zu müssen. Trotzdem gelang es ihr, die Hände zu heben und ihm durchs Haar zu streichen, damit er nicht aufhörte.
Wie tief war sie nur gesunken, dass sie sich dem Mann willenlos hingab, den zu hassen sie allen Grund hatte? Doch ihr Verlangen war bereits zu stark. Je kühner seine Liebkosungen wurden, desto dringender wurde ihr Wunsch, dass er endlich die Hand unter ihren Rock gleiten ließ und sich davon überzeugte, wie sehnlich sie ihn bereits erwartete.
Umso größer war ihr Schock, als Leandros sich unvermittelt zurückzog. Nie zuvor hatte sie sich derartig erniedrigt und gedemütigt gefühlt. Das Schlimmste war allerdings die unerschütterliche Gewissheit, dass er es genau darauf angelegt hatte.
Beschämt und empört zugleich richtete Isobel sich auf. Zu ihrem Erstaunen trugen ihre Beine sie, als sie vorsichtig vom Schreibtisch stieg. „Ich hasse dich, Leandros“, stieß sie hervor, als sich ihre Blicke begegneten. „Du bist und bleibst ein Tier.“
„Wenn du deinen Liebhaber zu Hause gelassen hättest, wäre das nicht passiert“, erwiderte er unversöhnlich. „Aber offensichtlich wolltest du es nicht anders.“
Isobel reagierte, ohne sich lange zu besinnen. Mit einer Ohrfeige ist er viel zu glimpflich weggekommen, dachte sie, als sie ihre Handtasche aufhob und auf die Tür zuging. Irgendwie gelang es ihr, den Reißverschluss ihrer Jacke hochzuziehen. Das Haar fiel ihr jedoch über die Schultern und ließ erahnen, was vor wenigen Augenblicken geschehen war.
Deshalb überraschte es Isobel nicht, dass die beiden Anwälte sie befremdet ansahen, als sie die Tür zum Nebenzimmer aufriss.
„Willigen Sie in alles ein, was er verlangt“, beauftragte sie Lester Miles, ohne stehen zu bleiben. „Ich unterschreibe später im Hotel.“
Noch ehe Isobel die Chefetage seines Konzerns verlassen hatte, wurde sich Leandros darüber klar, dass er zu weit gegangen war. Was immer er ihr auch vorzuwerfen hatte – als Schlampe bezeichnet und behandelt zu werden, hatte sie wahrlich nicht verdient.
Zu seiner Entschuldigung konnte er lediglich vorbringen, dass ihr Geständnis, sie hätte einen Liebhaber, auch nach drei Jahren wie ein rotes Tuch auf ihn gewirkt hatte. Dabei hatte es ihn im Grunde nicht überrascht. Isobel war jung, unbekümmert, bildschön und begehrenswert. Dass sie mit anderen Männern schlief, war das Natürlichste von der Welt. Damit hatte er sich abzufinden, auch wenn er mit ihr verheiratet war.
Ich will mich aber nicht damit abfinden!, musste er sich eingestehen. Natürlich bestand die Ehe nur noch auf dem Papier. Trotzdem war er altmodisch genug, um von Isobel zu erwarten, dass sie sich an ihren Treueschwur hielt.
Wie dumm das war, wusste er mittlerweile selbst. Doch auch diese Einsicht konnte die Bitterkeit, die er empfand, nicht mildern.
„Sie scheint ja ziemlich hart zugeschlagen zu haben.“ Takis erkannte schon von Weitem, was sich zugetragen hatte. „Ich nehme an, du hast dir die Ohrfeige redlich verdient.“
Das kann man wohl sagen, dachte Leandros verbittert und schenkte sich einen doppelten Whisky ein. „Ist Isobel gegangen?“, erkundigte er sich.
„Ich würde es eher geflohen nennen“, erwiderte sein Anwalt.
„Hat sie noch etwas gesagt?“
„Nur, dass sie mit allem einverstanden ist“, berichtete Takis. „Wir sollen die Papiere aufsetzen und ihr ins Hotel bringen, damit sie unterschreiben kann. Wenn du klug bist, solltest du dich beeilen. Sonst ändert sie ihre Meinung noch und macht dir mehr Schwierigkeiten, als dir lieb sein kann.“
„Sie hat zugegeben, dass sie mit dem Dreckskerl ins Bett geht!“, platzte Leandros verzweifelt heraus.
„Das kann dir nur recht sein“, meinte Takis wenig einfühlsam. „Umso weniger Recht hat sie, irgendwelche Forderungen zu stellen. Dass du dich scheiden lassen willst, um eine andere zu heiraten …“
„Wer hat dir das denn erzählt?“, unterbrach Leandros ihn wütend.
„Die Spatzen pfeifen es doch von den Dächern“, erwiderte Takis ausweichend.
„Das sind nichts als Gerüchte“, entgegnete Leandros. Aber wer mochte sie in die Welt gesetzt haben. Seine Mutter? Chloe? Oder sollte Diantha selbst …?
Nein, verwarf er den Gedanken. Diantha würde nie zu Klatsch und Tratsch beitragen. „Zum Glück bleibt Isobel nicht lange in Athen. Die Gerüchte dürften also kaum bis zu ihr dringen“, sagte er mehr zu sich selbst als zu Takis.
„Sie weiß es bereits“, lautete die niederschmetternde Antwort. „Ihr Anwalt hat mich auf Diantha Christophoros angesprochen, bevor er Isobel gefolgt ist.“
Einen Moment fürchtete Leandros, den Glauben an sich selbst zu verlieren. Sie kann es gar nicht wissen, versuchte er sich einzureden. Schließlich habe ich mit niemandem darüber gesprochen!
„Der Kerl ist besser informiert, als uns lieb sein kann“, fuhr Takis nicht ohne Respekt für den jungen Kollegen fort. „Zum Beispiel weiß er, dass Diantha dich auf deiner Jacht besucht hat. Er hat unverhohlen damit gedroht, sie als Zeugin zu laden, falls es zu einer Gerichtsverhandlung kommen sollte. Welchen Skandal das auslösen würde, brauche ich dir nicht zu sagen.“
Leandros hörte kaum zu, weil er viel zu sehr damit beschäftigt war, sich den Gesichtsausdruck in Erinnerung zu rufen, mit dem Isobel das Konferenzzimmer betreten hatte. Wie konnte ich nur so blind sein?, fragte er sich. Die unbändige Wut auf ihn, der Hass, der verzweifelte Wunsch, ihn in Stücke zu reißen – all das hatte ihr doch im Gesicht geschrieben gestanden.
Auch die Gründe dafür waren ihm plötzlich klar. Wenn Isobel sich ungerecht behandelt fühlte, erwachte die Kämpferin in ihr, und auf Verletzungen reagierte sie instinktiv damit, dass sie die Krallen ausfuhr. Nun schien sie anzunehmen, dass er sich scheiden lassen wollte, weil sie ihm als Ehefrau nicht gut genug war. Und das war die denkbar größte Beleidigung, die man ihr antun konnte. So gesehen, war ihre Reaktion noch überaus harmlos ausgefallen.
„Rückblickend ist es mehr als unklug, dass ihr damals keinen Ehevertrag abgeschlossen habt“, sagte Takis, ohne zu merken, dass ihm niemand zuhörte.
Denn um sich keine falschen Hoffnungen zu machen, suchte Leandros verzweifelt nach Gründen, die seine Annahme bekräftigen konnten. Erst als sein Blick auf den Ehering an seiner rechten Hand fiel, erinnerte er sich daran, dass die Beweise noch immer auf seinem Schreibtisch lagen.
Selbst von der Bar aus konnte er den Ehering und den Umschlag erkennen, die Isobel dort zurückgelassen hatte. Auch wenn sie seit drei Jahren getrennt lebten, hatte Isobel den Ring bis zum heutigen Tag getragen. Hieß das nicht auch, dass ihre Ehe ihr immer noch etwas bedeutete? Oder war der Ring für sie mittlerweile ein beliebiges Schmuckstück, der sie nicht daran hinderte, sich einen Liebhaber zu angeln?
Nicht allein der Gedanke an ihren muskelbepackten Freund ließ ihn erheblich an ihrer Zurechnungsfähigkeit zweifeln. Was hatte sie nur mit dem Familienschmuck gemeint, den sie in einem Banktresor hinterlegt haben wollte? Etwas Derartiges besaß seine Familie nicht.
„Wir sollten uns schnellstmöglich eine Strategie überlegen“, riet Takis ihm nachdrücklich. „Sonst …“
„Später“, erwiderte Leandros geistesabwesend.
„Dann könnte es zu spät sein“, wandte sein Anwalt ein. „Wenn du eine unkomplizierte Scheidung willst, musst du sofort etwas unternehmen.“
Ich will aber keine Scheidung, sondern meine Frau zurückhaben, dachte Leandros. So einfach ist das.




3. KAPITEL
Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis Isobel endlich ein Taxi gefunden hatte. Nun saß sie auf der Rückbank und sehnte sich vor allem nach einer ausgiebigen Dusche. Zur Mittagszeit war es in Athen unerträglich heiß, und vielleicht würde sie mit dem Schweiß auch die Erinnerung an den beschämenden Vorfall fortspülen können.
Wenn sie aufblickte, sah sie, dass der Fahrer sie im Rückspiegel musterte. Offensichtlich hielt er sie für eine Prostituierte, die von einem Freier kam. Doch daraus konnte sie ihm nicht einmal einen Vorwurf machen, denn so ähnlich fühlte sie sich auch.
Wie konnte Leandros mir das nur antun?, fragte sie sich verzweifelt und drohte den Kampf gegen die Tränen endgültig zu verlieren – vor allem weil ihr schmerzlich bewusst war, dass sie nicht ganz unschuldig daran war. Wer mit dem Feuer spielt, verbrennt sich leicht, sagte ein altes Sprichwort, und genau das war ihr widerfahren.
Unwillkürlich sah sie auf ihre rechte Hand, an der bis vor wenigen Minuten ihr Ehering gesteckt hatte. An das Gefühl, ihn nicht mehr zu tragen, würde sie sich erst noch gewöhnen müssen. Gleichzeitig wollte sie allerdings nichts weniger, als sich daran zu gewöhnen. Denn auch wenn Leandros sich unverzeihlich benommen hatte, musste sie sich in die bittere Erkenntnis fügen, dass sie diesen rücksichtslosen und sexbesessenen Kerl immer noch liebte.
Das war ihr klar, seit Lester Miles angedeutet hatte, dass Leandros sich scheiden lassen wollte, um Diantha Christophoros heiraten zu können. Fiel ihm denn wirklich nichts Besseres ein, als ihre Vorgängerin auch zu ihrer Nachfolgerin zu machen?
Ich hasse dich, verfluchte Isobel stumm den Mann, mit dem sie noch immer verheiratet war. Doch dass sie ihn liebte, entsprach genauso der Wahrheit. Und diese unselige Mischung aus Liebe und Hass zerrte mehr an ihren Nerven, als sie ertrug. So ging es ihr seit mittlerweile drei Jahren. Aber noch immer war sie nicht imstande, die entsprechenden Konsequenzen daraus zu ziehen.
Als das Taxi endlich vor ihrem Hotel hielt, atmete sie erleichtert auf. Ohne sich um den befremdeten Blick des Portiers zu kümmern, ging sie auf direktem Weg zum Aufzug. Aus Pflichtgefühl klopfte sie zunächst an der Zimmertür ihrer Mutter. Zu ihrer großen Erleichterung erhielt sie keine Antwort. Offenbar hatten Silvia und Clive ihre Stadtrundfahrt noch nicht beendet.
Umso besser, dachte Isobel und schloss die Tür zu ihrem Zimmer auf. Als Erstes zog sie das Lederkostüm aus und nahm sich fest vor, es nie wieder anzuziehen – und schon gar nicht bei dreißig Grad im Schatten!
Die Dusche hatte die erhoffte Wirkung, und als Isobel sich abtrocknete, waren ihr Stolz und ihr Selbstwertgefühl einigermaßen wiederhergestellt. Und falls sie je vergessen haben sollte, warum sie Leandros verlassen hatte, so hatte er ihr die Gründe nachdrücklich in Erinnerung gerufen. Auf einen Mann, der lediglich seine Lust an ihr stillen wollte, konnte sie getrost verzichten. Und auf sein verdammtes Geld erst recht, ergänzte sie, als sie die weit geschnittene olivgrüne Baumwollhose und ein passendes T-Shirt anzog.
Sie würde die Scheidungsvereinbarung ungelesen unterschreiben und am Abend des nächsten Tages geschieden, aber glücklich nach London zurückkehren. Dann konnte Leandros Diantha heiraten und einen Sohn zeugen, der ihn eines Tages an der Spitze des Konzerns ablösen würde.
Zumindest legte Lesters Formulierung nahe, dass es Leandros in erster Linie darum ging, allen Erbschaftsstreitigkeiten vorzubeugen. Und dass er sich mit der Vaterrolle nur anfreundete, weil wirtschaftliche Überlegungen ihn dazu zwangen, kam für sie nicht überraschend.
Trotzdem konnte Isobel nicht verhindern, dass ihre Augen sich erneut mit Tränen füllten. Wie gern hätte sie Leandros nicht nur einen, sondern vier oder fünf Söhne und genauso viele Töchter geschenkt! Doch Leandros hatte keine Kinder gewollt – zumindest nicht von ihr. Offenbar schien ihm eine schwarzhaarige Schönheit aus einer der angesehensten Dynastien Griechenlands als Mutter seiner Kinder geeigneter als eine rothaarige Engländerin aus einfachen Verhältnissen, die seinen hohen Ansprüchen bestenfalls im Bett …
Der bloße Gedanke drohte Wunden in ihr aufzureißen, von denen sie geglaubt hatte, sie wären längst verheilt. Aus Angst, in der Enge ihres Hotelzimmers verrückt zu werden, beschloss Isobel, nach Piräus zu fahren und sich ziellos durch den Hafen treiben zu lassen.
In dem einen Jahr, das sie in Athen gelebt hatte, war sie häufig dort gewesen – und zwar ohne ihren Mann, der vor lauter Terminen nicht die Zeit fand, sich um sie zu kümmern. So war ihm völlig entgangen, dass sie die Stadt auf eigene Faust erkundete und dabei Eindrücke sammelte, die ihm und seiner Familie als Angehörige der Oberschicht zwangsläufig verborgen bleiben mussten.
Leandros hatte gerade den Motor seines Ferrari abgestellt, als die Hoteltür aufging und Isobel ins Freie trat. Einen Moment schien sie unschlüssig, welche Richtung sie einschlagen sollte. Schließlich setzte sie ihre Sonnenbrille auf und machte sich auf den Weg.
Auf den Weg wohin?, fragte sich Leandros, als er der gertenschlanken, anmutigen Gestalt nachsah, deren Pferdeschwanz bei jedem Schritt leicht wippte. Wie oft hatte er Isobel früher heimlich beobachtet, wenn sie die Villa auf dem Lykavittos mit unbekanntem Ziel verließ! Und wie damals trug sie jene Kleidung, die er, zunächst im Spaß, später im Ernst, ihren „Kampfanzug“ genannt hatte. Die olivgrüne Baumwollhose hatte sie immer dann aus dem Schrank geholt, wenn sie nach einem Ehekrach Reißaus genommen hatte und stundenlang in der Stadt herumgezogen war, ohne ihm je zu erzählen, was sie dort gemacht hatte.
Doch er hatte nicht das Recht, sich zu beklagen, denn dass es in erschreckender Regelmäßigkeit zu heftigen Wortgefechten gekommen war, hatte er durch sein Verhalten heraufbeschworen. Jede Bitte Isobels hatte er als Zumutung empfunden und entsprechend ungehalten darauf reagiert, dass sie ihm kostbare Zeit stehlen wollte. Erst viel später hatte er begriffen, dass nicht Aufsässigkeit, sondern Einsamkeit sie aus dem Haus trieb.
Einem Impuls folgend, stieg Leandros aus dem knallroten Sportwagen und legte das Jackett und die Krawatte ab, um sich an Isobels Fersen zu heften.
Ein entsetzlicher Gedanke hielt ihn davon ab. Sicher war sie auf direktem Weg zu ihrem Geliebten gegangen und hatte ihm unter Tränen berichtet, in welchem Fiasko das Wiedersehen mit ihrem Ehemann geendet hatte. Möglicherweise hatte sich der neue Mann an ihrer Seite aber als genauso schlechter Zuhörer erwiesen wie der alte und auf ihren Kummer dieselbe Antwort gehabt. Die Vorstellung, dass Isobel direkt aus dem Bett dieses Muskelprotzes kam, drohte ihn um den Verstand zu bringen. Einen Moment erwog Leandros ernsthaft, ihre Abwesenheit zu nutzen, um sich ihren Liebhaber vorzuknöpfen.
Doch als sie um eine Häuserecke bog und aus seinem Blickfeld verschwand, entschied er sich anders. Rache erforderte einen kühlen Kopf, und solange er rasend vor Eifersucht war, konnte er keinen klaren Gedanken fassen.
Isobel verließ die U-Bahn bereits eine Station vor dem Hafen und ging den restlichen Weg zu Fuß. Mit jedem Schritt legte sich ihre Anspannung, und als sie schließlich ihr Ziel erreichte, hatte sie die Geschehnisse des Vormittags zwar nicht vergessen, aber wenigstens verdrängt.
Eine Stunde lang durchstreifte sie ziellos den Hafen von Piräus und beobachtete die Fischer, die ihren Fang von den farbenfrohen Kuttern luden. Touristen verirrten sich nur selten hierher, und selbst vielen Einheimischen war der Ort nicht geheuer. Sie hingegen liebte es, in das rege Treiben einzutauchen und sich als Teil einer Welt zu fühlen, die ihr viel vertrauter war als das Leben an den Hängen des Lykavittos oder in Kolonáki, wo die Villen der Superreichen standen. Hier hatte sie nicht nur Land und Leute, sondern auch deren Sprache kennen und schätzen gelernt.
Wenn es nach Leandros und seiner Familie gegangen wäre, würde ich mich heute noch nicht verständigen können, dachte sie wütend. Sie sprachen perfekt Englisch und hatten nicht eingesehen, warum sie sich die Mühe machen sollte, Griechisch zu lernen. Nur wie sollte man in einem Land heimisch werden, wenn man die Sprache nicht beherrschte?
Gegen Mittag wurde es so heiß, dass Isobel beschloss, in ihr Lieblingsrestaurant zu gehen. Essen konnte sie noch nicht. Trotzdem freute sie sich darauf, auf der schattigen Terrasse eine Tasse Kaffee zu trinken und dabei den Ausblick auf den Saronischen Golf und die vorgelagerten Inseln zu genießen.
Zu ihrer großen Freude erkannte Vassilou, der Besitzer des Restaurants, sie sofort wieder und begrüßte sie geradezu überschwänglich. Da die meisten Athener die Mittagspause traditionell zu Hause verbrachten, war das Lokal nur mäßig besucht. So fand Vassilou Zeit, sich zu ihr zu setzen und sich davon zu überzeugen, dass ihre Sprachkenntnisse in den vergangenen Jahren nicht gelitten hatten.
Wenig später gesellte sich ein alter Kapitän zu ihnen, der zwar nicht mehr zur See fuhr, dafür aber viele mehr oder weniger glaubhafte Schauergeschichten erzählte. Allmählich kamen andere Männer hinzu, und als Vassilous Sohn ein Tablett mit griechischem Mokka brachte, musste er sich einen Stuhl holen, um sich mit an den Tisch setzen zu können.
Isobel genoss es unendlich, mit diesen freundlichen und warmherzigen Menschen zusammenzusitzen und ganz selbstverständlich in das Gespräch einbezogen zu werden. Denn so erleichtert sie vor drei Jahren gewesen war, Leandros und alles, was sie an ihn erinnerte, hinter sich zu lassen, der Abschied von den gastfreundlichen Menschen war ihr unendlich schwergefallen.
Plötzlich meinte sie zu merken, dass sich hinter ihr jemand dem Tisch näherte. In der Annahme, die kleine Runde würde sich um einen Gast erweitern, sah sie sich nicht einmal um. Umso mehr erschrak sie, als ihr jemand unvermittelt die Hand auf die Schulter legte.
Auch ohne ihn zu sehen, wusste sie, dass Leandros sie aufgespürt hatte. Der Schock darüber war so groß, dass ihr beinah die Mokkatasse aus den Händen geglitten wäre. Die anderen Gäste schienen nicht weniger überrascht, denn das Gespräch verstummte, und die Blicke aller waren auf den Mann gerichtet, dem trotz seiner legeren Kleidung anzusehen war, dass er normalerweise in anderen Kreisen verkehrte.
„Kalimera“, begrüßte Leandros die Männer auf Griechisch. „Jetzt weiß ich endlich, warum meine Frau die Mittagspause so gern im Hafen verbringt. Wer würde sich durch einen solchen Kreis nicht geehrt fühlen?“
Der Versuch, an die Eitelkeit seiner Landsleute zu appellieren, war ein Erfolg. Zu ihrem Missfallen musste Isobel beobachten, dass die Männer lächelten und weitersprachen. Dabei heißt es immer, Frauen wären eitel, dachte sie ernüchtert und straffte sich, um die Tasse auf den Tisch zu stellen. Vor allem aber wollte sie damit Leandros’ Berührung entgehen. Doch so leicht ließ er sich nicht abschütteln. Vielmehr nutzte er die Gelegenheit, um ihr die Hand in den Nacken zu legen und sich vorzubeugen. Spätestens als sie seinen Atem auf der Wange spürte, wusste sie, was ihr bevorstand.
Leandros vertraute darauf, dass sie ihm vor so vielen Zeugen keine Szene machen würde. Als er sie auf die Wange küsste, verzog sie zwar unmerklich das Gesicht, ließ es aber widerstandslos geschehen. Noch mehr als die gänzlich unangebrachte Begrüßung irritierte sie die Reaktion ihrer Tischnachbarn. Offensichtlich hatten sie den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden, denn binnen weniger Sekunden stand einer nach dem anderen auf und zog sich diskret zurück.
Erst nachdem auch der Letzte an einem anderen Tisch Platz genommen hatte, setzte sich Leandros zu ihr. Er trug weder ein Jackett noch eine Krawatte, und die obersten Knöpfe seines Hemds waren geöffnet. Das gedämpfte Licht unter der Markise verlieh seinen Gesichtszügen eine Sanftheit, die so gar nicht zu dem knallharten Geschäftsmann passen wollte. Eher fühlte sich Isobel unwillkürlich an jenen unverschämt gut aussehenden jungen Mann mit dem verführerisch dunklen Teint erinnert, in den sie sich einst verliebt hatte.
„Hast du nichts Besseres zu tun, als mir nachzuspionieren?“, fragte sie betont unfreundlich.
„Ich wusste gar nicht, dass du so gut Griechisch sprichst“, sagte er leise. Der gequälte Ausdruck in seinen schönen dunklen Augen verriet jedoch, wie sehr ihr Sarkasmus Leandros verletzt hatte.
„Woher solltest du das auch wissen?“ Um sich ihre Verunsicherung nicht anmerken zu lassen, ging Isobel in die Offensive. „Du hast ja nicht einmal versucht, es mir beizubringen – wahrscheinlich weil du mich für zu dumm gehalten hast.“
„Für dumm habe ich dich nie gehalten“, wandte er ein.
„Umso besser“, ignorierte Isobel die kaum verhohlene Beleidigung. „Glücklicherweise dachten deine Landsleute genauso. Vielleicht entspricht mein Wortschatz nicht ganz deiner Vorstellung, aber schließlich waren meine Lehrer einfache Leute, mit denen du dich niemals abgeben …“
„Tu nicht so scheinheilig!“, fiel Leandros ihr schroff ins Wort. „Oder findest du es etwa fair, wenn jemand der eigenen Familie vorgaukelt, die Landessprache nicht zu beherrschen, obwohl er jedes Wort versteht?“
„Ganz fair ist es vielleicht nicht“, gab sie zu. „Aber so habe ich manches erfahren, was mir sonst sicher verborgen geblieben wäre.“
„Zum Beispiel?“
„Zum Beispiel, wie sehr mich deine Familie verachtet und den Tag herbeigesehnt hat, an dem du deinen Fehler wiedergutmachst und mich zum Teufel jagst.“
„Du wolltest doch gar nicht, dass sie dich mögen“, wandte Leandros ein. „Vom ersten Tag an hast du die Menschen abgelehnt, die mir etwas bedeuten – vermutlich weil sie mir etwas bedeuten.“
„Meine Erinnerung sagt mir etwas völlig anderes“, erwiderte Isobel entschieden. „Keiner der Menschen, die dir etwas bedeuten, hat mir den Hauch einer Chance gegeben. Vom ersten Tag an haben sie mich wie eine Aussätzige …“
„Dazu hast du dich doch selbst gemacht“, unterbrach er sie erneut.
Der Vorwurf war so lächerlich, dass sie nicht anders konnte, als laut aufzulachen. Doch das brachte Leandros erst richtig in Rage. „Alles, was meiner Familie und meinen Freunden heilig ist, hast du mit Füßen getreten“, warf er ihr wutentbrannt vor. „Sämtliche Traditionen hast du ignoriert und nie begriffen, dass in Griechenland andere Regeln gelten als in England – erst recht für eine Frau“, fügte er verächtlich hinzu. „Der einzige Ort, an dem du dich halbwegs normal aufgeführt hast, war unser Ehebett.“
Mit jeder Anschuldigung, die auf sie niederprasselte, war Isobel tiefer in ihren Stuhl gesunken, und der letzte Vorwurf traf sie besonders. Meinte Leandros wirklich die Frau, die er geheiratet und zu lieben behauptet hatte? Meinte er jedes Wort so, wie er es gesagt hatte?
„Allmählich frage ich mich, warum ich dich nicht schon viel eher verlassen habe“, sagte sie benommen. „Offenbar hast du mich genauso verachtet wie deine Familie.“
„Ich habe dich geliebt“, widersprach er bestimmt.
„Vielleicht sollte dir mal jemand den Unterschied zwischen Liebe und Sex erklären“, erwiderte sie verbittert.
Dass Leandros es wagte, das Wort Liebe in den Mund zu nehmen, schlug dem Fass den Boden aus. Wenn er sich überhaupt je für seine Frau interessiert hatte, dann in besagtem Ehebett. Ansonsten hatte er sich möglichst von ihr fern gehalten und ihr stets das Gefühl gegeben, dass sie ihm kostbare Zeit stahl. Siehst
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nicht. So und ähnlich hatten die Formulierungen gelautet, mit denen er sie abgespeist hatte.
Zugehört hatte er ihr erst, als sie irgendwann den Spieß umgedreht und ihm im Bett die kalte Schulter gezeigt hatte. Dann hatte er ihr plötzlich zuhören können – wenn auch sehr ungeduldig und nicht aus Interesse an ihren Sorgen und Nöten, sondern an ihrem Körper. Und wie der Vormittag bewiesen hatte, waren ihm echte Gefühle heute so fremd wie damals.
„Warum bist du mir gefolgt, Leandros?“ Die Frage drängte sich ihr förmlich auf, und entsprechend scharf stellte Isobel sie.
„Eigentlich wollte ich mich für mein Benehmen vorhin entschuldigen“, lautete die überraschende Antwort.
„Entschuldigung angenommen“, erwiderte sie, doch zu weiteren Zugeständnissen war sie nicht bereit. „Und wenn das alles war, was du von mir wolltest, kannst du jetzt ja gehen.“ Und zwar für immer, fügte sie in Gedanken hinzu.
Doch erneut musste sie erleben, wie schwer es war, Leandros aus der Ruhe zu bringen. Anstatt ihrer unmissverständlichen Aufforderung nachzukommen, lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und lächelte herausfordernd.
„Hast du es so eilig, zu deinem Liebhaber zu kommen?“, erkundigte er sich dann.
„Was?“ Isobel war fassungslos und konnte nur mühsam den Impuls unterdrücken, mit der Kaffeetasse nach ihm zu werfen.
Aber darauf wartete Leandros sicher nur. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie sich zu so etwas hinreißen ließe, und auch nicht das erste Mal, wenn er sie dafür zur Rechenschaft ziehen würde, indem er sie in das nächste Bett zerrte. Und dass keines in der Nähe war, würde ihn nicht davon abhalten können, die Drohung in die Tat umzusetzen.
Welche Drohung?, fragte sich Isobel unwillkürlich, als sie sich dabei ertappte, dass der Gedanke verbotene Wünsche und Begierden in ihr wachrief. Obwohl sie wusste, welche Gefahr sie damit heraufbeschwor, sah sie auf, um sich sein Gesicht einzuprägen – nur für den Fall, dass er ihre Aufforderung doch noch befolgen und gehen würde.
Was sie sah, war ihr nicht unbekannt. Trotzdem war sie überrascht, denn es schien ihr, dass er in den vergangenen drei Jahren noch – einen Moment suchte sie nach dem richtigen Wort – schöner geworden war.
Ja, es war das richtige Wort, denn große und athletische Südländer mit verführerisch dunklem Teint und welligem schwarzen Haar gab es wie Sand am Meer. Und jeder von ihnen mochte ein mehr oder weniger talentierter Liebhaber sein. Doch Leandros hatte etwas, das ihn unvergleichlich machte.
Da die obersten Knöpfe seines Hemds geöffnet waren, konnte sie den Ansatz seines Brusthaars sehen, das seinen Oberkörper bedeckte. Die Kraft, die er ausstrahlte, enthielt zugleich ein zärtliches Versprechen, das alle Sinne gleichzeitig elektrisierte. Mit einem einzigen Blick seiner dunklen Augen konnte er das unstillbare Verlangen wachrufen, ihn zu berühren, seinen Duft einzuatmen und seine Haut mit den Lippen zu schmecken. Mit einem einzigen Kuss seines sinnlichen Mundes konnte er eine Frau willenlos machen und sie förmlich danach flehen lassen, von ihm in das Labyrinth der Leidenschaft geführt zu werden, aus dem es kein Entrinnen gab.
Doch Isobel war sich schmerzlich bewusst, dass sie nicht die Einzige war, auf die er diese Wirkung ausübte. Und sollte Diantha Christophoros bis dahin nicht gewusst haben, welch hingebungsvoller und fantasiereicher Liebhaber er war, so waren nach mehreren Wochen auf seiner Jacht vermutlich auch die letzten Zweifel daran verflogen.
„Ich spreche von dem blonden Hünen, den du aus London mitgebracht hast. Wartet er im Hotel auf dich?“
Seine hämische Frage erinnerte Isobel jäh daran, dass er es darauf abgesehen hatte, sie zu demütigen. Zunächst war sie versucht, es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen und ihm in den schillerndsten Farben von Stunden der Erfüllung vorzuschwärmen, die Clive ihr geschenkt hatte. Aber sie wollte lieber bei der Wahrheit bleiben.
„Clive ist Physiotherapeut“, erwiderte sie deshalb, „und kümmert sich um meine Mutter. Zumindest tagsüber“, fügte sie hinzu, als sie Leandros’ triumphierendes Lächeln bemerkte. „Außerdem kann es dir doch egal sein, wer wo auf mich wartet. Oder hast du etwa nicht die Absicht, Diantha zu heiraten?“
Wenn sie gehofft hatte, Leandros damit beeindrucken zu können, sah sie sich umgehend eines Besseren belehrt. „Dafür müsste ich mich erst von dir scheiden lassen“, antwortete er gelassen. „Und das habe ich nicht vor – nicht mehr, um genau zu sein.“
„Vergiss nicht, dass ich ein Flittchen bin“, sagte sie sarkastisch, um ihre Verunsicherung zu überspielen.
„Das macht dich ja so begehrenswert“, erklärte er ungerührt. „Es gehört so untrennbar zu dir wie das rote Haar, die grünen Augen oder der unvergleichliche Schmollmund. Alles an dir ist die reinste Provokation, ganz egal, ob du bei dreißig Grad im Schatten ein Lederkostüm trägst oder dich anziehst, als wärst du auf dem Kriegspfad.“
Sein Tonfall war so emotionslos, als würde Leandros übers Wetter reden. Seine Augen hingegen funkelten angriffslustig. „Sieh dich vor“, warnte Isobel ihn. „Ich bin nicht nur so angezogen.“
„Du solltest dich vorsehen“, erwiderte er selbstgefällig. „Es endet ja doch damit, dass wir machen, was ich will.“
„Und was willst du?“
„Dich“, sagte er prompt. „Und zwar sofort. Ich kann es kaum erwarten, meine Lippen um die Spitzen deiner Brüste zu schließen, die sich unter deinem T-Shirt abzeichnen. Oder wäre es dir lieber, wenn ich dir den Vortritt lassen und den Reißverschluss meiner Hose öffnen würde, damit deine Lippen mir Erleichterung verschaffen können?“
Sie kannte Leandros gut genug, um zu wissen, dass er die ungeheuerliche Frage ernst meinte. Und dass er sie für so schamlos hielt, brachte sie sofort zur Besinnung.
„Ich fürchte, das wirst du selbst übernehmen müssen“, erwiderte sie und stand auf, um das Restaurant auf schnellstem Weg zu verlassen. „Und in Zukunft fragst du vielleicht lieber Diantha“, fügte sie hämisch hinzu.
Doch zum zweiten Mal an diesem Tag musste Isobel erleben, wie das Raubtier in Leandros erwachte. Kaum hatte sie den ersten Schritt gemacht, packte er sie und zog sie auf seinen Schoß.
Das alles war so schnell und lautlos vor sich gegangen, dass sie nicht einmal protestieren konnte. Es gelang ihr erst, als sie Leandros ansah und in seinen Augen las, was als Nächstes folgen würde.
„Untersteh dich!“, warnte sie ihn, obwohl sie wusste, dass es bereits zu spät war. Denn im selben Moment presste er den Mund auf ihren und unterband jeden weiteren Protest, indem er die Zunge zwischen ihre bebenden Lippen schob.
Ehe sie wusste, wie ihr geschah, endete der Kuss auch schon wieder. Als Leandros auch noch die Hände zurückzog, stand Isobel benommen auf und trat einige Schritte zurück. Jetzt erst merkte sie, dass sämtliche Gäste die Szene beobachtet hatten, und vor Scham wäre sie am liebsten im Boden versunken. Doch dass ihr der eigentliche Schock noch bevorstand, wurde ihr schmerzlich klar, als Leandros sich von seinem Platz erhob.
Im selben Augenblick befiel sie der schreckliche Verdacht, dass er sich schweigend umdrehen und sie dem Gespött seiner Landsleute aussetzen würde. War er ihr deshalb gefolgt? Hatte er es darauf angelegt, sie in aller Öffentlichkeit zu demütigen und dann ebenso kommentarlos zu gehen, wie sie es am Vormittag getan hatte?
Ein metallenes Geräusch riss Isobel aus ihren Gedanken. Zunächst glaubte sie, Leandros hätte einige Münzen auf den Tisch geworfen – nicht um ihren Kaffee zu bezahlen, sondern um sie vollends zu erniedrigen. Erst als er sich unvermittelt setzte, überwand sie sich und sah auf den Tisch. Doch was sie erblickte, besänftigte sie nicht.
„Willst du ihn nicht wieder aufsetzen?“, fragte Leandros mit sichtlicher Genugtuung.
„Ich glaube nicht …“
„Tu, was ich dir sage“, unterbrach er sie schroff. „Solange wir verheiratet sind, muss ich darauf bestehen, dass du deinen Ehering trägst.“
„Das dürfte sich kaum lohnen“, erwiderte Isobel trotzig und nahm wieder Platz. „Schließlich steht unsere Scheidung unmittelbar bevor.“
„Irrtum“, entgegnete er triumphierend. „Ich habe doch klipp und klar gesagt, dass ich mich nicht mehr scheiden lassen will.“
„Ich aber!“, behauptete sie nachdrücklich, um wenigstens sich selbst zu überzeugen. Denn dass Leandros ihr nicht glaubte, stand ihm deutlich im Gesicht geschrieben. Und je länger er sie ansah, desto mehr lief sie Gefahr …
„Wie du meinst“, sagte er in diesem Moment, beugte sich vor und stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass ihr Blick auf seine Hände gerichtet war, nahm er seinen Ehering vom Finger und legte ihn neben ihren.
Isobel wusste sofort, was Leandros mit dieser Geste bezweckte, und hielt unwillkürlich den Atem an. Mit klopfendem Herzen sah sie auf die beiden goldenen Ringe, die, von der Größe abgesehen, identisch waren. Und in beide waren dieselben Worte eingraviert.
Der Juwelier hatte sich zunächst über ihren Wunsch gewundert. Schließlich hatte er ihrem Drängen nachgegeben und den hoffnungslos romantischen Text in die Innenseiten der Ringe graviert. Denn da sie überstürzt und deshalb nur standesamtlich geheiratet hatten, wollten sie den Treuschwur, der für gute wie für schlechte Zeiten galt, auf andere Weise abgeben. Und die Worte Nichts soll uns
trennen waren ihnen besonders geeignet erschienen, weil sich in ihnen außer dem symbolischen Versprechen der Wunsch nach körperlicher Nähe ausdrückte.
Je blasser Isobel wurde, desto sicherer wurde sich Leandros, dass er es wagen konnte, aufs Ganze zu gehen. „Es gibt genau zwei Möglichkeiten“, sagte er, wohl wissend, für welche sie sich entscheiden würde. „Entweder gehen wir jetzt auseinander und lassen die Ringe hier liegen, oder wir stecken sie wieder an und überlegen gemeinsam, wie wir mit der Situation umgehen.“
Nervös befeuchtete sie sich die Lippen. Früher hatte sie das häufig gemacht, um ihn zu provozieren, und so musste Leandros sich beherrschen, um nicht aufzuspringen und sie zu küssen, bis sie endlich zur Besinnung kam. Isobel gehört zu ihm, und je eher sie es einsah, desto schneller könnten sie …
„Du hast doch die Scheidung …“
„Erst musst du den Ring anstecken“, fiel er ihr ins Wort.
Er sah ihr deutlich an, wie sehr sie mit sich kämpfte. Zunächst schien es, als würde sie sich weigern, aber dann streckte sie die Hand aus.
Als Leandros beobachtete, wie sie ihren Ehering ansteckte, fiel eine zentnerschwere Last von ihm. Um Isobel zu zeigen, wie glücklich er war, folgte er ihrem Beispiel. Doch kaum saß sein Ring wieder dort, wo er hingehörte, hielt sie erneut eine Überraschung für ihn bereit – dieses Mal allerdings eine unliebsame.
„Und was passiert jetzt?“, fragte Isobel bissig. „Willst du unsere Anwälte zusammentrommeln und die Scheidungsformalitäten klären?“
Ihr aggressiver Ton konnte nicht darüber hinwegtäuschen, wie nah sie den Tränen war. Auch über die Gründe dafür machte sich Leandros nichts vor. Der Ring, den sie trug, war der sichtbare Beweis, dass sie nichts weniger wollte, als sich scheiden zu lassen. Allerdings war sie viel zu stolz, um es zuzugeben.
„Im Gegenteil“, erwiderte er deshalb. „Wir sollten irgendwohin gehen, wo wir uns ungestört unterhalten können.“
„Lass dir was anderes einfallen, Leandros“, lehnte sie seinen Vorschlag entrüstet ab. „Du würdest es ja doch nicht beim Reden belassen.“
„Dann lass uns heute Abend zusammen essen gehen“, schlug er vor. Dass sie ihn durchschaut hatte, nötigte ihm ein reumütiges Lächeln ab.
„Das geht nicht“, entgegnete sie. „Ich bin schon verabredet.“
Die Antwort schockierte ihn, und die Eifersucht, die er schon überwunden geglaubt hatte, erwachte wieder. „Ich eigentlich auch“, sagte er mit einer Kälte, über die er selbst erschrak. „Allerdings wäre ich bereit gewesen, Diantha abzusagen. Wir könnten natürlich auch zu viert ausgehen. Und wenn dir nicht nach Gruppensex ist, könnten wir es ja mit einem Partnertausch versuchen. Vielleicht weiß ich nach einer Nacht mit dir wieder, was ich an Diantha habe. Dann hätten sich alle Probleme von selbst erledigt.“
Ein Blick zu Isobel machte Leandros schmerzlich bewusst, dass er in seiner Wut einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte. Sie war aschfahl und wirkte benommen. Es grenzte an ein Wunder, dass es ihr trotzdem gelang aufzustehen.
„Dein Vorschlag klingt durchaus reizvoll“, sagte sie bemüht emotionslos. „Allerdings bin ich mit meiner Mutter verabredet, sodass aus unserer Orgie wohl nichts wird“, fügte sie hinzu, ehe sie sich umdrehte und das Lokal verließ.




4. KAPITEL
Bevor Isobel das Hotel betrat, blickte sie sich noch einmal um. Doch Leandros war nirgends zu sehen.
Das war es dann wohl, dachte sie betrübt und erleichtert zugleich. Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende, lautete ein altes Sprichwort, das sich wieder einmal bewahrheitete. Alles Weitere würden die Anwälte regeln. Womit sich allerdings die Frage stellte, warum sie überhaupt nach Athen gekommen war. Denn dass Leandros ein hoffnungsloser Fall war, hätte sie vorher …
„Wo hast du so lange gesteckt? Ich habe mir schon Sorgen gemacht.“
Erst als sich die Eingangstür hinter ihr schloss, merkte Isobel, dass ihre Mutter, Clive und Lester auf der schäbigen Sitzgruppe des Foyers Platz genommen hatten.
„Wie war eure Stadtrundfahrt?“, erkundigte sie sich, als sie vor ihren drei Mitreisenden stand. Es schien ihr ratsam, Silvias Frage einstweilen unbeantwortet zu lassen – zumal sie Clive deutlich ansah, dass er sich von dem Aufenthalt in Athen etwas anderes versprochen hatte.
Immerhin darin sind wir uns einig, dachte Isobel, ehe sie sich bückte, um ihre Mutter mit einem Kuss auf die Wange zu begrüßen. Da erst fiel ihr auf, wie sehr Silvia schwitzte.
„Du solltest dich doch schonen“, tadelte sie ihre Mutter mit schlechtem Gewissen, weil sie sie vernachlässigt hatte. „Und warum sitzt ihr hier unten, anstatt …?“
„Der Strom ist ausgefallen“, erklärte Lester, ehe sie ihre Frage zu Ende gebracht hatte. „Die Klimaanlage geht genauso wenig wie der Fahrstuhl und das Licht.“
Erst jetzt wurde ihr klar, warum es im Foyer genauso unerträglich heiß war wie draußen. Auch dass beide Männer kein Jackett trugen, ergab plötzlich einen Sinn.
Ein Unglück kommt selten allein, fiel ihr ein weiteres Sprichwort ein, das ihre Situation passend beschrieb. Als wäre sie nicht bereits genug damit gestraft, dass sie dem Wiedersehen mit Leandros selbst nach drei Jahren noch nicht gewachsen war. Das Schlimmste daran war, dass ihm ihre Hilflosigkeit nicht entgangen war. Doch nach allem, was er sich geleistet hatte, würde sie endlich lernen, ihre Gefühle in den Griff bekommen.
„Kann ich irgendwie helfen?“, erkundigte sich eine Stimme, die Isobel nur allzu vertraut war.
Leandros’ Dreistigkeit überraschte sie so sehr, dass sie den Fehler beging, sich umzudrehen. Die Hitze schien so spurlos an ihm vorbeizugehen wie der beschämende Vorfall, der sich vor kaum einer halben Stunde zugetragen hatte. Seine Gelassenheit war geradezu empörend. Das Gleiche galt allerdings auch für die prickelnde Erotik, die er ausstrahlte und die ihr mehr zusetzte, als ihr …
„Was willst du hier?“ Silvias harscher Ton bewahrte Isobel davor, ihren beschämenden Fantasien länger nachzuhängen.
„Wenn sich meine Schwiegermutter schon mal nach Athen verirrt, wollte ich ihr wenigstens Guten Tag sagen“, erwiderte Leandros, ohne den Blick von Isobel abzuwenden. „Offenbar wurde ich schon sehnlichst erwartet.“
„Findest du nicht, dass du uns schon genug Scherereien gemacht hast?“
Warum ihre Mutter Leandros so feindselig behandelte, war Isobel völlig gleichgültig. Die Hauptsache war, dass er sie endlich nicht mehr so unverfroren musterte, als wollte er sie mit seinen Blicken ausziehen.
„Das mag sein“, räumte er ein. „Umso mehr freue ich mich über die Gelegenheit, euch aus der Patsche helfen zu können.“
„Was hast du vor?“, fragte Isobel ängstlich, als er sein Handy aus seiner Jacketttasche zog.
„Hier könnt ihr unmöglich bleiben“, antwortete er. „Deshalb rufe ich jetzt meinen Chauffeur an, damit er euch …“
„Das ist nicht nötig“, fiel sie ihm ins Wort. „Ich bin durchaus in der Lage, uns selbst ein anderes Hotel zu suchen.“
„Warum willst du dein Geld zum Fenster rausschmeißen, wenn du genauso gut zu Hause wohnen kannst?“
„Willst du uns etwa zu dir bringen?“, erkundigte sie sich entgeistert.
„Zu uns!“, verbesserte er sie mit sichtlicher Genugtuung.
„Das kommt nicht infrage!“, wies sie das allzu durchschaubare Angebot unmissverständlich zurück. „Lange kann der Stromausfall nicht mehr dauern, und dann hat sich das Problem ohnehin erledigt.“
„Und wenn die Stromversorgung wieder zusammenbricht?“, wandte er ein. „In einer solchen Bruchbude musst du mit allem rechnen. Willst du wirklich riskieren, dass Silvia die Nacht im Foyer verbringen muss? Oder willst du sie bis in den vierten Stock tragen?“
Entsetzt beobachtete Isobel, wie ihre Mutter zustimmend nickte. Nun fiel ihr also auch noch die letzte Verbündete in den Rücken.
„Also schön“, fügte sie sich in das Unausweichliche, „aber nur unter einer Bedingung.“
„Und die wäre?“
„Lester und Clive kommen mit“, erwiderte sie bestimmt.
„Dein Anwalt kann von mir aus mitkommen“, gestand Leandros ihr widerwillig zu. „Aber deinen Liebhaber lasse ich nicht über die Schwelle. Von mir aus kann er unter einer Brücke schlafen.“
Keiner und schon gar nicht Clive wagte es, auf diese Ungeheuerlichkeit etwas zu erwidern, und alle sahen verlegen zu Boden. Als das Schweigen schließlich unerträglich wurde, ergriff Isobel die Flucht nach vorn.
„Ich gehe in mein Zimmer“, teilte sie den anderen mit. „Oder spricht etwas dagegen, dass ich vorher noch dusche?“, fügte sie trotzig hinzu, ehe sie sich umdrehte und zum Treppenhaus ging.
Als sie schließlich ihr Zimmer im vierten Stock erreichte, fühlte sie sich wie erschlagen. Trotzdem fand sie die Kraft, am Flughafen anzurufen, um noch für denselben Tag einen Rückflug zu buchen. Um Leandros zu entkommen, hätte sie auch mit einem Platz im Frachtraum vorlieb genommen!
Zu ihrem Entsetzen war die Maschine jedoch völlig ausgebucht, und dasselbe galt für die Flüge in irgendeine andere Stadt dieser Welt. Für die nächsten vierundzwanzig Stunden saßen sie in Athen fest. Was das bedeutete, malte sich Isobel lieber nicht aus.
„Störe ich?“
In ihrer Verzweiflung hatte sie nicht gemerkt, dass jemand ins Zimmer gekommen war. Wenigstens bestätigte sich ihr erster Verdacht nicht, denn der ungebetene Besucher war Clive und nicht Leandros.
„Was willst du?“, fragte sie unfreundlich und setzte sich ans Fußende des Betts.
„Ich wollte mich bei dir entschuldigen“, erwiderte er bedrückt. „Wenn ich gewusst hätte, welche Probleme ich dir dadurch mache, wäre ich sicher nicht nach Athen gekommen.“
„Mir ist ohnehin nicht klar, was du dir davon versprochen hast“, teilte sie ihm rundheraus mit.
„Inzwischen frage ich mich das auch“, gab Clive unumwunden zu. Er stand auf der Schwelle und wirkte trotz seiner Größe wie ein unsicherer kleiner Junge. „Ich konnte ja nicht ahnen, dass dein Mann mich für deinen …“
Rücksichtsvoller hätte er nicht andeuten können, was Leandros ihnen unterstellte. Zu ihrem Leidwesen war sie allerdings nicht ganz unschuldig daran, dass Leandros diesen Verdacht hegte. Schließlich hatte sie ihm mehrfach bestätigt, dass Clive und sie ein Verhältnis hatten.
„Vergiss nicht, dass er Grieche ist“, sagte sie vielmehr zu sich selbst. „Seit unserer Ankunft beobachtet er mich heimlich. Als er gesehen hat, dass ein Mann in meiner Begleitung reist, ist seine Fantasie mit ihm durchgegangen. Inzwischen ist er entschlossen, lieber die Ehe fortzusetzen, als mich an einen anderen Mann zu verlieren.“
„Hast du da nicht auch noch ein Wörtchen mitzureden?“
Die Frage stellte sich ihr schon seit geraumer Zeit, aber eine schlüssige Antwort hatte sie immer noch nicht gefunden.
Ihr Zögern schien Clive neuen Mut zu geben, denn er kam nun langsam auf sie zu.
Unwillkürlich musste sie Leandros zugestehen, dass seine Beschreibung durchaus zutreffend war. Clive war tatsächlich ein blonder Hüne, der vor Kraft kaum laufen konnte. Er war genau das, was man unter einem Muskelpaket verstand – und nicht wenige Frauen hatten eine besondere Schwäche für solche Männer. An Gelegenheiten mangelte es ihm nicht, denn er arbeitete in einem Fitnesscenter, das vor allem von mehr oder weniger jungen und einsamen Frauen besucht wurde.
Sie schätzte an ihm allerdings vor allem seine inneren Qualitäten, denn trotz der rauen Schale war er ein gutmütiger und stets hilfsbereiter Nachbar und Freund – mehr aber auch nicht.
„Du hast gehofft, dass ich nach dem Wiedersehen mit Leandros froh bin, dich in meiner Nähe zu haben, stimmt’s?“, fragte sie.
„Deine Mutter hielt es zumindest nicht für ausgeschlossen“, erwiderte Clive ausweichend, ehe er den Mut fand, sich zu ihr zu setzen. „Und hoffen wird ein Mann ja wohl noch dürfen“, fügte er hinzu.
Und eine Frau träumen, ergänzte Isobel in Gedanken. Ihr Traum saß vier Etagen tiefer und war sicher damit beschäftigt, seiner Schwiegermutter den Gedanken schmackhaft zu machen, in seine Luxusvilla umzuziehen. Und wie sie ihn kannte, würde es ihm problemlos gelingen.
„Es tut mir leid“, flüsterte sie.
Clive setzte sich zu ihr aufs Bett und legte ihr den Arm um die Schultern. „Was willst du jetzt tun?“
Ich würde viel darum geben, wenn ich es wüsste, dachte Isobel bedrückt. Einen Moment war sie versucht, sich an ihn zu schmiegen und ihren Tränen freien Lauf zu lassen. Doch es half alles nichts. So wohltuend seine Nähe und sein Verständnis waren, Clive war und blieb für solche Vertraulichkeiten der falsche Mann – selbst wenn sie es sich in diesem Augenblick anders gewünscht hätte.
„Ist das nicht ein schönes Bild?“
Leandros’ beißender Sarkasmus erschreckte sie so sehr, dass Isobel unfähig war, sich zu bewegen. Clive hingegen reagierte wie ein Schuljunge, den man auf frischer Tat ertappt hatte. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, zog er die Hand zurück und sprang vom Bett auf.
Erst als er auf Leandros zuging, änderte sich seine Haltung, und einen Moment lang fürchtete Isobel, er würde ihm die Antwort auf seine Frage mit den Fäusten geben. Aber Leandros schien sich auf den Konflikt zu freuen, denn er ließ seinen Rivalen nicht aus den Augen. Als sich die beiden an der Tür trafen, sahen sie sich feindselig an, ehe sich Clive schweigend an ihm vorbeidrängte und den Raum verließ.
Leandros ließ die Tür mit einem Fußtritt ins Schloss fallen. „Der Wagen ist da“, sagte er schroff. „Lester und mein Fahrer verstauen gerade den Rollstuhl deiner Mutter im Kofferraum.“
„Du hättest ihnen lieber helfen sollen, anstatt mir nachzuspionieren“, erwiderte Isobel trotzig.
„Damit du dich in Ruhe von deinem Liebhaber verabschieden kannst?“
„Clive ist nicht mein Liebhaber! Er ist ein guter Freund, nicht mehr und nicht weniger!“
Erst als sie es ausgesprochen hatte, wurde ihr klar, dass sie ihre letzte Trumpfkarte ausgespielt hatte. Doch letztlich war sie erleichtert darüber, dass es endlich heraus war. Nun musste Leandros einsehen, dass seine Eifersucht unbegründet war – und damit der Grund für seine Weigerung, sich scheiden zu lassen, hinfällig.
„Du hast auch schon besser gelogen“, machte er ihre vage Hoffnung mit einem Schlag zunichte. „Oder glaubst du, ich könnte das kleine Einmaleins nicht mehr?“
Sein Blick flackerte bedrohlich, sodass Isobel unwillkürlich aufstand, um im Falle eines Falles fluchtbereit zu sein. „Kannst du mir vielleicht verraten, wovon du sprichst?“, fragte sie verunsichert, weil Leandros langsam auf sie zukam.
„Du hast drei Zimmer reserviert“, sagte er mit versteinerter Miene, „und zwar für vier Personen. Was das bedeutet, liegt doch auf der Hand, oder nicht?“
Der Vorwurf war derartig aus der Luft gegriffen, dass es einen Moment dauerte, bis sie begriff, worauf Leandros anspielte. „Das, was du glaubst, bedeutet es jedenfalls nicht“, widersprach sie entschieden. „Clive wollte mich überraschen. Deshalb hat er sein Zimmer unter seinem eigenen Namen gebucht. Es liegt nicht einmal auf derselben Etage, falls es dich beruhigt.“
Das Gegenteil war der Fall, wie sein Blick verriet. Offensichtlich glaubte Leandros ihr kein Wort.
„Wenn du so schlau bist, sollte dir nicht entgangen sein, dass das Bett für zwei Personen viel zu klein ist – selbst wenn sie sich noch so sehr lieben“, erklärte sie entrüstet. „Außerdem bist du der Letzte, der mir Vorhaltungen machen kann. Schließlich frage ich dich ja auch nicht, in welcher Kabine Diantha geschlafen hat, als sie wochenlang an Bord deiner Jacht war.“
Sein Blick wurde noch bedrohlicher. „Was ich vorhin über Diantha gesagt habe …“
„War deutlich genug“, fiel sie ihm ins Wort. „Also lass bitte Clive aus dem Spiel, und fass dich lieber an die eigene …“
„Es ehrt dich, dass du den Bodybuilder in Schutz nimmst“, unterbrach Leandros nun sie, „aber deinen schönen Hals rettest du damit auch nicht.“
Inzwischen stand er unmittelbar vor ihr, und sein Blick bewies ihr, dass sie in großen Schwierigkeiten steckte. Leandros war noch immer der Überzeugung, dass Clive sich an seinem Eigentum vergriffen hatte. Vor allem aber schien er fest entschlossen, sich umgehend schadlos zu halten.
„Untersteh dich“, warnte sie ihn mit bebender Stimme, weil sie keine Chance sah, seiner Berührung auszuweichen. Hinter ihr stand der Kleiderschrank und schnitt ihr den Fluchtweg ab. Vor ihr stand ein Mann, der langsam die Arme hob und sie jeden Moment an sich ziehen würde.
„Bitte nicht, Andros“, flehte sie förmlich, als er ihr die Hände auf die Hüften legte und sich langsam herunterbeugte.
Leandros reagierte so überraschend, dass Isobel schon hoffte, dem scheinbar Unausweichlichen im letzten Moment entronnen zu sein. „Habe ich richtig gehört?“, erkundigte er sich irritiert und richtete sich wieder auf.
„Allerdings“, bestätigte sie. „Ich habe es ganz gern, wenn man mich fragt, ob ich …“
„Das meine ich nicht“, unterbrach er sie schroff. „Sag mir lieber, ob du mich wirklich Andros genannt hast.“
Isobel war viel zu verwirrt, um sich erinnern zu können. Doch ausschließen konnte sie es nicht, dass ihr in der Panik sein Kosename herausgerutscht war. Gleichzeitig wünschte sie sich sehnlichst, dass er sich verhört hatte. Wenn er recht hatte, sagte es mehr über sie, als sie ertragen könnte.
Leandros war offenbar zu derselben Erkenntnis gelangt, denn er ließ die Hand über ihre Schulter zum Nacken gleiten.
Im selben Moment wusste Isobel, worauf er es angelegt hatte. Sie war so angespannt, dass sie kaum atmen konnte. Wenn er sie mit der Zunge unter dem Ohrläppchen berührte, wäre es um sie geschehen. Und das wusste er genauso wie sie.
„Sag es noch einmal“, forderte er sie auf, und plötzlich klang seine Stimme unendlich zärtlich. „Mir zuliebe“, fügte er hinzu, ehe er den Kopf senkte, um seine Drohung wahr zu machen.
„Andros“, flüsterte Isobel und sah ängstlich und sehnsüchtig zugleich zu ihm auf.
Augenblicklich änderte Leandros seine Taktik, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, presste er die Lippen auf ihre. Der Kuss enthielt ein zärtliches Versprechen, das sie jeden Widerstand aufgeben ließ. Sie schmiegte sich so eng an Leandros, dass ihre Brüste seinen athletischen Oberkörper berührten. Als ihre Knospen daraufhin fest wurden, glaubte sie zunächst, sich schämen zu müssen. Dieses Gefühl legte sich allerdings, als sie die Hüften an seine schmiegte und feststellte, dass er genauso erregt war wie sie.
Daran hat sich also nichts geändert, dachte sie. Noch immer zog eine winzige Berührung den unberechenbaren Ausbruch des Begehrens nach sich. Und je fordernder und zugleich zärtlicher er sie küsste, desto sehnlicher wartete Isobel darauf, dass er ihr den Weg in das Labyrinth der Leidenschaft wies und sie an geheime Orte des Glücks und der Erfüllung entführte.
Leandros schien ihr stummes Flehen vernommen zu haben, denn in Sekundenbruchteilen hatte er ihr das T-Shirt über den Kopf gezogen. Dann löste er mit einer kaum merklichen Bewegung ihren Pferdeschwanz. Als er ihr durchs Haar strich und es durch die Hände gleiten ließ, stöhnte sie unwillkürlich auf. Schon früher hatte diese Berührung sie elektrisiert, und daran hatte sich auch nach drei Jahren nichts geändert.
Nur widerwillig akzeptierte Isobel, dass er die Hände zurückzog, um sein Hemd abzustreifen. Der Anblick seines muskulösen Oberkörpers entschädigte sie dafür und ließ sie so kühn werden, die Finger durch sein Brusthaar und tiefer gleiten zu lassen, bis sie seinen Hosenbund erreichte.
Leandros erwiderte den Angriff auf seine Sinne, indem er sie erneut küsste, ehe er dazu überging, sie spielerisch in die Lippen zu beißen. Gegen die Gefühle, die er damit weckte, wusste sich Isobel nur dadurch zu wehren, dass sie den Reißverschluss seiner Hose öffnete und die Hand hineinschob.
Er glich einem Vulkan, der jeden Moment ausbrechen konnte. Doch ihr ging es nicht anders. Deshalb war sie erleichtert, als er endlich ein Einsehen hatte. Mit spielerischer Leichtigkeit hob er sie hoch und legte sie aufs Bett.
„Ich werde dich mit Haut und Haaren verschlingen“, kündigte er an, ehe er ihr die letzten Kleidungsstücke auszog. Dass es sich um keine leere Drohung handelte, wurde Isobel unmissverständlich klar, als auch er endlich nackt war und sich über sie beugte.
Sein Mund schloss sich um eine Brust, während Leandros mit dem Daumen die Spitze der anderen so raffiniert liebkoste, dass Isobel glaubte, vergehen zu müssen, und seine Schultern umklammerte. Damit erreichte sie allerdings nur, dass er noch verwegener wurde und ihren Körper mit der anderen Hand sinnlich zu erkunden begann.
Schließlich bereitete sie der lustvollen Qual ein Ende, indem sie ihn auf sich zog. Es war ein unbeschreibliches Fest für alle Sinne, seine Haut zu spüren und seinen Duft einatmen zu dürfen. Und als er den Mund auf ihren presste, wusste sie, dass der Moment der Erfüllung unmittelbar bevorstand. Nie zuvor hatte sie Leandros so erregt erlebt, und ungeduldig wartete sie darauf, dass er ihr seine unbändige Kraft schenken würde.
Als er endlich ihre Beine auseinanderschob, schrie sie unwillkürlich auf. Er presste die Lippen auf ihre und brachte sie damit zum Schweigen, ehe er unendlich zärtlich in sie eindrang.
Ihren erneuten Aufschrei erstickte er dieses Mal mit der Hand. Isobel wusste sich nur zu helfen, indem sie die Finger in den Mund nahm und daran saugte, bis er lustvoll aufstöhnte. Der letzten Hemmungen beraubt, beugte er sich vor und tat das, was er schon vor Minuten angedroht hatte. Als sie seine Zunge unter dem Ohrläppchen spürte, vergaß sie alles um sich her. Außer sich vor Lust und Erregung, schlang sie die Beine um seine Hüften, um ihm so nah wie irgend möglich zu sein.
Leandros war nur allzu gern bereit, ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Immer wieder zog er sich kurz zurück, um sich gleich darauf aufzubäumen und umso tiefer in sie einzudringen. Aus dem Fest für die Sinne war längst ein berauschender Taumel geworden, in dem sie nur noch einander wahrnahmen. Schließlich hatte Isobel nicht mehr die Kraft, sich dem Sog zu widersetzen, der sie erfasst hatte. Laut aufschreiend ließ sie sich fallen und erlebte den Sturz ins Bodenlose wie einen Rausch, von dem sie nur wusste, dass er süchtig machte.
Leandros schien es ihr bestätigen zu wollen, denn fast verzweifelt bäumte er sich ein letztes Mal auf, ehe auch ihn die Kräfte verließen. Mit geschlossenen Augen spürte sie, wie er erschauerte und sich die Wogen der Lust auf sie übertrugen.
So beglückend war der Sex auch früher gewesen, und wie früher folgten auf den Ausbruch der Leidenschaft Momente größter Zärtlichkeit, die sie nicht weniger entbehrt hatte.
Ohne sich ihr zu entziehen, umarmte Leandros sie und drehte sich vorsichtig auf den Rücken. Als sie sich an ihn schmiegte und den Kopf auf seine Brust legte, hörte sie sein Herz schlagen, und sein Atem strich ihr über die Wange. Nichts schien den Frieden stören zu können, und nach den Jahren des Verzichts waren diese Minuten für sie kostbarer denn je.
Doch wie von Geisterhand ging plötzlich das Licht wieder an, und der Kühlschrank in dem kleinen Zimmer begann zu brummen. Schließlich drangen durchs offene Fenster Stimmen anderer Hotelgäste, die das Ende des Stromausfalls lautstark begrüßten.
Die Wirklichkeit hatte sie eingeholt, und die war so grausam wie zuvor. Das bewies jedenfalls seine Reaktion, denn Leandros richtete sich unvermittelt auf und sprang förmlich aus dem Bett.
„Willst du immer noch behaupten, dass das Bett für zwei Personen zu klein ist?“, sagte er abfällig, ehe er sich umdrehte und in das angrenzende kleine Bad ging.
Wie konnte ich mich nur so gehen lassen?, fragte er sich unwillkürlich, als er das Wasser in der winzigen Dusche aufdrehte, um die Spuren seiner Unbeherrschtheit abzuwaschen.
Anstatt froh und glücklich darüber zu sein, dass er Isobels Fängen entkommen war, hatte er sich freiwillig in die Gefahr begeben, ihr erneut zu verfallen. Sie brauchte ihn nur zu berühren, um ihm den Verstand zu rauben, und selbst wenn sie ihn verhöhnte und verspottete, war der Klang ihrer Stimme so betörend wie der Gesang der Sirenen.
Das alles wusste er nur zu gut. Genauso wenig hatte er vergessen, dass sie alles verabscheute, was ihm etwas bedeutete: seine Familie, seine Freunde und seinen Lebensstil. Wollte er sich dieses Kuckucksei wirklich ins Nest zurückholen?
Sein Verstand riet ihm, einen großen Bogen um Isobel zu machen, doch sein Körper sagte etwas anderes. Selbst unter der Dusche meinte Leandros ihre Berührung zu spüren, und dem Handtuch, mit dem er sich schließlich abtrocknete, haftete ihr erregender Duft an.
Als er vor dem Spiegel stand, suchte er unwillkürlich nach Anzeichen dafür, dass ein Mann das Bad benutzte. Zu seiner Verwunderung ließ sich nicht der geringste Hinweis darauf finden. Doch davon ließ er sich nicht täuschen. Vielleicht war Clive tatsächlich nicht Isobels derzeitiger Liebhaber. Was für die Gegenwart galt, musste allerdings nicht auf die Vergangenheit zutreffen. Umso mehr Grund hatte er, es bei dem einmaligen Ausrutscher zu belassen und so schnell wie möglich zum Alltag überzugehen – und darin war für Isobel eindeutig kein Platz.
So dachte Leandros jedenfalls, als er sich das Handtuch um die Hüften schlang und das Bad verließ. Dann aber sah er Isobel, und im selben Moment wusste er, dass ein Leben ohne sie ungleich schrecklicher wäre als ein Leben mit ihr.
Sie trug einen Morgenmantel und stand am Fenster. Das Haar fiel ihr über die Schultern, und die Hände hatte sie tief in die Taschen geschoben. Auch ohne ihr Gesicht zu sehen, glaubte Leandros zu wissen, was in ihr vorging. Dem dringenden Bedürfnis, zu ihr zu gehen und sie in die Arme zu nehmen, konnte er gerade noch widerstehen. Doch sein Entschluss, sie zu sich nach Hause zu bringen und nie wieder gehen zu lassen, stand fest.
„Du kannst jetzt ins Bad“, sagte Leandros betont sachlich und begann seine Kleidung zusammenzusuchen.
„Ich dusche, wenn du gegangen bist“, erwiderte sie, ohne sich umzudrehen.
„Das geht nicht. Oder hast du schon vergessen, dass wir diese Bruchbude gemeinsam verlassen?“
„Ich habe es mir anders überlegt.“
Ihre Weigerung, ihn zu begleiten, traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel. „Darf man erfahren, warum?“, fragte Leandros entgeistert. „Hier kannst du unmöglich bleiben, und deine Mutter ist längst auf dem Weg …“
Isobel musste sich nur umdrehen, um ihn verstummen zu lassen. Sie wirkte so zerbrechlich, dass er Angst bekam.
„Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du Silvia für eine Nacht bei dir unterbringen könntest“, sagte sie höflich. „Morgen Abend reisen wir ohnehin ab, und bis dahin werde ich es hier schon aushalten.“
„Willst du nicht doch mitkommen?“, bat Leandros sie in der Hoffnung, ihr auch die Pläne für den nächsten Tag ausreden zu können, wenn sie erst in seiner Villa waren.
„Wir haben heute schon mehr als genug Fehler gemacht“, wies Isobel seine Bitte unmissverständlich zurück.
Noch vor wenigen Minuten war er derselben Meinung gewesen, doch nun verletzte es ihn zutiefst, dass sie die intimste aller Erfahrungen als Fehler bezeichnete. „Wir haben uns geliebt“, widersprach er energisch. „Was soll daran falsch sein?“
„Wir haben miteinander geschlafen“, verbesserte sie ihn. „Das beweist nur, dass tatsächlich zwei Personen in das kleine Bett passen. Aber das ist auch das Einzige, worin ich dir recht gebe. Deshalb muss ich dich bitten, jetzt zu gehen.“
Dass sie ihn hinauswarf, war schlimm genug. Unerträglich war, dass sie dabei keine Miene verzog. „Steht der Bodybuilder schon vor der Tür?“, fragte Leandros in seiner ohnmächtigen Wut. „Oder warum hast du es so eilig, mich loszuwerden?“
Jede Reaktion wäre ihm recht gewesen, weil er sie zum Anlass hätte nehmen können, sich für den Rauswurf zu rächen und Isobel erneut auf das schmale Bett zu zerren.
Doch sie sah ihn nur ausdruckslos an, ehe sie sich unvermittelt umdrehte und ins Bad ging.




5. KAPITEL
Als Isobel aus dem Bad kam, glaubte sie zunächst, das Opfer einer optischen Täuschung zu sein. Stand Leandros wirklich vor dem Bett und packte ihren Koffer?
„Warum bist du noch hier?“, fragte sie schroff und vergewisserte sich, dass der Gürtel ihres Morgenmantels verschlossen war. Leandros war zwar angezogen, aber das bedeutete nicht …
„Weil ich ohne dich nicht gehe“, erwiderte er bestimmt und richtete sich auf.
„Habe ich mich denn nicht deutlich genug …?“
„Doch“, fiel er ihr ins Wort. Erst als er sich zu ihr umdrehte, stellte sie fest, dass er ihr Kleid in Händen hielt. Es war das einzige, das sie aus London mitgebracht hatte – und das einzige, das sie all die Jahre aufgehoben hatte.
„Ich habe es auf Anhieb wiedererkannt“, teilte er ihr mit, während er langsam auf sie zukam. „Es freut mich, dass du es in Ehren gehalten hast – sicher weil du so die Erinnerung an mich direkt auf der Haut tragen konntest.“
Zu ihrer Beschämung entsprach es der Wahrheit. Das wollte sie Leandros jedoch lieber nicht gestehen. „Es passt mir und ist einigermaßen bequem“, erwiderte sie deshalb. „Aber wenn du es wiederhaben willst, musst du es nur …“
„Allerdings will ich das“, unterbrach er sie erneut. „Und zwar zusammen mit der Frau, der ich es damals geschenkt habe.“
„Leider muss ich dich enttäuschen.“ Unwillkürlich wich Isobel einen Schritt zurück. „Das Kleid kannst du gern mitnehmen, aber auf meine Gesellschaft wirst du verzichten müssen.“
„Deine Augen verraten mir etwas anderes“, sagte Leandros leise und stellte sich so dicht vor sie, dass sie seinen Atem im Gesicht spürte. „Du sehnst dich danach, dass ich dir den Morgenmantel ausziehe und wir dort weitermachen, wo wir eben aufgehört haben.“
„Wenn du glaubst, mich einschüchtern …“
„Niemand will dich einschüchtern“, widersprach er. „Im Gegenteil. Ich versuche, besonders rücksichtsvoll zu sein. Schließlich weiß ich, wie viel dir daran liegt, deinen Dickkopf durchzusetzen. Andererseits habe ich nicht vergessen, dass du dir mit deiner Sturheit oft selbst im Weg stehst. Deshalb bin ich sogar bereit, dich notfalls mit sanfter Gewalt nach Hause zu bringen.“
Sie musste sich eingestehen, dass er recht hatte. Trotzdem durfte er nicht so mit ihr reden. „In deine Villa verschleppen, wolltest du sagen“, erwiderte sie deshalb sarkastisch. „Mein Zuhause ist es jedenfalls nicht.“
„Dann wird es das ab sofort“, erwiderte er wütend. „Wenn wir erst in unserem Ehebett liegen, wirst du es schon einsehen“, fügte er schonungslos hinzu, ehe er ihr achtlos das Kleid aushändigte und zurück zum Bett ging.
Ihr Frust wich einer unbändigen Wut. „Wenn Diantha auch da ist, können wir es uns ja zu dritt nett machen“, sagte sie scharf. „Oder soll ich Clive anrufen, damit die Orgie stattfinden kann, von der du vorhin …?“
Als Leandros sich umdrehte und sie zornig ansah, verstummte sie.
„Wehe, du nimmst diese beiden Namen noch einmal in den Mund“, drohte er ihr unverhohlen. „Noch sind wir miteinander verheiratet, Isobel, und kein Grieche lässt sich von seiner Frau auf der Nase herumtanzen. Also zieh dich jetzt bitte an. Ich möchte diesen ungastlichen Ort so schnell wie möglich verlassen – und zwar gemeinsam mit dir.“
„Kannst du mir einen guten Grund nennen, warum ich dich begleiten sollte?“, fragte Isobel trotzig.
„Einen sehr guten sogar“, lautete seine entwaffnende Antwort. „Du kannst von mir genauso wenig lassen wie ich von dir. Und wenn du dir das endlich eingestehst, können wir vielleicht aufhören, uns gegenseitig zu zerfleischen. Eine letzte Chance sollten wir unserer Ehe jedenfalls geben. Oder denkst du anders darüber?“
Natürlich nicht, hätte sie am liebsten erwidert. Das auszusprechen erschien ihr allerdings zu kühn. „Also schön“, erwiderte sie deshalb ausweichend und tröstete sich mit der Gewissheit, dass es zunächst nur für eine Nacht wäre.
Zum Anziehen ging sie vorsichtshalber ins Bad. Als sie zurückkam, erwartete Leandros sie bereits ungeduldig an der geöffneten Zimmertür. „Ich muss noch zu Ende packen“, erinnerte sie ihn.
„Wir lassen das Gepäck nachkommen“, erklärte er. „Wie ich diesen Laden kenne, fällt jeden Moment wieder der Strom …“
Ehe er den Satz beenden konnte, bewahrheitete sich seine Befürchtung. Das Licht erlosch, und der Kühlschrank hörte auf zu summen.
„Das hat mir gerade noch gefehlt“, schimpfte Leandros, als er sie über den dunklen Korridor führte.
Im Treppenhaus war es so düster, dass Isobel erleichtert die Hand nahm, die er ihr reichte. Trotzdem stolperte sie mehrmals, bis sie schließlich eine Stufe verfehlte und das Gleichgewicht verlor. Sicher wäre sie gestürzt, wenn er sie nicht im letzten Moment aufgefangen hätte. So dankbar sie ihm dafür war, so wenig war sie damit einverstanden, dass er nicht gewillt schien, sie wieder loszulassen. Stattdessen drängte er sie gegen die Wand und schnitt ihr jede Fluchtmöglichkeit ab.
„Weißt du eigentlich, wie leid ich es bin, mit dir zu kämpfen?“, sagte er mit einer Ernsthaftigkeit, die ihr neu war. „Ich will alles mit dir teilen, Isobel – mein Leben, mein Haus und mein Bett“, gestand er. „Ich will, dass es zwischen uns wieder so wird wie damals, als wir uns kennengelernt haben. Ich will jeden Tag aufs Neue erleben, wie unendlich glücklich du darüber bist, meine Frau zu sein. Und wenn du dir dasselbe wünschst, musst du es mir jetzt sagen.“
Sein fast flehender Blick ließ keinen Zweifel daran, dass jedes seiner Worte tief empfunden war. Etwas anderes als die Wahrheit zu sagen, kam Isobel deshalb gar nicht in den Sinn. Glücklicherweise entsprach diese dem, was Leandros hören wollte.
„Ja“, erwiderte sie leise. „Ich wünsche es mir.“
Als es endlich heraus war, fiel ihr eine zentnerschwere Last von den Schultern. Trotzdem hatte die Situation einen bitteren Beigeschmack. Denn solange die entscheidenden drei Worte nicht gesprochen waren, blieben selbst solche Schwüre bloße Lippenbekenntnisse.
Leandros schien ihre Gedanken erraten zu haben, und einen Moment glaubte Isobel, dass er sich überwinden und ihr seine Liebe gestehen würde.
Was er schließlich auch tat – jedoch anders als erwartet. Unvermittelt beugte er sich herunter und presste die Lippen auf ihre, um ihr in dem düsteren und zugigen Treppenhaus einen Kuss zu geben, in dem sich außer körperlichem Verlangen auch ehrliche Gefühle ausdrückten.
Etwas Vergleichbares hatte sie nie zuvor erlebt, und die Aufrichtigkeit, mit der Leandros ihr zu verstehen gab, was er für sie empfand, prägte sich Isobel für alle Zeiten ein. Und da sie den Kuss genauso innig erwiderte, war sie sich sicher, dass er ihre stumme Botschaft ebenfalls erhört hatte.
Erst als Schritte zu hören waren, lösten sie sich schweren Herzens voneinander und setzten ihren Weg schweigend fort. In ihrem tiefsten Innern wusste Isobel jedoch, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Natürlich ging sie damit ein erhebliches Risiko ein, aber sie hatte diese Chance zu lange herbeigesehnt, um sich davon abschrecken zu lassen.
Der rote Ferrari stand direkt vor dem Ausgang, und Leandros hielt Isobel die Beifahrertür auf. Es war nicht leicht, sich in den engen Sitz zu zwängen, und als sie die Beine anwinkelte, rutschte zwangsläufig ihr Kleid hoch. Als er um das Auto gegangen war und auf dem Fahrersitz Platz nahm, musste er allerdings zu seinem Bedauern feststellen, dass sie es inzwischen wieder glatt gestrichen hatte und ihm der Anblick ihrer wundervollen Beine versagt blieb.
Nach dem Vorfall im Treppenhaus war das Knistern, das in der Luft lag, dennoch förmlich greifbar. So kostete es ihn erhebliche Mühe, sich auf den dichten Berufsverkehr zu konzentrieren.
Isobel wagte es kaum, Leandros anzusehen, der am Steuer seines Ferraris saß und die unbändige Kraft des Motors mühelos beherrschte. Seine eigene Kraft im Zaum zu halten, fiel ihm merklich schwerer, und sie bedauerte fast, dass sie ihren Aufbruch nicht verschoben hatten.
Einen Moment war sie versucht, ihm an Ort und Stelle jene Bitte zu erfüllen, die sie noch vor wenigen Stunden entrüstet abgelehnt hatte. Um keinen Verkehrsunfall zu provozieren, versagte sie sich und ihm dieses Vergnügen.
Als er in die Hauptstraße einbog, blendete die tief stehende Sonne sie so sehr, dass Isobel den Arm hob, um die Sonnenblende herunterzuklappen. Ehe sie dazu kam, nahm Leandros ihre Hand. Als er die Innenfläche küsste, hielt sie unwillkürlich den Atem an. Die Berührung seiner Lippen erregte sie mehr, als sie sich eingestehen mochte. Selbst wenn er sie auf seinen Schoß gezogen und in sie eingedrungen wäre, hätte ihr Körper nicht heftiger reagieren können.
Der Zufall wollte es, dass in diesem Moment vor ihnen eine Ampel auf Rot sprang. Noch bevor der Wagen zum Stillstand gekommen war, sah Leandros sie an und betrachtete schweigend ihr Gesicht, ehe er den Blick tiefer gleiten ließ. Unwillkürlich sah Isobel an sich hinab. Das Kleid war zwar nicht sonderlich lang, aber bei Weitem nicht so gewagt wie die Miniröcke, die sie vor drei Jahren getragen und für die sie sich manch missbilligenden Blick von ihm eingehandelt hatte.
Jetzt sagten seine Augen etwas völlig anderes, und so hatte es auch gänzlich andere Gründe, dass sie sich wie damals nackt fühlte. „Sieh mich nicht so an“, sagte sie verlegen. Damit er nicht merkte, was sie empfand, presste sie die Beine zusammen.
„Warum nicht?“ Sein Tonfall wie sein Gesichtsausdruck machten unmissverständlich klar, dass Leandros genau wusste, wie es um sie stand.
Weil ich für nichts garantieren kann, wenn du nicht damit aufhörst, wollte sie erwidern, als unvermittelt der Motor aufheulte. Die Ampel war auf Grün gesprungen, und Leandros musste sich wieder aufs Fahren konzentrieren.
Zunächst wusste Isobel nicht, ob sie enttäuscht oder erleichtert war. Schließlich beschloss sie, es Leandros nachzutun und stur geradeaus zu sehen. Was leichter gesagt als getan war, wenn sie nur die Hand ausstrecken und ihn zu berühren brauchte, um eine Lawine auszulösen, die nichts und niemand aufhalten könnte.
Nach qualvollen Minuten der Untätigkeit erreichten sie die Vororte, wo die Bebauung weniger dicht und die Straße steiler wurde. Endlich geriet auch der Saronische Golf, der in der Nachmittagssonne funkelte, in ihr Blickfeld.
Je weiter sie den Lykavittos hinauffuhren, desto prächtiger wurden die Gärten, in denen die Villen der Superreichen standen. Auf halber Höhe stand das Haus von Leandros’ Mutter, und vor einer scharfen Kehre lag die Einfahrt zum Anwesen seines Onkels Theron Herakleides. Seit dem Tod seines Sohnes und dessen Frau teilte er die riesige Villa mit seiner Enkelin Eve.
Eve war wohl der einzige Mensch, der sie so akzeptiert hatte, wie sie war – was sicher daran lag, dass sie genauso alt war und britisches Blut in ihren Adern floss, denn ihre Mutter war Engländerin gewesen.
„Eve ist inzwischen verheiratet.“ Leandros hatte ihre Gedanken offenbar erneut erraten.
„Das ist nicht dein Ernst“, erwiderte Isobel überrascht. Dass sich Therons ebenso verwöhnte wie eigensinnige Enkelin gebunden haben sollte, schien ihr ziemlich abwegig. „Wer ist denn der bedauernswerte Kerl, der den Wildfang bändigen muss?“
„Ein Engländer namens Ethan Hayes“, teilte Leandros ihr mit. „Theron war über ihre Wahl ganz und gar nicht begeistert, wie du dir sicher vorstellen kannst.“
Das konnte sie, denn Theron hatte mehrfach versucht, seine bildschöne Enkelin mit einem Sprössling der vielen einflussreichen griechischen Familien zu verkuppeln, zu denen er private wie geschäftliche Kontakte unterhielt. Doch Eve hatte sich von jeher mit beeindruckender Hartnäckigkeit geweigert, die Erwartungen zu erfüllen, die an sie gestellt wurden. Insofern war sie ihr nicht nur eine Freundin gewesen, sondern in mancher Hinsicht auch ein Vorbild.
Es konnte kein Zufall sein, dass es ihr ausgerechnet in jenem Moment einfiel, in dem sie in die Auffahrt zu Leandros’ Villa einbogen. Obwohl sie wesentlich kleiner und bescheidener als sein Elternhaus war, konnte sie den Reichtum ihres Besitzers nicht verbergen.
Leandros hatte es gleich nach der Hochzeit gekauft – und damit seine Mutter Thea vor den Kopf gestoßen. Sie war ein Familienmensch, und dass ihr ältester Sohn auszog, hatte für sie den Bruch mit sämtlichen Traditionen bedeutet, die ihr heilig waren. Die Schuldige hatte sie schnell in ihrer Schwiegertochter ausgemacht, denn wer außer der schamlosen Engländerin sollte Leandros sonst veranlasst haben, seine Familie im Stich zu lassen?
Probleme hatte es also vom ersten Tag an genug gegeben, und im Lauf der Zeit waren es nicht weniger geworden. Warum, zum Teufel, bin ich dann hier?, fragte sich Isobel, als der Ferrari vor dem Eingang zur Villa hielt und Leandros den Motor abstellte.
Ein Zuhause war der elegante zweistöckige Bau für sie nie gewesen – eher ein Ort, an dem Leandros und sie sich in immer kürzeren Abständen streiten konnten, ohne dass seine Familie jedes Wort mithörte. Umso abwegiger war die Hoffnung, dass sich hier eine Ehe retten ließ, die vor drei Jahren gescheitert war – und das aus gutem Grund.
Leandros hatte den Motor längst abgestellt, aber noch konnte er sich nicht entschließen auszusteigen. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, Isobel hierherzubringen, dachte er, als er ihren nachdenklichen Gesichtsausdruck sah. Zu viele und vor allem zu schlechte Erinnerungen waren mit dem Haus verbunden, das er einst in der Absicht gekauft hatte, ihnen ein Zuhause zu schaffen. Das war es allerdings nie gewesen.
Nach seiner Rückkehr aus London hatte er sich Hals über Kopf in seine Arbeit gestürzt und nicht gemerkt, wie sehr er Isobel vernachlässigte. Irgendwann begann sie, eigene Wege zu gehen. Stundenlang streifte sie mit ihrem Fotoapparat durch die Stadt.
Da sie eine Frühaufsteherin war, musste er immer öfter allein frühstücken, und wenn er mitten in der Nacht aus dem Büro kam, schlief sie meistens schon tief und fest. Wenn er sich dann zu ihr ins Bett legte, weckte er sie manchmal – sei es aus Versehen, sei es mit bestimmten Hintergedanken. Doch die waren ihm zunehmend vergangen, weil sie ihm jedes Mal eine fürchterliche Szene gemacht hatte.
Sie war schon immer sehr dickköpfig gewesen. Er hingegen war blind gewesen, weil er nicht gemerkt hatte, dass sie vor allem eines war: einsam.
Nun hatte ihnen das Schicksal die Chance für einen Neuanfang beschert, und er war fest entschlossen, sie zu nutzen. Mit diesem hoffnungsvollen Gedanken stieg Leandros aus und ging ums Auto herum, um Isobel die Beifahrertür zu öffnen.
Als sie aufstand, kam er erneut in den Genuss des Anblicks ihrer faszinierenden Beine, bis sie schließlich vor ihm stand und ihr Kleid glatt strich. Da erst fiel ihm auf, wie sehr es dem glich, das Diantha an Bord seiner Jacht getragen hatte – und zwar an jenem Tag, an dem er beschlossen hatte, sich von Isobel scheiden zu lassen.
Obwohl seither kaum zwei Wochen vergangen waren, schien ihm mittlerweile nichts abwegiger, als sich von dieser unvergleichlich schönen und begehrenswerten Frau jemals zu trennen. Der Gedanke lag nahe, ein Zeichen zu setzen und Isobel über die Schwelle zu tragen. Doch ehe Leandros sich dazu entschließen konnte, bemerkte er ein Auto, das im Schatten einer Palme abgestellt war.
Isobel hatte es offenbar noch nicht gesehen, und damit es dabei blieb, zog er sie an sich und küsste sie auf die Stirn. Ihm war klar, dass er dadurch nur wenig Zeit gewann. Aber jede Sekunde war kostbar, weil er sich dringend eine Antwort auf die Frage überlegen musste, die sie ihm stellen würde – falls sie ihn überhaupt zu Wort kommen lassen würde.
Es gab keine Antwort, gestand er sich ernüchtert ein, als er Isobel schließlich ins Haus führte. Jedenfalls keine, die sie überzeugen würde.




6. KAPITEL
Als sie an Leandros’ Seite den Eingangsbereich betrat, schlug ihr Kälte entgegen – im wörtlichen wie im übertragenen Sinn. Die Klimaanlage sorgte dafür, dass von der Hitze, die draußen herrschte, nichts zu merken war, und die Einrichtung der Villa war so, wie Isobel sie in Erinnerung hatte – sehr teuer, aber ungemütlich. Das Blau der Wände war zwar exakt auf die Fußbodenfliesen und das Geländer der Treppe abgestimmt, die ins Obergeschoss führte, doch es erinnerte eher an eine Krankenstation als an ein Wohnhaus.
Kein Wunder, dass ich mich hier nie wohl gefühlt habe, dachte sie, als eine ihr fremde Frau aus der Küche kam.
„Das ist Allise“, stellte Leandros ihr die Haushälterin vor, „und das ist meine Frau Isobel.“
„Ihre Gäste erwarten Sie auf der Terrasse“, teilte Allise ihm mit. „Ist es Ihnen recht, wenn ich das Abendessen um halb acht serviere?“
„Ausgezeichnet“, erwiderte er, ehe er Isobel zum Wohnzimmer führte, vor dem sich eine große Terrasse erstreckte.
„Was ist aus Agnes geworden?“, erkundigte sie sich nach Allises Vorgängerin.
„Sie ist kurz nach dir gegangen“, antwortete er.
Weil du sie rausgeworfen hast, dachte sie. Doch daraus konnte sie Leandros keinen Vorwurf machen. Agnes war ihnen durch seine Mutter vermittelt worden, und mit Sicherheit hatte sie Thea über alles auf dem Laufenden gehalten, was im Haus passierte.
Noch bevor sie die Terrasse betraten, sah Isobel ihre Mutter, die in einem bequemen Korbstuhl saß. Wie sie die Nachricht aufnehmen würde, dass die Scheidung zumindest auf unbestimmte Zeit verschoben war, stand in den Sternen. Deshalb sah Isobel der Begegnung mit Bangen entgegen. Was auch kommen mochte, wäre allerdings harmlos im Vergleich zu dem, was Leandros bevorstand, wenn er seiner Mutter …
„Da seid ihr ja endlich!“, begrüßte Silvia sie. „Wir haben uns schon gefragt, wo ihr bleibt.“
Mit „wir“, meinte sie offensichtlich sich und Lester, den Isobel erst bemerkte, als er aufstand und sich verbeugte. Der ganzen Tragweite des kleinen Worts wurde sie sich erst bewusst, als sich eine weitere Person erhob. Isobel hatte die ebenso schöne wie aparte dunkelhaarige junge Frau nur ein einziges Mal gesehen. Trotzdem wusste sie sofort, mit wem sie es zu tun hatte.
„Ich habe Diantha gerade erzählt, wie dankbar wir dir sind, dass du uns für eine Nacht bei dir schlafen lässt“, berichtete Silvia unbedarft. Noch konnte sie ja nicht wissen, dass ihre Tochter über Leandros’ Gastfreundschaft ganz anders dachte.
„Hallo, Diantha“, begrüßte Leandros Isobels ärgste Feindin so neutral wie möglich. „Ich wusste gar nicht, dass du heute vorbeikommen wolltest.“
Dass er trotz aller Vorsicht die falschen Worte gewählt hatte, wurde ihm klar, als sie sich von ihm löste und zwei Schritte zurücktrat.
„Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen“, erwiderte Diantha. „Wenn ich gewusst hätte, dass du Besuch hast, hätte ich vorher angerufen. Aber vor dem Abendessen müsste ich dich dringend sprechen, und zwar unter vier Augen. Deine Mutter …“
„Nicht jetzt“, schnitt Leandros ihr das Wort ab und wandte sich zu Isobel um. Es wurde höchste Zeit, das Missverständnis aufzuklären, ehe sie völlig falsche Schlussfolgerungen zog. Das hatte sie jedoch bereits getan, denn er sah gerade noch, wie sie das Wohnzimmer verließ.
Sie hatte fast die Haustür erreicht, als er sie einholte und in eines der angrenzenden Zimmer zog.
„Lass mich in Ruhe!“, platzte sie heraus. „Wir haben uns nichts mehr zu sagen, du Mistkerl.“
„Der Ton kommt mir bekannt vor“, erwiderte er sarkastisch.
Um sein hochmütiges Lächeln nicht länger ertragen zu müssen, wandte sich Isobel von ihm ab und sah gedankenverloren aus dem Fenster. Nach einer Weile bedrückender Stille hörte sie, wie die Tür ins Schloss fiel. Doch ihr Instinkt sagte ihr, dass Leandros hinter ihr stand und sich langsam näherte. Um auf alles vorbereitet zu sein, ballte sie unwillkürlich die Hände zu Fäusten.
„Sobald mein Gepäck da ist, verschwinde ich von hier“, teilte sie ihm mit. „Und zwar endgültig.“
„Jetzt verstehe ich auch, warum du die ganze Zeit aus dem Fenster siehst.“
Wie sie an seiner Stimme hörte, stand er dicht hinter ihr. Wenn er es wagt, mich zu berühren, wird er sein blaues Wunder erleben, nahm Isobel sich vor.
Leandros verfügte allerdings über genügend andere Mittel, um sie zu provozieren. „Ehrlich gesagt, hatte ich nichts anderes erwartet“, gestand er spöttisch. „Vor Problemen bist du ja schon immer lieber davongelaufen, als dich ihnen zu stellen.“
Für diese Unverschämtheit hatte er eine schallende Ohrfeige verdient. Aber im letzten Moment konnte Isobel der Versuchung widerstehen. Sicher rechnete er mit dieser Reaktion, und zweifellos würde er es auszunutzen wissen, wenn sie sich zu ihm umdrehte.
„Dir kann es doch nur recht sein“, erwiderte sie deshalb. „Schließlich bleibt dir ja immer noch deine Geliebte.“
„Diantha ist nicht meine Geliebte“, widersprach er bestimmt.
„Lügner!“
Der Vorwurf stand unwidersprochen im Raum. Die Antwort, zu der sich Leandros endlich entschloss, traf Isobel gänzlich unerwartet. Denn anstatt sie mit Argumenten zu überzeugen, umfasste er ihre bloßen Arme. Ein Prickeln überlief sie. Am meisten ängstigte sie jedoch die Gewissheit, dass dies nur der Auftakt zu weiteren Berührungen war.
„Sie ist eine gute Freundin, nicht mehr und nicht weniger“, beteuerte er und strich ihr zärtlich durchs Haar. „Täusche ich mich, oder haben wir diese Unterhaltung heute schon einmal geführt?“
Die Anspielung war ebenso deutlich wie überflüssig. Mit denselben Worten hatte sie vor wenigen Stunden ihr Verhältnis zu Clive beschrieben. „Mit einem Unterschied“, verbesserte Isobel ihn. „Diantha und du hattet wirklich etwas miteinander. Clive und ich hingegen …“
„Habt wie zwei alte Freunde auf dem Bett deines Hotelzimmers gesessen und in aller Unschuld Händchen gehalten“, unterbrach er sie und beugte sich vor.
Den Spott, der auf sie niederprasselte, hätte sie vielleicht noch verkraftet. Doch dass sich Leandros zielstrebig ihrem Ohrläppchen näherte, ließ es ihr ratsam erscheinen, sich umzudrehen und dem Spuk ein Ende zu machen. Lieber seinen hämischen Blick ertragen, als seinem heimtückischen Angriff auf ihre Sinne zu erliegen.
Ehe sie ihren Entschluss in die Tat umsetzen konnte, lenkte ein Lieferwagen, der in die Einfahrt eingebogen war, ihre Aufmerksamkeit auf sich. Leandros schien ihn auch bemerkt zu haben, denn er blickte auf und beobachtete mit versteinerter Miene, wie sich ein Wagen mit der Aufschrift des Apollo-Hotels dem Eingang näherte.
Das kann nur mein Gepäck sein, dachte Isobel mit klopfendem Herzen, weil ihr klar wurde, dass sie eine Entscheidung treffen musste. Wollte sie nun gehen oder bleiben?
„Nimm dir ein Beispiel an mir, agape
mou“, riet Leandros ihr ungefragt. „Auch wenn ich mir immer noch nicht sicher bin, was zwischen dem Bodybuilder und dir wirklich war, bin ich bereit, um dich zu kämpfen. Meinst du nicht, du solltest dasselbe tun?“
„Und wie stellst du dir das vor?“, fragte sie empört. „Soll ich Diantha an den Haaren aus dem Haus schleifen?“
„Tu dir keinen Zwang an“, antwortete er. „Hauptsache, du fühlst dich hinterher besser.“
Wenn überhaupt, dann nur für kurze Zeit, verwarf Isobel den Gedanken. Denn selbst wenn Diantha das Haus nie wieder betreten würde, bedeutete es nicht, dass Leandros sie nicht mehr traf. Und bevor er ihr das nicht hoch und heilig versprochen hatte, war an eine Fortsetzung ihrer Ehe nicht zu denken.
Im Grunde tat Diantha ihr fast ein bisschen leid, denn zum zweiten Mal musste sie erleben, wie eine Rivalin sie ausstach. „Es muss ihr damals das Herz gebrochen haben, als du nicht sie, sondern mich geheiratet hast“, erwiderte Isobel schließlich. „Bist du wirklich gewillt, ihr das ein zweites Mal anzutun?“
„Wovon redest du?“, fragte Leandros sichtlich verwirrt.
Isobel wartete mit der Antwort, bis der Motor des Lieferwagens abgestellt wurde. „Du brauchst gar nicht zu leugnen, dass ihr damals ein Verhältnis hattet“, erklärte sie. „Und wenn euch sogar ein so unerfahrener Anwalt wie Lester Miles auf die Schliche kommt, muss an dem Gerücht, dass ihr bald heiraten wollt …“
„Immer schön der Reihe nach“, fiel Leandros ihr ins Wort. „Wer behauptet, dass ich vor unserer Hochzeit ein Verhältnis mit Diantha hatte?“
„Deine Schwester Chloe.“
„Chloe?“
„Genau“, bestätigte Isobel und nutzte seine Verwirrung, um ein Stück zurückzuweichen. „Ihren Worten nach hast du Diantha sozusagen vor dem Altar sitzen lassen, um mich heiraten zu können. Und kaum waren wir in Athen, sind ihre Eltern fluchtartig mit ihr in die USA ausgewandert. Um der Blamage zu entgehen, nehme ich an“, fügte sie empört hinzu.
„Hat dir wirklich Chloe diesen Unfug aufgetischt?“, meinte er ungläubig.
„Wieso Unfug? Willst du etwa …?“
„Kein einziges Wort davon ist wahr!“, unterbrach er sie wütend. „Und dass ich mich von dir scheiden lassen wollte, um Diantha zu heiraten, ist eine infame Unterstellung. Wenn du mir nicht glaubst, kannst du sie ja selbst fragen, ob ich ihr gegenüber je auch nur eine Andeutung in diese Richtung gemacht habe.“
„Ihr gegenüber vielleicht nicht“, wandte Isobel misstrauisch ein. „Aber dass du mit dem Gedanken gespielt hast, streitest du nicht ab, oder?“
Auch wenn er kein Wort erwiderte, war seine Antwort mehr als deutlich. Denn plötzlich wandte er ihr den Rücken zu.
Zu seinem Entsetzen sah Leandros, wie der Fahrer des Lieferwagens mit Isobels Gepäck zur Haustür ging. Als die Klingel ertönte, wusste er, dass er dringend etwas unternehmen musste.
„Dass Diantha aus Athen geflohen ist, hat mit mir nichts zu tun“, beteuerte er. Das hatte ihr ein anderer eingebrockt, doch dessen Name tat nichts zur Sache. „Seit sie ausgewandert war, hatte ich keinen Kontakt zu ihr, und auf meiner Jacht war sie nur, weil Chloe unabkömmlich war. In den zwei Wochen, die sie an Bord war, haben wir uns nicht ein einziges Mal geküsst – geschweige denn miteinander geschlafen“, fügte er sicherheitshalber hinzu. „Ich gebe zu, dass ich mich in ihrer Gegenwart wohl gefühlt habe. Aber wenn ich je mit dem Gedanken gespielt haben sollte, sie zu heiraten, dann nur, weil du von mir nichts mehr wissen wolltest.“
Typisch Leandros, dachte Isobel. Bei ihm mündete selbst ein Schuldgeständnis in einen Vorwurf. „Und was sollte dann die Bemerkung über das Gespräch unter vier Augen und deine Mutter?“
„Das ist leicht erklärt.“ Sein Lächeln bewies, dass er seine Selbstsicherheit wiedergewonnen hatte. „Sie geht Thea bei den Vorbereitungen für Nikos Hochzeit zur Hand. Vor lauter Aufregung ist meine Mutter …“
„Deine Ausflüchte waren auch schon mal besser“, fiel Isobel ihm ins Wort. Da sie keine Lust hatte, sich länger für dumm verkaufen zu lassen, wollte sie den Raum so schnell wie möglich verlassen. Doch kaum hatte sie sich umgedreht, wurde die Tür von außen geöffnet.
„Was ist eigentlich in dich gefahren?“, fragte Silvia entrüstet und bewegte den Rollstuhl über die Schwelle. „Verschwindest, ohne ein Wort zu sagen. Und die reizende Miss Christophoros hast du nicht einmal begrüßt. Kannst du mir vielleicht verraten, was das soll?“
„Allerdings kann ich das“, erwiderte Isobel aufgebracht. „Die reizende Miss Christophoros ist zufällig Leandros’ Geliebte.“
Ohne ihre Mutter auch nur anzusehen, drängte sie sich an ihr vorbei aus dem Zimmer.
Um zu verhindern, dass Isobel die Villa verließ, wollte Leandros ihr nachgehen. Doch dann sah er, dass sie zur Treppe ins Obergeschoss eilte. Ein zufriedenes Lächeln huschte über sein Gesicht. Sie war und blieb ein kleines Biest. Offenbar wollte sie ihm eine Lektion erteilen, aber verlassen wollte sie ihn nicht.
„Stimmt das?“ Silvias schroffe Frage brachte ihn in die Gegenwart zurück. „Ist Diantha wirklich deine Geliebte?“
„Natürlich nicht“, versicherte er, während er darauf wartete, dass jeden Moment eine Tür krachend ins Schloss fiel. Als es so weit war, erkannte er am Geräusch, dass Isobel in eines der Gästezimmer am Ende des Korridors geflüchtet war.
„Ich muss dir etwas gestehen, Silvia“, überwand er sich, um auch die letzten Zweifel auszuräumen. „Es wird dir vielleicht nicht gefallen, aber ich werde den Scheidungsantrag zurückziehen.“
„Weiß Isobel das schon?“, erkundigte sich seine Schwiegermutter mit dem ihr eigenen Sarkasmus.
„Selbstverständlich“, antwortete er. „Sie wünscht es sich genauso sehr wie ich – auch wenn sie noch ein wenig Angst vor ihrer eigenen Courage hat“, schränkte er der Ehrlichkeit halber ein.
„Ich hoffe, ihr wisst, was ihr tut“, erwiderte Silvia.
Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass die skeptische Formulierung Ausdruck ihrer Zustimmung war. „Verlass dich darauf“, erklärte er und küsste sie auf die Wange. „Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie sehr ich mich freue, dass du hier bist? Nur dass du in diesem entsetzlichen Ding sitzen musst …“
„Das geht auch vorbei“, ersparte sie es ihm, den Satz beenden zu müssen. „Ich mache mit jedem Tag Fortschritte, und bald werde ich den Rollstuhl gar nicht mehr benötigen.“
„Das wünsche ich dir von Herzen“, versicherte er aufrichtig. „Willst du mir nicht erzählen, was passiert ist?“
Als Leandros sich zwanzig Minuten später verabschiedete, war er zutiefst bewegt. Nie hätte er sich vorstellen können, was Silvia und Isobel in den letzten Jahren durchgemacht hatten. Der Gedanke beschäftigte ihn so sehr, dass er Isobel übersah, die auf dem Treppenabsatz kauerte und das Gespräch mitgehört hatte.
Isobel wartete, bis Leandros die Tür zu seinem Arbeitszimmer hinter sich geschlossen hatte, ehe sie aufstand und zu ihrer Mutter lief. „Ich zeige dir jetzt dein Zimmer“, sagte sie gerührt, weil selbst ihr bislang nicht klar gewesen war, wie sehr Silvia in den letzten beiden Jahren gelitten hatte.
„Alles in Ordnung mit dir?“, erkundigte sich ihre Mutter, als sie ihr trauriges Gesicht sah.
„Natürlich.“
„Du liebst ihn immer noch, stimmt’s?“
„Natürlich“, antwortete Isobel erneut. Doch was hätte sie sonst sagen sollen?
Als pünktlich um halb acht zum Abendessen geläutet wurde, machte Isobel sich ohne ihre Mutter auf den Weg. Silvia war müde und wollte lieber in ihrem Zimmer im Anbau bleiben.
Trotzdem war Isobel verwundert, als sie feststellte, dass auf dem großen Esstisch nur zwei Gedecke standen. Auf Dianthas Gesellschaft konnte sie getrost verzichten, aber zumindest Lester hatte sie erwartet. Als die Tür aufging, glaubte sie zu wissen, warum das Abendessen ohne ihren Anwalt stattfinden würde. Leandros war so elegant gekleidet, als gäbe es etwas zu feiern.
Sie hatte sich nach einer ausgiebigen Dusche zwar dezent geschminkt und das Haar hochgesteckt, aber dasselbe Kleid angezogen, das sie schon am Nachmittag getragen hatte – schließlich befand sich kein anderes in ihrem Gepäck.
„Ein schlichter Anzug hätte es auch getan, findest du nicht?“, fragte sie bissig, um ihre Verlegenheit zu verbergen.
Seine Antwort drohte ihr den Abend zu verderben, ehe dieser begonnen hatte. „Ich muss nach dem Essen noch mal das Haus verlassen“, erwiderte Leandros. „Meine Mutter besteht darauf, mich heute noch zu sehen, und wenn ich nicht zu ihr gehe, kommt sie zu mir. Ich nehme an, du legst an deinem ersten Abend keinen Wert auf eine Begegnung mit ihr“, fügte er hinzu, ehe er sie zu ihrem Platz führte.
Das Wiedersehen mit ihrer Schwiegermutter konnte tatsächlich warten. Insoweit musste sie Leandros recht geben. Doch dass er sie an ihrem ersten Abend allein ließ, war ein denkbar schlechtes Omen – vor allem weil seine Begründung unglaubwürdig war. Diantha höchstpersönlich hatte von dem Abendessen erzählt, und wenn Leandros das Haus verlassen wollte, dann nur, um sich mit ihr zu treffen.
„Wenn du möchtest, kannst du gern mitkommen“, schlug er unvermittelt vor, als hätte er ihre Gedanken erraten. Gleichzeitig beugte er sich vor, um ihr Champagner einzuschenken.
Allerdings ließ Isobel sich von seiner Freundlichkeit nicht täuschen. Er wusste genau, dass sie den Vorschlag nicht annehmen würde. Am liebsten hätte sie ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht und begeistert zugestimmt. Doch dieses Vergnügen musste sie sich leider versagen. „Das geht nicht“, erwiderte sie. „Ich habe Silvia versprochen, dass ich mir nach dem Essen ein Video mit ihr ansehe.“
Umso besser, schien sein Gesichtsausdruck zu sagen. „Hat sie alles, was sie braucht?“, erkundigte sich Leandros. „Dann sollten wir jetzt anstoßen“, schlug er vor, als sie bestätigend nickte, und hob sein Glas. „Auf uns.“
Mit einiger Überwindung erwiderte sie den Toast, als ihr plötzlich ein ungeheuerlicher Gedanke kam. „Wo ist eigentlich Lester?“, fragte sie rundheraus.
„Er hat das Haus kurz nach unserer Ankunft verlassen“, erwiderte Leandros mit einem jungenhaften Lächeln.
„Hast du ihn etwa ins Apollo zurückgeschickt?“
„Zurückgeschickt schon“, gab er unumwunden zu, „aber nicht ins Apollo, sondern nach London.“
„Und wie ist er dorthin gekommen?“
„Mit dem Flugzeug.“
„Das sollte mich wundern“, wandte sie ein. „Heute sind alle Maschinen ausgebucht. Ich habe mich selbst erkundigt.“
„Das war hoffentlich, bevor wir miteinander geschlafen haben“, sagte Leandros triumphierend. „Ich habe ihm ein Firmenflugzeug zur Verfügung gestellt“, fuhr er fort, weil sie nicht antwortete. „Der Bodybuilder war übrigens auch an Bord. Ich glaube kaum, dass wir für die beiden Herren noch Verwendung haben.“
Leandros konnte von Glück sagen, dass in diesem Augenblick Allise ins Zimmer kam und das Essen servierte. Isobel wusste nicht, wie sie sonst reagiert hätte.
So rächte sie sich, indem sie während des gesamten Essens kein Wort mehr sprach. Kaum hatte sie das Besteck weggelegt, stand sie auf, um den ungastlichen Ort zu verlassen. Immerhin sagte sie im Hinausgehen noch „Gute Nacht“.
Ihr Versprechen, sich mit ihrer Mutter einen Film anzusehen, hielt sie. Doch anschließend zog sie sich in das Gästezimmer zurück, in das sie sich am Nachmittag einquartiert hatte. Als sie endlich unter der Bettdecke lag, konnte sie die Tränen nicht länger zurückhalten.
Sicher stand Leandros in diesem Augenblick mit Diantha in einer dunklen Nische seines Elternhauses, um ihr die neue Situation zu erklären. Würde sie weinen? Flehen? Ihm drohen?
Viel wichtiger war, ob er sich erweichen lassen und die Nacht bei ihr verbringen würde!
Bis in den Schlaf verfolgten Isobel die entsetzlichen Bilder, die ihre Fantasie in grellen Farben zeichnete. Und noch im Traum machte sie sich schwerste Vorhaltungen, weil sie Leandros nicht daran gehindert hatte, sein Netz auszuwerfen, in dem sie sich nun schon zum zweiten Mal hoffnungslos verfing.
Wie schlimm es um sie stand, wurde ihr vage bewusst, als sie einen Arm zu spüren glaubte, der sich unter ihre Beine drängte. Erst als sich eine Hand um ihren Nacken legte, wurde ihr klar, dass sie keinesfalls träumte.




7. KAPITEL
„Lass mich sofort runter, du brutaler Kerl!“, forderte Isobel energisch, als Leandros sie aus dem Zimmer trug.
„Das tue ich gleich“, erwiderte er, „aber erst, wenn wir unser Ehebett erreicht haben. Oder hast du wirklich geglaubt, ich würde zulassen, dass du woanders schläfst? Schlaf wirst du in dieser Nacht allerdings nur wenig bekommen“, fügte er hinzu.
Die Tür zu seinem Schlafzimmer schloss er mit einem Fußtritt. Mit derselben grimmigen Entschlossenheit machte er seine Drohung wahr und legte Isobel aufs Bett. Ehe sie sich das Nachthemd über die Knie ziehen konnte, hatte er seinen seidenen Morgenmantel ausgezogen und sich neben sie gelegt.
Während er ihr eine Hand um den Nacken legte, ließ er die andere vom Hals zu den Hüften und wieder zurück gleiten – mit dem Resultat, dass das Nachthemd nun nicht einmal mehr ihre Brüste bedeckte.
Ihren Protest erstickte er, indem er den Mund auf ihren presste. Im selben Moment war ihr Widerstand gebrochen. Wenn sie sich eben noch gegen seinen Kuss hatte wehren wollen, so ertrug sie es nun kaum, dass Leandros sich kurz von ihr löste, um ihr das Nachthemd auszuziehen. Als sich ihre Lippen endlich wieder trafen, schob sie die Hände in sein Haar, um von den Wogen der Lust, die ihren Körper durchfluteten, nicht mitgerissen zu werden.
Zu ihrem Entsetzen hob Leandros jedoch unvermittelt den Kopf und sah zu ihr hinunter. In seinem Blick lag ein Ernst, der sie bis ins Mark traf.
„Warst du bei ihr?“, fragte Isobel gequält.
„Nein“, erwiderte er.
„Hast du sie gesehen?“
„Ja.“
Erst als Leandros leicht zusammenzuckte, wurde ihr klar, dass sie die Hände unwillkürlich zu Fäusten geballt hatte und ihm die Haare auszureißen drohte.
„Nur gesehen?“, hakte sie ängstlich nach. „Oder auch … berührt?“
„Dazu hatte ich keine Veranlassung – weder heute noch sonst irgendwann.“
Wie gern hätte sie ihm geglaubt, und sein Blick ließ keinen Zweifel daran, wie sehr Leandros es sich wünschte. „Meine Fantasie sagt mir etwas völlig anderes“, gestand sie.
„Du bist die Frau, die ich begehre“, erwiderte er. „Warum sollte ich mich mit weniger zufriedengeben?“
„Drei Jahre sind eine lange Zeit, Leandros“, wandte Isobel gequält ein. „Manch ein Mann nimmt es da nicht mehr so genau.“
„Warst du denn untreu?“
Was sie nur anzudeuten gewagt hatte, sprach er unverblümt aus. Dass er sie überhaupt fragte, bewies allerdings, dass sich etwas Entscheidendes geändert hatte. Noch vor wenigen Stunden hätte er denselben Gedanken nicht als Frage, sondern als Vorwurf formuliert.
„Nein“, antwortete sie bestimmt. „Nie.“
„Dann brauchen wir ja kein Wort mehr darüber zu verlieren.“
Dazu blieb ihnen auch keine Gelegenheit mehr, als er den Mund auf ihren presste. Im selben Augenblick begann er eine sinnliche Entdeckungsreise zu den geheimsten Stellen ihres Körpers, die niemand außer ihm kannte.
Und niemals kennenlernen wird, dachte Isobel, als sie sich nach beglückenden Minuten an Leandros schmiegte und den Kopf auf seine Brust legte. Sie gehörte zu ihm, und das bedeutete weitaus mehr als die Tatsache, dass sie mit ihm verheiratet war.
Doch so beruhigend dieses Wissen war, es bedeutete zugleich eine große Gefahr. Einen Mann wie Leandros zu lieben und von ihm geliebt zu werden war nicht nur ein Geschenk, sondern auch eine Bürde. Und ob sie darauf besser vorbereitet war als vor drei Jahren, bezweifelte Isobel.
Als Leandros ihren Kopf sanft aufs Kissen legte und sich auf die Seite drehte, wurde sie aus ihren Gedanken gerissen. „Was ist los?“, fragte sie, weil er das Kinn in die Hand stützte und sie nachdenklich ansah.
„Das wollte ich dich gerade fragen“, erwiderte er. „Du seufzt nun schon zum dritten Mal.“
Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie ihrer Schwermut hörbar Ausdruck verliehen hatte. „Nach so leidenschaftlichem Sex ist das ja wohl kein Wunder“, antwortete sie ausweichend.
Davon ließ sich Leandros nicht täuschen. „Ich sehe dir doch an, dass dich etwas bedrückt“, sagte er ernst und strich ihr das Haar aus der Stirn. „Wenn wir es uns nicht unnötig schwermachen wollen, sollten wir dringend miteinander reden, agape
mou.“
Erst das Kosewort machte ihr klar, worüber er sich unterhalten wollte. „Nicht jetzt“, wies sie den Vorschlag zurück, denn sie fühlte sich dem Thema nicht gewachsen.
„Du kannst nicht ewig davor weglaufen“, rief er ihr nach, als sie das Bett verließ und ihr Nachthemd überzog. „Wenn wir uns der Vergangenheit nicht stellen, haben wir auch keine Zukunft.“
Isobel traute ihren Ohren nicht. Hatte Leandros es wirklich gewagt, sie zu beschuldigen? Weggelaufen war sie nur ein einziges Mal in ihrem Leben – und zwar vor ihm. Auch der Grund dafür war ihr noch schmerzlich bewusst.
„Mich kannst du damit kaum meinen!“, platzte sie heraus, ohnmächtig vor Wut und Enttäuschung. „Schließlich wolltest du unser Kind nicht!“
„Das stimmt doch gar …“
„Und ob es stimmt!“, fiel sie ihm hasserfüllt ins Wort. „Es ist aber erst die halbe Wahrheit, denn kaum war ich schwanger, wolltest du nicht einmal mehr mich.“
„Du weißt ja nicht, was du …“
„Ich war dir lästig, und das hast du mir deutlich zu verstehen gegeben“, unterband sie seinen Einwand. Er hatte diese Auseinandersetzung gewollt, und in einem Punkt musste sie ihm recht geben. Es wurde höchste Zeit, dass einige Dinge beim Namen genannt wurden, ehe sie denselben Fehler ein zweites Mal machten und perfekten Sex mit Liebe verwechselten.
„Mir ist bis heute nicht klar, warum du mich überhaupt geheiratet hast“, sagte Isobel bitter. „Was dich an mir am meisten interessierte, hast du doch schon nach wenigen Stunden bekommen. Alles andere hättest du uns lieber ersparen sollen – und vor allem deiner Familie“, fügte sie verächtlich hinzu. „Thea hat schon nach einer Woche eingesehen, wie aussichtslos es ist, mir Manieren beibringen zu wollen.“
„Sie wollte dir nur helfen, dich in einer fremden Welt zurechtzufinden“, nahm Leandros seine Mutter in Schutz.
„Dressieren wollte sie mich!“, widersprach Isobel energisch. Allmählich war sie es leid, dass alles, was sie sagte, an ihm abprallte. Verstand er das unter „sich der Vergangenheit stellen“? „Zum Glück habe ich auf meinen Streifzügen durch die Stadt Menschen kennengelernt, die mich so akzeptiert haben, wie ich bin.“
„Vassilou und Konsorten.“
„Woher nimmst du nur die Stirn, dich für etwas Besseres zu halten?“, fragte sie empört. „Natürlich haben sie weniger Geld als du, und so geschliffen reden können sie vielleicht auch nicht. Aber keiner von ihnen käme auf die Idee, seine Frau, die soeben ein Kind verloren hat, mit den Worten zu trösten: ‚Vielleicht ist es das Beste so.‘“
Dieses Mal widersprach Leandros nicht. Stattdessen verließ er das Bett, zog seinen Morgenmantel über und stellte sich ans Fenster. Draußen war es stockfinster, und was er sah, war Isobel ein Rätsel. Doch es interessierte sie auch nicht, denn sie war zu sehr mit den quälenden Erinnerungen beschäftigt, die er heraufbeschworen hatte.
„Ich weiß ja, dass ich mich unverzeihlich benommen habe“, sagte er unvermittelt.
„Umso besser“, erwiderte sie unversöhnlich. „Dann wird es dich nicht überraschen, dass ich nicht vorhabe, dir zu verzeihen.“
Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte Isobel sich um und ging ins Bad. Die Tür ließ sie wohlweislich unverschlossen. Alles andere würde Leandros ihr ohnehin nur als Fluchtversuch auslegen.
Noch ehe sie das Wasser in der Dusche aufdrehen konnte, stand er auf der Schwelle. „Versuch wenigstens, mich zu verstehen“, bat er sie bedrückt. „Du warst am Boden zerstört, und ich wusste beim besten Willen nicht, wie ich dir helfen sollte.“
„Dafür warst du doch viel zu beschäftigt“, erklärte sie, ohne sich umzudrehen. „Wenige Monate vorher hattest du die Leitung des Konzerns übernommen, und dahinter musste alles zurückstehen – selbst dein eigenes Kind“, fügte sie in dem Wissen hinzu, dass sie damit seinen Widerspruch provozierte.
Umso überraschter war sie, als er sich hinter sie stellte und ihr zärtlich die Hände auf die Schultern legte. „Ich gebe ja zu, dass ich dich sträflich vernachlässigt habe“, gestand er. „Und vielleicht habe ich mich unbewusst gegen das Kind gesträubt.“
Dass er sich zu solchen Worten durchrang, traf sie gänzlich unvorbereitet. Unwillkürlich drehte sie sich um und sah sprachlos zu ihm auf. Trotz seiner Sonnenbräune war er aschfahl, und die Verzweiflung stand ihm ins Gesicht geschrieben.
„Wir waren noch so jung“, fuhr er bedrückt fort, „und unsere Ehe ein ziemliches Chaos. Wir haben kaum noch miteinander geredet, und selbst im Bett hatte ich zunehmend das Gefühl, mit einer Fremden …“
„Danke, gleichfalls“, unterbrach Isobel ihn sarkastisch.
„Glaubst du, es wäre mir leichtgefallen, dich nicht zu berühren?“ Von einer Sekunde auf die andere hatte sein Gesicht wieder Farbe bekommen. Verzweifelt war er allerdings immer noch, wie ihr klar wurde, als er die Hände von ihren Schultern zu den Armen gleiten ließ und sie so energisch umfasste, dass es ihr fast wehtat.
„Nach der Fehlgeburt hast du so zerbrechlich gewirkt, dass ich fürchtete, du würdest zu Staub zerfallen, wenn ich dich auch nur anfasse“, erklärte er aufgewühlt. „Damals hat sich gerächt, dass wir uns nie die Zeit genommen haben, unsere Ehe auf eine solidere Basis zu stellen, als selbst der erfüllendste Sex es ist. Denn mit dir zu schlafen war mir nie genug – auch wenn ich in den Wochen, in denen es nicht ging, genauso gelitten habe wie du.“
Ebenso unvermittelt, wie er ihre Arme umfasst hatte, ließ Leandros sie wieder los. Dann drehte er sich um und ging zurück ins Schlafzimmer.
Nun musste Isobel ihm folgen, um das Gespräch fortzusetzen. „Warum hast du mir das nicht alles gesagt, anstatt mich wie Luft zu behandeln?“
„Das ist viel verlangt“, erwiderte er, ohne sie anzusehen. „Dann hätte ich dir auch sagen müssen, dass ich ein verdammter Egoist war, der dich mit niemandem teilen wollte – nicht einmal mit seinem eigenen Kind! Als du es verloren hast, ist für mich eine Welt zusammengebrochen.“ Er fluchte leise. „Unser Kind musste sterben, weil ich seinen Tod herbeigewünscht habe. So dachte ich damals, und so denke ich heute noch. Mit dieser Schuld muss ich leben.“
„Jetzt verstehe ich auch, warum du mich nicht zurückgehalten …“
„Ehrlich gesagt, war ich fast ein wenig erleichtert, als du gegangen bist“, unterbrach er sie sanft. „Immerhin blieb es mir so erspart, dir über kurz oder lang gestehen zu müssen, dass ich unser Kind auf dem Gewissen habe.“
„Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass ich dich gebraucht habe?“ Noch vor wenigen Augenblicken hätte sie nicht die Kraft aufgebracht, ihm diese Frage zu stellen. Doch so schmerzlich die Wahrheit auch war, mit weniger wollte Isobel sich weder jetzt noch sonst irgendwann in ihrem Leben zufriedengeben.
„Nein“, gestand er und senkte den Kopf. „Ich habe mich selbst verachtet. Da fiel es leicht, mir einzureden, dass du mich auch verachtest.“
„Das habe ich auch“, bestätigte sie seine Annahme, ehe sie einschränkend hinzufügte: „Zumindest bis mir klar wurde, dass es weder deine noch meine Schuld war.“
Als Leandros aufblickte und sie seinen gequälten Gesichtsausdruck sah, musste sie erst ihre Tränen hinunterschlucken, ehe sie weitersprechen konnte. „Laut Statistik ist die Fehlgeburtenrate in den ersten drei Monaten sehr hoch – erst recht bei der ersten Schwangerschaft. Dass ich unser Kind verloren habe, war Schicksal.“
Isobel wusste selbst nicht, warum sie sich von Leandros abwandte. Lag es an seinem Blick oder an der maßlosen Trauer, die sie plötzlich empfand? Als er hinter sie trat und ihr die Hände auf die Schultern legte, wollte sie zunächst protestieren. Doch dafür genoss sie die tröstliche Berührung viel zu sehr.
„Du bist nicht der Einzige, den Schuldgefühle geplagt haben“, brachte sie hervor. „Ich fühlte mich als Versagerin, und zwar auf der ganzen Linie. Und gegangen bin ich vor allem, weil ich das Wissen nicht länger ertragen habe, dass mir ohnehin niemand zugetraut hat, dass ich eine gute Mutter sein kann.“
Anstatt etwas zu erwidern, ließ er die Hände zu ihren Hüften gleiten – und entschied sich damit genau richtig. Um ihm etwas von dem Trost zurückzugeben, drehte sich Isobel zu ihm um, legte ihm die Hände um den Nacken und schmiegte den Kopf an seine Schulter.
„Was andere denken, darf uns nicht interessieren“, sagte er einfühlsam. „Wir haben eine zweite Chance bekommen, und ab morgen sollten wir alles tun, um sie zu nutzen.“
„Warum erst ab morgen?“
Einen Moment lang stand die Frage im Raum, doch umso entschiedener fiel schließlich seine Antwort aus. Mit spielerischer Leichtigkeit hob Leandros Isobel hoch und presste den Mund auf ihren, ehe er sie zum Bett trug. Nicht einmal der Schlaf, der sie irgendwann übermannte, konnte sie trennen, und auch unter die Dusche gingen sie gemeinsam. Erst als die Sonne schon hoch am Himmel stand und es Zeit wurde, sich anzuziehen, ging Isobel schweren Herzens in ihr Zimmer.
Als sie wenige Minuten später die Terrasse betrat, holte die raue Wirklichkeit sie jäh wieder ein. Leandros trug einen dunklen Anzug, ein weißes Hemd und eine Krawatte – und das konnte nur bedeuten, dass er ins Büro wollte.
„Nur für einige Stunden“, versicherte er, nachdem sie ihn darauf angesprochen hatte. „Ich bin selbst erst vor Kurzem von einem langen Auslandsaufenthalt zurückgekommen. Und als hätte ich nicht schon genug zu tun, hält mich auch noch Nikos’ Hochzeit auf Trab.“
Die Anspielung auf seine Zeit in Spanien überhörte sie geflissentlich. „Wann findet die Hochzeit denn statt?“, fragte sie Leandros und setzte sich ihm gegenüber an den reich gedeckten Frühstückstisch.
„Nächste Woche“, erwiderte er und stand auf, um ihr Kaffee einzuschenken. „Bis dahin stehen eine Unmenge Bälle und Empfänge ins Haus. Da unser Vater tot ist, erwartet man von mir, dass ich an jedem teilnehme. Deshalb war ich gestern Abend auch bei meiner Mutter“, fügte er mit einem jungenhaften Lächeln hinzu, ehe er wieder Platz nahm. „Für heute haben Nikos’ künftige Schwiegereltern eingeladen. Willst du nicht mitkommen?“
Isobel brauchte nichts zu sagen, um ihm klarzumachen, was sie von dem Vorschlag hielt. Nur eine passende Ausrede schien ihr noch zu fehlen.
Die hatte sie jedoch gefunden, als sich ihre Mutter, auf Krücken gestützt, ihnen näherte. Noch bevor sie den Tisch erreicht hatte, stand Isobel auf und rückte einen Stuhl für sie zurecht.
„Guten Morgen“, begrüßte Leandros seine Schwiegermutter und beobachtete betroffen, welche Mühe es sie kostete, Platz zu nehmen.
„Guten Morgen“, erwiderte Silvia. „Bevor du etwas Falsches sagst, sag lieber gar nichts.“
Er musste sich eingestehen, dass ihre Warnung nicht ganz unberechtigt war. Die liebevolle Art, mit der Isobel ihrer Mutter half, ließ sich wirklich nicht an einem Tag erlernen. Natürlich konnte er nicht von ihr erwarten, dass sie Silvia den ganzen Abend allein ließ. Aber gab es denn keine Möglichkeit, das eine zu tun, ohne das andere zu lassen?
„Ach, Silvia“, sagte er betont beiläufig, als Isobel ihm wieder gegenübersaß. „Isobel und ich müssen heute Abend auf einen Ball. Du würdest uns eine große Freude machen, wenn du uns begleiten würdest.“
„Ein Ball?“, fragte sie ungläubig. „Das wäre ja wunderbar!“
Mit nichts anderem hatte er gerechnet. Vor dem Unfall war Silvia eine begeisterte Tänzerin gewesen, und er hatte sich genau zur rechten Zeit daran erinnert.
Nur einer dachte sichtlich anders darüber, denn Isobel warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Schlag dir das aus dem Kopf“, sagte sie schroff. „In unserem Gepäck befindet sich nichts, womit wir uns bei einem solchen Anlass sehen lassen könnten.“
„Wenn’s weiter nichts ist …“ Leandros griff nach seinem Handy und stellte sich ans Geländer. „In einer Stunde kommt ein Damenschneider mit einer Auswahl aus seiner Kollektion vorbei“, erklärte er triumphierend, als er das Telefonat nach kaum einer Minute beendet hatte. „Sucht euch in Ruhe etwas aus. Und bitte achtet nicht auf den Preis“, fügte er hinzu, obwohl er wusste, dass er damit endgültig Isobels Zorn auf sich zog.
„Das ist nicht fair!“, protestierte sie prompt, wenn auch vorsichtshalber auf Griechisch. „Du weißt genau, warum ich nicht mit will.“
„Umso wichtiger ist es, dass du hingehst“, antwortete er. „Wenn man vom Pferd gefallen ist, soll man ja auch gleich wieder aufsteigen.“
Ehe sie etwas erwidern konnte, beugte er sich hinunter und verabschiedete sich mit einem Kuss auf die Wange von ihr. „Ich muss jetzt dringend los“, sagte er zu seiner Schwiegermutter. „Wir sehen uns später.“
„Täusche ich mich, oder willst du nicht zu dem Ball?“, fragte Silvia, nachdem er gegangen war.
Die Frage machte Isobel verlegen. Warum sie Leandros vor drei Jahren verlassen hatte, wusste ihre Mutter bis ins letzte Detail – zumindest soweit es ihn betraf. Die unrühmliche Rolle, die seine Familie dabei gespielt hatte, hatte sie jedoch tunlichst verschwiegen.
„Das Verhältnis zu Leandros’ Familie war nicht frei von Spannungen“, erwiderte sie ausweichend. „Deshalb würde ich gern noch ein wenig warten, bis ich sie alle wiedersehe.“
„Sag bloß, du hast Angst vor deiner Schwiegermutter?“, erkundigte sich Silvia, ohne wissen zu können, was sie sagte. „Ich freue mich jedenfalls auf den Abend.“
Als sie die Kleider sah, die der Schneider mitgebracht hatte, wurde ihre Vorfreude noch größer. Eins war eleganter als das andere, und es fiel ihnen beiden sehr schwer, sich zu entscheiden.
Als Silvia sich wie jeden Nachmittag zurückzog, um sich hinzulegen, ging Isobel in ihr Zimmer und setzte sich aufs Bett. Liebend gern hätte auch sie ein wenig geschlafen, aber dazu wartete sie viel zu ungeduldig auf Leandros’ Rückkehr.
Bereits mehrfach hatte Leandros vergeblich versucht, das Büro zu verlassen. Als er am frühen Nachmittag endlich den Kofferraum seines Wagens öffnete, um seine Aktentasche hineinzulegen, fiel ihm ein brauner Briefumschlag auf. Er steckte in der Tasche des Jacketts, das er am Vortag achtlos dort abgelegt hatte, als er sich an Isobels Fersen geheftet hatte. Erst als er ihn in Händen hielt, erinnerte er sich, was es damit auf sich hatte.
Obwohl er es kaum erwarten konnte, Isobel wiederzusehen, entschloss er sich, vorher noch zu der Bank zu fahren, die sie ihm genannt hatte. Nun, da seine Neugier geweckt war, wollte er endlich wissen, was es mit dem angeblichen Familienschmuck auf sich hatte.
Als Leandros schließlich zu Hause war, suchte er zunächst vergeblich nach Isobel. Schließlich fand er sie im Schlafzimmer. Sie saß auf dem Bett und trug eines seiner weißen T-Shirts – mehr aber auch nicht, wenn ihn nicht alles täuschte. Ihr Gesicht konnte er nicht sehen, denn sie hatte den Kopf nach vorn geneigt und bürstete sich das Haar. Offenbar hatte sie eben erst geduscht, denn es war noch feucht.
„Falls du auch duschen willst, solltest du lieber in ein anderes Zimmer gehen“, bestätigte sie seine Vermutung. „Sonst könnte ich mich dazu hinreißen lassen, den Föhn in die Kabine zu werfen – eingeschaltet, versteht sich.“
Ihre Bissigkeit überraschte ihn nicht im Geringsten. Nachdem er Isobel am Frühstückstisch mit nicht ganz fairen Mitten überrumpelt hatte, musste er mit etwas Derartigem rechnen.
„Das würdest du nie machen“, wandte er von der Tür aus ein. „Wenn du mich umbringen wolltest, würdest du eine qualvollere Todesart wählen.“
„Darauf würde ich nicht wetten“, widersprach sie.
„Das Risiko nehme ich auf mich.“ Zum Beweis schloss Leandros die Tür hinter sich. Da Isobel immer noch nicht aufsah, ging er zunächst zu seiner Kommode und legte eine schwarze Schatulle in die oberste Schublade. Während er sein Jackett und die Krawatte ablegte, überlegte er, ob er Isobel aufs Bett werfen oder sie ebenso ignorieren sollte wie sie ihn.
Schließlich entschied er sich für eine andere Alternative. Der Drohung, die sie ausgestoßen hatte, würde sie Taten folgen lassen müssen – wenn auch nicht gerade die, die sie angekündigt hatte. Deshalb würde er ihre Warnung missachten und ins Bad gehen, um sie dort zu erwarten. Ihr Haar war ohnehin noch nass, und das T-Shirt gehörte ihm. Nichts sprach also dagegen, es ihr auszuziehen und sie unter der Dusche zu lieben.
Ohne sich von ihrer Anwesenheit stören zu lassen, zog Leandros sich aus und ging ins Bad. Es wurde höchste Zeit, dass er sich rasierte. Wenn sie ihn wirklich umbringen wollte, konnte sie es auch mit dem elektrischen Rasierapparat tun.
Um seinen Plan perfekt zu machen, drehte er erst die Dusche auf, ehe er sich vor den Spiegel stellte. Im selben Moment tauchte Isobel hinter ihm auf. Sie ärgerte sich sichtlich darüber, dass er sie erneut überlistet hatte.
Doch ihre Reaktion bewies, dass er zu früh triumphiert hatte. „Ich will nicht auf den Ball“, sagte sie in einem Ton, der verriet, wie nah sie den Tränen war.
Leandros konnte sich gerade noch rechtzeitig umdrehen, bevor sie ihm förmlich um den Hals fiel. „Können wir nicht noch einige Tage warten, bevor du mich den Löwen zum Fraß vorwirfst?“, bat sie ihn inständig.
„Niemand wird es wagen, dich auch nur schief anzusehen“, versprach er und nahm sie fest in die Arme. Sein Eindruck, dass sie unter dem T-Shirt nackt war, hatte ihn nicht getrogen.
„Ihre Gedanken kannst selbst du nicht beeinflussen, Andros.“
Außer ihr durfte ihn niemand so nennen, und die Wirkung, die es auf ihn ausübte, war verheerend. Ohne zu zögern, hob Leandros sie hoch und trug sie zurück ins Schlafzimmer. Um ihm ihr Einverständnis zu signalisieren, schlang Isobel ihm die Beine um die Hüften und zog sie auch dann nicht zurück, als sie schließlich auf dem Bett lagen.
„Wir sind nicht die Einzigen, die in den letzten drei Jahren dazugelernt haben“, versicherte er. „Inzwischen hat selbst meine Mutter eingesehen, dass sie viel falsch gemacht hat. Schließlich hat sie nicht nur ihre Schwiegertochter verloren, sondern beinah auch ihren Sohn. Nachdem du gegangen warst, habe ich gelitten wie ein Hund. Erst als ich kurz nach dir auch aus Athen geflohen bin, habe ich mich allmählich beruhigt.“
„Und wo warst du?“
Sein Plan, sie vom eigentlichen Thema abzulenken, war aufgegangen. „In Südspanien“, erwiderte Leandros zufrieden. „Wir haben dort in einem alten Fischerdorf eine Ferienanlage gebaut.“
„Warum bist du nicht zu mir gekommen?“ Sie strich ihm durchs Haar.
„Das bin ich doch“, erwiderte Leandros und ließ eine Hand zu ihrem Po gleiten. „In meinen Träumen war ich jede Nacht bei dir.“
„Das ist ja schön und gut“, sagte sie herausfordernd, „aber es reicht mir nicht.“
Im nächsten Moment schrie sie lustvoll auf, denn er war ihrer stummen Aufforderung gefolgt und ohne Umschweife in sie eingedrungen. Das Feuer der Leidenschaft war entfacht. Die Flammen schlugen so hoch, dass sie ihnen den Atem nahmen, ehe die glühende Hitze Tribut forderte. Sobald Leandros wieder zu Kräften gekommen war, trug er Isobel ins Bad und sorgte dafür, dass selbst das Duschen zu einem unvergesslichen Erlebnis wurde.
Als sie in ihr Zimmer ging, um sich anzuziehen, hatte sie ihre Bitte, den Abend zu Hause zu verbringen, offenbar vergessen. Doch nun haderte er mit sich. Er musste nur an sie denken, und die Vorstellung, zu dem Ball zu gehen, verlor jeglichen Reiz.
Bevor er das Schlafzimmer verließ, nahm er die schwarze Schatulle an sich. Als er den Korridor entlangging, um Isobel abzuholen, beschloss er, ihr die Entscheidung zu überlassen. Sollte sie einen erneuten Angriff auf seine Sinne starten, würden sie an diesem Abend nirgendwohin fahren.




8. KAPITEL
Leandros klopfte leise an die Tür, ehe er ihr Zimmer betrat.
Isobel stand vor dem Spiegel und unterzog sich einem letzten prüfenden Blick. Sie trug ein kurzes blassgrünes Kleid aus Seidenchiffon, das ihre makellose Figur betonte, ohne aufdringlich oder gar ordinär zu wirken – so hoffte sie zumindest. Deshalb hatte sie sich bewusst dezent geschminkt und das Haar sicherheitshalber hochgesteckt. Schließlich wollte sie nicht dem Bild der aufreizenden Frau entsprechen, das seine Familie von ihr hatte. Genauso wenig wollte sie jedoch den Eindruck erwecken, dass sie sich den Regeln des sogenannten „guten Geschmacks“, unterworfen hatte.
„Gefalle ich dir?“, bat sie Leandros um seine Meinung.
„Das wäre maßlos untertrieben“, erwiderte er. „Du bist absolut perfekt.“
Ein kurzer Blick über die Schulter genügte, um festzustellen, dass für ihn dasselbe galt. Statt des dunklen Anzugs trug er nun einen weißen Smoking und eine schwarze Seidenhose und statt der Krawatte eine Fliege. Das elegante Äußere machte ihn endgültig zu dem sprichwörtlichen Traummann – und dass er vor ihr stand, stellte sie auf eine denkbar harte Probe.
Als er langsam auf sie zukam, wollte sie den Kampf bereits verloren geben. Aber dann fiel ihr Blick auf die schwarze Schatulle in seinen Händen. Was diese enthielt, wusste sie, auch ohne dass er sie öffnete.
„Wie ich sehe, hast du den Schmuck aus dem Schließfach geholt“, sagte sie verunsichert.
„Den Familienschmuck“, bestätigte er mit einem provozierenden Lächeln und öffnete die samtene Schatulle. Bevor er den Schmuck entnahm, vergewisserte er sich, dass ihr genügend Zeit blieb, die unvergleichlich edlen und kostbaren Stücke zu betrachten.
Etwas Schöneres als die mit Smaragden und Diamanten besetzten Pretiosen hatte sie noch nie gesehen, und sie bezweifelte, dass es etwas Vergleichbares gab. Doch seit Chloes zynischen Kommentaren hatten sie jeglichen Glanz verloren.
„Dreh dich um“, forderte Leandros sie auf und entnahm ein Kollier.
„Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist“, wandte Isobel ein. „Es wird auch so schon schwer genug …“
„Keine Widerworte“, unterbrach er sie. „Der Schmuck gehört dir. Warum solltest du ihn also nicht anlegen? Außerdem passt er sicher perfekt zu dem bezaubernden Kleid.“
Das ließ sich nicht leugnen, wie sie feststellte, nachdem er ihr die Kette angelegt hatte. Der Smaragd harmonierte auf eine wundersame Weise mit der Farbe des Kleids, als hätte sie es eigens dafür ausgewählt. Genau diesen Eindruck wollte sie allerdings lieber nicht erwecken.
„Deine Familie muss es doch als Schlag ins Gesicht empfinden, wenn ich beim ersten Wiedersehen nach drei Jahren den Familienschmuck trage“, wandte sie deshalb ein.
„Das lass getrost meine Sorge sein.“ Anstatt auf ihre Bedenken einzugehen, legte Leandros ihr das passende Armband an. Schließlich trieb er ihre Verlegenheit auf die Spitze, indem er ihr behutsam die goldenen Ohrringe abnahm und sie durch zwei mit Smaragden besetzte Stecker ersetzte.
Dabei kam er ihr zwangsläufig so nah, dass Isobel versucht war, sich an ihn zu schmiegen. Dadurch könnte sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen – ihre Sehnsucht nach seiner Nähe stillen und ganz nebenbei dem unerfreulichen Abend entgehen.
Warum sie sich anders entschied, war ihr selbst nicht klar. Vielleicht lag es daran, dass er plötzlich eine zweite Schatulle in der Hand hielt.
Dass zu dem Schmuck auch ein Ring gehörte, hatte sie völlig vergessen. Mit einem unguten Gefühl ließ sie zu, dass Leandros ihn auf denselben Finger steckte, auf dem bereits ihr Ehering steckte.
„Endlich ist er wieder da, wo er hingehört“, sagte er ernst und küsste ihr die Hand, auf der nun inmitten vieler kleiner Diamanten ein Smaragd von unvergleichlicher Reinheit prangte. „Und da soll er auch für immer bleiben.“
So gerührt Isobel auch war, vor der Reaktion seiner Familie bekam sie immer mehr Angst. „Wem hat der Schmuck ursprünglich gehört?“, erkundigte sie sich, in der Annahme, dass Thea oder Chloe mit demselben Recht Besitzansprüche auf die Erbstücke erheben konnten wie Leandros.
„Die Smaragde haben früher einem alten Piraten als Zahnersatz gedient“, erklärte Leandros mit einem jungenhaften Lächeln, ehe er sich herunterbeugte und ihre Bedenken mit einem Kuss zerstreute.
Dass sie neuen Lippenstift würde auftragen müssen, war ihr egal. Wichtig war einzig, dass er ihr mit dem zärtlichen Kuss in Erinnerung rief, dass sie ein ganzes Leben vor sich hatten. Was konnten ihr da wenige Stunden anhaben, auch wenn diese noch so unangenehm sein würden?
Als sie Hand in Hand die Eingangshalle erreichten, erwartete Silvia sie bereits ungeduldig. Sie hatte sich für ein schulterfreies blaues Kleid entschieden, und man sah ihr die Vorfreude auf den ersten Ball seit Jahren deutlich an. Sie war fest entschlossen, sich zu amüsieren, und lehnte es strikt ab, sich in den Rollstuhl zu setzen. Selbst die Krücken nahm sie nur nach gutem Zureden mit.
Nach einer halbstündigen Autofahrt erreichten sie die prunkvolle Villa von Nikos’ künftigen Schwiegereltern. Als sie die wenigen Schritte bis zum Eingang zurücklegten, drohte der Mut Isobel zu verlassen, sodass sie unwillkürlich Leandros’ Hand suchte.
In der Halle wurden sie bereits von Mr. und Mrs. Santorini und deren Tochter Carlotta erwartet, die jeden Gast persönlich begrüßten. Alle drei empfingen sie überaus freundlich. Trotzdem konnten sie die Neugierde auf die junge Engländerin, die sie bislang nur vom Hörensagen kannten, kaum verbergen.
„Isobel!“, rief Nikos begeistert, als er seine Schwägerin sah. „Schön, dass du gekommen bist! Ich bewundere dich für deinen Mut“, fügte er leise hinzu und beugte sich herunter, um sie auf die Wange zu küssen.
Wie gut sie die Aufmunterung gebrauchen konnte, wurde Isobel klar, als sie Thea in der Menge erblickte. Leandros’ Mutter wirkte alles andere als erfreut darüber, dass ihre Schwiegertochter zurück war, und entsprechend kühl fiel die Begrüßung aus. Immerhin gelang es ihr, die Abneigung nicht auf Silvia zu übertragen, die sie herzlich willkommen hieß und nicht nur aus Pflichtgefühl nach ihrer Gesundheit fragte.
„So schlimm, wie du befürchtet hast, war es doch gar nicht“, sagte Leandros aufmunternd, während er Isobel in den Festsaal führte.
„Aber nur, weil du ihnen genaue Anweisungen erteilt hast“, erwiderte Isobel skeptisch, denn die eigentliche Prüfung stand ihr noch bevor. Hunderte von Menschen drängten sich in dem großen Saal, und kaum hatten sie das Paar gesehen, setzte ein Getuschel ein, über dessen Grund Isobel sich keine Illusionen machte.
Als Silvia sich schließlich zu ihnen gesellte und jeder sehen konnte, dass sie sich auf Krücken stützen musste, ging ein Raunen durch den Saal. Während die meisten verlegen zu Boden sahen, blickten einige die Neuankömmlinge überrascht an.
Leandros rettete die Situation, indem er Isobel unterhakte und die andere Hand auf Silvias legte und schweigend in die Runde sah. Ein falsches Wort, und ihr lernt mich kennen, schien er der illustren Gesellschaft sagen zu wollen, und zu Isobels Erstaunen verstanden sie die stumme Warnung. Das Getuschel verstummte, und die Menge zerstreute sich allmählich.
Vor drei Jahren hätten sie nicht solchen Respekt vor ihm gehabt, wie Isobel sich eingestehen musste. Offenbar besaß er inzwischen eine natürliche Autorität, deren Wirkung sich niemand entziehen konnte.
„Allmählich wird mir klar, was du gemeint hast“, gestand Leandros und reichte ihr ein Glas Champagner. „Ich fürchte, ich habe die Meute unterschätzt.“
„Das Schlimmste ist überstanden“, erwiderte Isobel, auch wenn sie beide wussten, wie trügerisch diese Hoffnung war. Deshalb stieß sie zwar mit Leandros an, stellte das Glas jedoch wieder ab, ohne einen Schluck getrunken zu haben. Für das, was ihr noch bevorstand, brauchte sie vor allem einen klaren Kopf.
„Isobel!“ Eine helle Frauenstimme riss sie aus ihren Gedanken. Noch ehe Isobel sich umdrehte, wusste sie, dass ihr die erste und möglicherweise einzige angenehme Begegnung des Abends bevorstand.
„Wie schön, dich endlich wiederzusehen!“, begrüßte Eve Herakleides sie und fiel ihr vor Freude um den Hals. Erst als ihre Freundin sie aus der Umarmung entließ, stellte Isobel fest, dass diese in Begleitung zweier Männer gekommen war. Der eine war Leandros’ Onkel Theron, Eves Großvater, den anderen hatte sie nie zuvor gesehen. Trotzdem war sie sicher, dass es sich um Ethan Hayes handelte.
„Ich möchte dir meinen Mann vorstellen“, bestätigte Eve sichtlich stolz ihre Vermutung. Als Leandros schließlich Silvia mit der Familie Herakleides bekannt machte, hatte Isobel das eigenartige Gefühl, dass Theron die Hand ihrer Mutter länger als nötig hielt.
„Ich hoffe, es geht dir gut“, sagte er schließlich zu Isobel und küsste sie zur Begrüßung auf die Wange.
„Wie man’s nimmt“, erwiderte sie.
Wie angebracht die vorsichtige Formulierung war, musste sie erleben, als sich eine weitere Person in die Runde mischte. „Hallo, allerseits“, grüßte Chloe unpersönlich und würdigte sie keines Blickes. Unwillkürlich fragte sich Isobel, ob Nikos’ künftiger Frau Carlotta dasselbe Schicksal drohte. Chloe war das dritte und jüngste Kind von Thea und ihrem verstorbenen Mann Aristoteles. Die männlichen Mitglieder der Familie hatten sie verhätschelt und auf Händen getragen. Entsprechend eifersüchtig reagierte sie, wenn jemand ihr die Liebe und Aufmerksamkeit ihrer Brüder streitig zu machen drohte.
Nach Aristoteles’Tod war Leandros ihr eine Art Ersatzvater geworden, und so hatte sie in seiner Frau schnell ihre Hauptfeindin ausgemacht. Auch wenn seither drei Jahre vergangen waren, rechnete Isobel nicht damit, dass sich daran etwas geändert hatte.
Die Bestätigung erhielt sie schneller als befürchtet. Leandros’ mahnende Blicke ließen es Chloe ratsam erscheinen, sie wenigstens flüchtig zu begrüßen. Widerwillig reichte sie ihr die Hand, als ihr etwas auffiel. „Ich nehme an, das ist eine Kopie“, sagte sie abfällig und sah missbilligend auf das Kollier.
„Keineswegs“, sprang Leandros Isobel bei, die viel zu überrascht war. „Es handelt sich um denselben Schmuck, den ich kurz nach der Hochzeit habe anfertigen lassen. Erinnerst du dich noch?“, fügte er hinzu, um sicherzugehen, dass Chloe ihn anblickte. „Spaßeshalber haben wir ihn unseren Familienschmuck genannt.“
Der entsetzte Gesichtsausdruck seiner Schwester war der sichtbare Beweis dafür, dass seine Taktik aufgegangen war. Nun wusste Chloe, dass er bis ins Detail darüber informiert war, wie sie mit ihr umgesprungen war. Und genauso musste ihr klar sein, dass er sie dafür bei nächster Gelegenheit zur Rechenschaft ziehen würde.
Vielleicht war es eine glückliche Fügung, dass in diesem Moment das Büfett eröffnet wurde. Zumindest Chloe schien so zu denken, denn sie verschwand augenblicklich in der Menschenmenge, die in den angrenzenden Raum strömte. Schließlich entschuldigten sich auch Eve und Ethan, und nachdem sich Theron wie ein echter Kavalier angeboten hatte, Silvia zu begleiten, waren Leandros und Isobel wieder allein.
„Mein Onkel scheint Gefallen an deiner Mutter gefunden zu haben“, meinte Leandros zu dem anrührenden Bild, das sich ihnen bot.
„Du solltest lieber schweigen“, erwiderte Isobel. „Für heute hast du dir genug erlaubt.“
„Was habe ich denn getan?“, fragte er mit Unschuldsmiene.
„Mich hierhergeschleppt“, sagte sie bedrückt. „Wenigstens diesen verdammten Schmuck hättest du mir ersparen können. Hoffentlich bist du auf deine Kosten gekommen.“
„Dazu habe ich sicher später noch Gelegenheit.“
Sie wusste sofort, woran er dachte. Nie würde sie vergessen, zu welchen Kühnheiten es Leandros angespornt hatte, wenn sie nichts außer dem Schmuck trug. Um ihn ihr abzunehmen, hatte er eine besondere Methode entwickelt, die darin gipfelte, dass er die Edelsteine in den Mund nahm. Wenn er dann alle erdenklichen Stellen ihres Körpers mit zärtlichen Küssen bedeckte, löste er damit Reaktionen aus, über die zu sprechen sich verbat.
„Ich bin hungrig.“ Um die Wünsche und Sehnsüchte zu verdrängen, die durch die Erinnerung wachgerufen worden waren, griff Isobel zu einer Notlüge – auch wenn sie wusste, dass sie keinen Bissen hinunterbekommen würde.
Mit dem Gang zum Büfett begann eine Art Schaulaufen, das sich über mehrere Stunden hinzog. Leandros führte sie durch die Räume, um bei jeder sich bietenden Gelegenheit ein Gespräch mit den anderen Gästen zu beginnen. Dabei achtete er strikt darauf, dass sie in die Unterhaltung einbezogen wurde. Offenbar hoffte er, den Scheidungsgerüchten damit jeglichen Nährboden entziehen zu können. Zugleich sorgte er dadurch bei manch einem Gast für ein böses Erwachen, denn bald musste auch dem Letzten klar sein, dass sie ausgezeichnet Griechisch sprach und verstand.
Genau das schien Leandros bezweckt zu haben, und die unterschiedlichen Reaktionen der Menschen bestätigten ihn darin, dass es in Zukunft niemand wagen würde, abfällige Kommentare über seine Frau zu machen – schon gar nicht in ihrer Anwesenheit. Während manche es mit Humor nahmen, wirkten andere peinlich berührt. Einige gaben ihr schlechtes Gewissen dadurch zu erkennen, dass sie einen großen Bogen um sie beide machten.
Dazu gehörte außer Chloe auch Takis Konstantindou. Dass Leandros’ Schwester ihnen auswich, war wenig verwunderlich. Das Verhalten von Leandros’ Patenonkel und Anwalt hingegen überraschte sie beide.
Ein einziger Mensch ließ sich keiner dieser Gruppen zuordnen, und das war Diantha Christophoros. Wann immer Isobel sie mehr oder weniger zufällig in der Menge sah, war entweder Thea oder Chloe in ihrer Nähe. Den Beistand schien sie dringend zu benötigen, denn sie wirkte richtig verloren.
Dass ausgerechnet ihre Schwiegermutter und ihre Schwägerin die Rolle der Trösterinnen übernahmen, gefiel Isobel allerdings ganz und gar nicht. Andererseits glaubte sie nicht, dass sie in Dianthas Situation den Mut aufgebracht hätte, überhaupt auf dem Ball zu erscheinen. Leicht konnte es ihr jedenfalls nicht gefallen sein, sich in dem Wissen auf den Weg zu machen, dass sich an diesem Abend alle Gerüchte um ihre bevorstehende Hochzeit mit Leandros als falsch erweisen würden.
Bevor das Mitleid mit ihrer Rivalin sie zu einer Dummheit verleiten konnte, brachte Eve Isobel auf den Boden der Tatsachen zurück.
„Nimm dich bloß vor Diantha in Acht“, warnte sie sie, als sie sich zufällig auf der Terrasse trafen. Dorthin hatte Isobel sich zurückgezogen, weil sie nach den vielen Gesprächen und Eindrücken dringend frische Luft brauchte.
„Sie wirkt, als könnte sie kein Wässerchen trüben“, sagte Eve, „aber in Wirklichkeit ist sie eine falsche Schlange, die sich bestens darauf versteht, anderen Menschen ihren Willen aufzuzwingen. Erst vor einigen Wochen hat sie Chloe dazu überredet, in Athen zu bleiben und ihrer Mutter bei den Vorbereitungen für Nikos’ Hochzeit zu helfen, anstatt, wie ursprünglich geplant, nach Spanien zu fliegen und Leandros zur Hand zu gehen. Wie du sicher weißt, hat Diantha das übernommen, und ihr ist es sogar gelungen, es wie einen Freundschaftsdienst wirken zu lassen. Zeitgleich mit ihrer Rückkehr verbreitete sich allerdings das Gerücht, dass Leandros sich von dir scheiden lassen und sie heiraten will. An einen Zufall kann ich beim besten Willen nicht glauben. Vielmehr werde ich das Gefühl nicht los, dass sie darauf versessen ist, dir Leandros auszuspannen. Und ihr Onkel Takis steckt mit ihr unter einer Decke.“
„Ich wusste gar nicht, dass die beiden verwandt sind“, meinte Isobel überrascht.
„Hier ist doch jeder mit jedem verwandt“, erwiderte Eve abfällig. „Ohne Frauen wie uns wäre die feine Gesellschaft längst an Inzucht eingegangen.“
Auch wenn das Thema dafür zu ernst war, musste Isobel lachen.
„Ihr scheint euch ja prächtig zu amüsieren.“ Leandros hatte sich unbemerkt genähert und legte ihr den Arm um die Taille. „Darf man erfahren, worüber?“, fragte er, ehe er ihr zärtlich den Nacken küsste.
„Frauen haben manchmal Dinge zu besprechen, die nicht für Männerohren bestimmt sind, lieber Cousin“, erklärte Eve bestimmt. „Aber eins lass dir gesagt sein“, fügte sie mit einem herzlichen Lächeln an Isobel gewandt hinzu. „Wenn du mich fragst, hattest du mehr Glück als Verstand.“
Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und ging ihrem Mann entgegen, der sie schon zu suchen schien.
„Der arme Ethan ist ihr ins Netz gegangen, ohne es zu merken“, erklärte Leandros, der die beiden beobachtete. „Manchmal habe ich das Gefühl, dass er bis heute nicht begriffen hat, wie ihm das passieren konnte.“
„Er soll froh und glücklich sein, dass er so eine Frau hat“, widersprach Isobel entschieden.
„Das gilt für mich wohl genauso“, erwiderte er und wandte sich wieder ihr zu.
„Nicht hier“, bat sie ihn, als er sich zu ihr herunterbeugte.
„Es fällt mir schon schwer genug, mich zusammenzureißen.“
„Ich finde, du spielst deine Rolle ausgezeichnet“, lobte er sie. Ihre Bitte hatte er jedoch entweder nicht gehört oder nicht hören wollen. Ehe Isobel sich’s versah, hatte er sie gegen die steinerne Balustrade gedrängt, sodass ihr keine Möglichkeit zur Flucht blieb. Wie sein zufriedener Blick verriet, war genau das seine Absicht gewesen.
Allerdings nahm sie es ihm nicht übel – im Gegenteil. Sie musste Leandros nur in die Augen sehen, um zu wissen, wie glücklich sie war. Deshalb nahm sie es als Wink des Schicksals, dass in diesem Moment Musik aus dem Haus drang und den festlichen Rahmen für das Versprechen bildete, das sie sich allein durch ihre Blicke gaben.
„Ich liebe dich“, sagte Isobel spontan.
Was möglicherweise ein Fehler war, denn Leandros war sichtlich überrascht, wenn nicht gar überfordert. Zumindest war er eine Weile sprachlos. „Musst du das ausgerechnet jetzt sagen?“, fragte er schließlich.
Trotz seines schroffen Tons entging ihr nicht, dass ihr Geständnis ihn überwältigt hatte. Genauso klar war sie sich darüber, was für ein großes Risiko sie eingegangen war. Jemanden zu lieben war eine Sache, es ihm zu sagen eine völlig andere. Indem sie es ausgesprochen hatte, hatte sie zugleich eine Grenze überschritten. Von nun an wäre sie ihm schutzlos ausgeliefert, und der Gedanke daran, was das bedeutete, ließ sie ihren Übermut fast bereuen.
Erschwerend kam hinzu, dass Leandros nicht in der Lage war, ihr diese Ängste zu nehmen. Er schien mit sich und der Welt zu hadern, weil ihm die einzige Antwort, die ihm einfiel, versagt bleiben musste. Schließlich waren sie nicht allein, und den Eklat, seiner Frau in aller Öffentlichkeit die Sachen hinunterzureißen, wollte selbst er nicht riskieren.
Doch fürs Erste hätte sie sich auch mit Worten zufriedengegeben. Ein Satz wie „Ich liebe dich auch“ hätte ihr unendlich gutgetan. Dazu konnte sich Leandros aber offenbar nicht durchringen.
„Ich wollte dich nicht zu etwas zwingen, was du nicht …“
„Pst“, unterbrach er sie und legte ihr den Finger auf den Mund. „Merkst du nicht, dass ich nachdenke?“
Was gibt es da lange nachzudenken?, hätte Isobel ihn am liebsten gefragt. Entweder du liebst mich oder nicht. Dass sie nun leiden musste, war allerdings nicht zuletzt ihre Schuld. Warum hatte sie mit ihrem Geständnis nicht gewartet, bis Leandros und sie wieder zu Hause waren? Dort hätte er ihr sicher schon längst eine Antwort gegeben – auf welche Art auch immer.
So aber musste sie sich damit abfinden, dass sie es mit einem Sturkopf zu tun hatte, der nicht über seinen Schatten springen konnte. Umso überraschter war sie, als Leandros unvermittelt ihre Taille umfasste und sie so heftig an sich zog, dass ihr einen Moment der Atem stockte. Erregt, wie er war, rechnete sie jeden Moment damit, dass er sich vergessen und ihr das Ergebnis seines Nachdenkens auf jene Art mitteilen würde, auf die er sich wesentlich besser verstand als aufs Reden.
„Den anderen kannst du vielleicht etwas vormachen“, platzte er schließlich heraus, „aber mir nicht. Du bist und bleibst die reinste Provokation, ganz egal, ob du ein aufreizendes Lederkostüm oder ein züchtiges Kleid trägst. Seit du die Güte hattest, dich nach drei Jahren wieder blicken zu lassen, fühle ich mich wie ein pubertierender Bengel, der zum ersten Mal im Leben verliebt ist.“
„‚Pubertierend‘ könnte stimmen“, bestätigte sie sarkastisch. „Deshalb dürfte ‚verknallt‘ die Sache eher treffen als …“
„Da irrst du dich gewaltig!“, fiel er ihr ins Wort. „Ich liebe dich, seit ich dir zum ersten Mal begegnet bin. Nicht einmal die Tatsache, dass ich mich drei Jahre vor Sehnsucht nach dir verzehrt habe, kann daran etwas ändern.“
Endlich hatte Leandros das Wort ausgesprochen, auf das sie so sehnlich gewartet hatte! Allerdings sah es ihm ähnlich, dass selbst eine Liebeserklärung in einen Vorwurf mündete. „Wenn du dich wirklich so nach mir gesehnt hast, frage ich mich, warum du dich nicht viel eher bei mir gemeldet hast“, erwiderte sie deshalb trotzig.
„Das habe ich dir doch schon alles erklärt“, rechtfertigte er sich ungehalten.
„Dann erklär mir bitte noch, warum du mich nach Athen beordert hast, um dich von mir scheiden zu lassen.“
„Das war nur ein Vorwand“, beteuerte er. „Selbst du hättest das merken können.“
„Immerhin stand meine Nachfolgerin schon Gewehr bei Fuß“, wandte Isobel ein, um ihm die Unverschämtheit mit gleicher Münze zurückzuzahlen. „Und du hast alles getan, um mich in diesem Glauben zu lassen.“
„Hast du es mit dem Bodybuilder etwa anders gehalten?“, fragte er herausfordernd. „Du weißt doch, wie eigen wir Männer in diesen Dingen sind.“
„Allerdings weiß ich das“, bestätigte sie. „Deshalb hast du es ja auch mir überlassen, als Erste von Liebe zu reden. Von allein hätte ich dich nie dazu gebracht.“
Noch immer standen sie eng umschlungen auf der Terrasse, und dass sie nicht längst übereinander hergefallen waren, grenzte an ein Wunder.
„Wie wär’s, wenn wir über die Mauer klettern und unsere Unterhaltung im Garten fortsetzen würden?“, schlug Leandros wenig überraschend vor.
„Ich lasse dir gern den Vortritt“, erwiderte Isobel sarkastisch. „Hoffentlich brichst du dir dabei das Genick.“
Ein Räuspern erinnerte sie jäh daran, dass sie nicht allein waren. Doch dass ausgerechnet Thea ihre Auseinandersetzung mitgehört hatte, traf sie beide wie ein Schock. Sie stand nur wenige Meter entfernt und wirkte richtig verstört. Offenbar fühlte sie sich an andere Ehekräche zwischen ihnen erinnert, deren Zeugin sie früher geworden war.
„Entschuldigt die Störung“, sagte sie steif, ehe sie Isobel anblickte. „Ich mache mir Sorgen um deine Mutter. Sie tanzt schon geraume Zeit mit Theron und lässt sich von nichts und niemandem dazu bewegen, eine Pause einzulegen.“
„Ich kümmere mich um sie“, erwiderte Isobel. Aber als sie losgehen wollte, hielt Leandros sie zurück.
„Lass mich das machen“, wandte er ein. „Kein Dickkopf lässt sich von einem anderen gern Vorschriften machen.“
Ehe sie widersprechen konnte, drehte er sich um und ging ins Haus. So sah sie sich unvermittelt mit einer Situation konfrontiert, die sie liebend gern vermieden hätte.
„Leandros mag deine Mutter sehr“, nutzte Thea die Gelegenheit, sich ungestört mit ihr unterhalten zu können.
„Das beruht auf Gegenseitigkeit“, antwortete Isobel widerwillig. Doch wenn sie den Neuanfang mit Leandros nicht unnötig erschweren wollte, durfte sie die Hand, die seine Mutter ihr bot, nicht ausschlagen.
„Müsst ihr eigentlich immer streiten?“, fragte Thea rundheraus, und die Missbilligung stand ihr deutlich im Gesicht geschrieben.
„Für dich mag es so ausgesehen haben“, räumte Isobel ein, „aber Streit würde ich es nicht nennen. Eher eine etwas eigentümliche Art, uns zu sagen, dass wir uns lieben.“
„Dann bilde ich mir wahrscheinlich auch nur ein, dass du Griechisch sprichst“, erwiderte Thea gekränkt, ehe sie zu ihr an die Balustrade kam. „Leandros liebt dich heute so sehr wie damals“, sagte sie ernst, „und sein Glück ist mir wichtiger als alles andere. Als du ihn verlassen hast, war ich zunächst sehr erleichtert, bis ich erleben musste, dass ich dadurch auch meinen Sohn verliere. Um nicht ständig an dich erinnert zu werden, hat er irgendwann beschlossen, Athen zu verlassen, und ist nach Spanien geflohen. Er muss dich fürchterlich vermisst haben“, fügte sie mit sichtlicher Überwindung hinzu.
„Ich ihn auch“, gab Isobel zu.
„Das ist mir inzwischen klar“, erwiderte Thea. „Deshalb sollten wir die alten Streitigkeiten nach Möglichkeit vergessen und versuchen, uns von jetzt an zu vertragen.“
Ihre vorsichtige Formulierung ließ erahnen, wie schwer Thea dieser Schritt fiel. Doch das konnte Isobel ihr kaum verübeln. Dafür wusste sie zu gut, wie stolz ihre Schwiegermutter war.
„Ich war damals viel zu jung, um zu begreifen, was geschah“, gestand sie. „Du darfst nicht vergessen, dass meine Mutter als Kassiererin in einer Bank arbeitet. Euer Lebensstil war mir völlig unbekannt, und ich war viel zu dickköpfig, um mir von dir oder sonst jemandem helfen zu lassen.“ Endlich fand sie auch den Mut, ihre Schwiegermutter anzusehen. „Dieses Mal wird alles anders“, versprach sie.
Anstatt etwas zu erwidern, nickte Thea nur. Sie war sich mit ihr darin einig, dass sie einen Neuanfang wagen konnten. Was daraus werden würde, musste die Zukunft zeigen.
Sie hatte sich schon umgedreht, um ins Haus zurückzugehen, als sie unvermittelt noch einmal stehen blieb. „Dass du damals dein Kind verloren hast, tut mir unendlich leid“, versicherte sie. „Ich wünschte, ich wäre in der Lage gewesen, dir in deiner schwersten Stunde eine Freundin zu sein.“
Die Worte ihrer Schwiegermutter rührten Isobel so sehr, dass sie ihr mit Tränen in den Augen ins Gesicht blickte.
„Was ist los?“, erkundigte sich Leandros, der unbemerkt auf die Terrasse zurückgekommen war. „Stimmt etwas nicht?“
„Im Gegenteil“, erwiderte sie. „Sag mir lieber, wie es Silvia geht.“
„Blendend“, erklärte er. „Sie hat so ausgelassen getanzt wie ein junges Mädchen, und Theron hat mit ihr geflirtet, als wäre er zwanzig. Dabei ist er siebzig.“
Spontan umarmte Isobel ihn und schmiegte sich an ihn. „Versprich mir, dass du mich nie wieder gehen lässt.“
„Ich verspreche es dir.“
Kurz darauf saßen sie wieder im Auto und waren auf dem Weg nach Hause. Leandros und Isobel sprachen kaum ein Wort. Dafür sprudelte Silvia vor Begeisterung förmlich über und erzählte freimütig von den Plänen, die Theron und sie für den nächsten Tag hatten.
„Offenbar hat Silvia einem der reichsten Männer Griechenlands den Kopf verdreht“, sagte Isobel zu Leandros, als sie endlich in ihrem Schlafzimmer waren und sich für die Nacht fertig machten.
„Sie scheint ihrer Tochter nacheifern zu wollen“, erwiderte er und beobachtete voller Vorfreude, wie seine Frau das letzte Kleidungsstück auszog. Nun trug sie nur noch den Schmuck. „Ob wir wohl genauso impulsiv sind wie die beiden, wenn ich siebzig bin? Immerhin bist du dann auch schon …“
„Weißt du nicht, dass das Alter einer Frau tabu ist?“, unterbrach sie ihn.
Für die kommenden Stunden war es das einzige Tabu, an das sie sich hielten. Doch auch wenn sie sich mit der vertrauten Hingabe und Leidenschaft liebten, war diese Nacht in einer Hinsicht anders als sonst. Mit jeder Berührung, die sie sich schenkten, schienen sie den Schwur erneuern zu wollen, den sie vor vier Jahren abgelegt hatten. Und als sie in der Dämmerung erwachten, waren sie von dem Vertrauen darauf beseelt, dass ihre Liebe stark genug war, um in Zukunft auch die schwerste Prüfung zu bestehen.
Zum Frühstück fanden sie sich zu zweit auf der Terrasse wieder. Silvia hatte sich eine Tasse Tee aufs Zimmer bringen lassen, weil sie sich auf ihre Verabredung mit Theron vorbereiten wollte. Als er schließlich kam, um sie abzuholen, konnte er sie nur mühsam dazu überreden, den Rollstuhl mitzunehmen. Isobel war ihm sehr dankbar dafür und scheute sich nicht, es ihm mit einem herzlichen Lächeln zu verstehen zu geben.
So schwer es ihm fiel, musste auch Leandros irgendwann aufbrechen, um sich wenigstens für einige Stunden um die Firma zu kümmern. Nachdem sie in aller Ruhe zu Ende gefrühstückt hatte, überlegte Isobel, was sie bis zu seiner Rückkehr machen sollte. Schließlich kam sie auf die Idee, in die Stadt zu fahren und sich neu einzukleiden. Seit Tagen trug sie die olivgrüne Hose, die er immer als „Kampfanzug“ bezeichnete. Doch der Kampf war beendet, und da sich in ihrem Gepäck nichts anderes fand, würde sie sich etwas Neues besorgen müssen.
Ehe sie ihren Entschluss in die Tat umsetzen konnte, kam Allise und händigte ihr einen Briefumschlag aus, den gerade ein Bote gebracht hatte. Auf dem Umschlag war kein Absender vermerkt, und vielleicht hätte es sie misstrauisch machen müssen. Allerdings war sie viel zu guter Stimmung.
Es änderte sich sofort, als sie ihn geöffnet hatte und angewidert die Fotos zu Boden warf, die jemand ihr auf diesem Weg zugespielt hatte. Ohnmächtig vor Wut und Enttäuschung, sprang sie auf und lief unter Allises ratlosem Blick los, ohne zu wissen, wohin.




9. KAPITEL
Als sich ihr Puls wieder halbwegs normalisiert hatte, fand Isobel sich in dem Anbau wieder, in dem ihre Mutter untergebracht war. Früher hatte sie hier ihr Fotolabor aufgebaut, und ein Teil der Ausrüstung stand heute noch dort. Dass sie instinktiv an jenem Ort Zuflucht gesucht hatte, an den sich Leandros nur selten verirrte, sagte mehr über ihre Verfassung aus als die leichte Übelkeit, die sie befallen hatte.
Noch vor wenigen Minuten hatte sie die Rückkehr ihres Mannes herbeigesehnt. Nun war sie versucht, in aller Eile ihre Koffer zu packen und die Villa zu verlassen, um ihm nicht begegnen zu müssen. Lieber ein Feigling als eine Mörderin, dachte sie verzweifelt.
Leandros hatte in seinem Büro einen Briefumschlag ohne Absender vorgefunden. Das kam häufiger vor, und normalerweise warf er solche Post ungelesen in den Papierkorb. Warum er an diesem Morgen eine Ausnahme machte, wusste er selbst nicht. Doch sobald er die Fotos in Händen hielt, war ihm schmerzlich bewusst, dass er ein großes Problem hatte.
Ehe er einen klaren Gedanken fassen konnte, klingelte das Telefon. Auch Dianthas Vater hatte einen anonymen Umschlag erhalten, und der Inhalt hatte ihn so in Rage gebracht, dass Leandros große Mühe hatte, ihn zu besänftigen. Kaum hatte er aufgelegt, rief seine Mutter an. Und als sich schließlich der Reporter einer Athener Boulevardzeitung meldete, weil er eine Story witterte, war Leandros klar, dass es sich um eine infame Intrige handelte.
Unter Missachtung sämtlicher Verkehrsregeln steuerte er den Ferrari durch den dichten Verkehr. Da sein Handy unaufhörlich klingelte, schaltete er es irgendwann aus und legte es zu den Fotos auf den Beifahrersitz. Wer auch immer außer ihm Abzüge bekommen hatte, sollte selbst sehen, wie er damit klarkam. Zweifellos gehörte Isobel zu den Empfängern, und Leandros’ einzige Sorge war, dass sie längst ihre Schlüsse gezogen hatte – auch wenn diese noch so falsch sein mochten.
Als er endlich die Villa erreicht hatte, nahm er sich nicht einmal die Zeit, die Wagentür zu schließen. „Wo ist meine Frau?“, rief er Allise zu, die ihm in der Halle entgegenkam. Ohne eine Antwort abzuwarten, lief er auf die Terrasse. Seine vage Hoffnung, dass Isobel den Umschlag noch nicht geöffnet hatte, verflog, als er die Fotos sah, die auf dem Boden verstreut lagen.
„Sie ist im Anbau.“
Einen Moment sah er Allise ungläubig an, so unbegreiflich war ihm, dass Isobel nicht längst in ihrem Zimmer war und die Koffer packte. Schließlich erwachte er aus seiner Erstarrung und wagte sich in die Höhle des Löwen – oder besser der Löwin, die sicher schon darauf lauerte, ihn zu zerfleischen.
Entsprechend schockiert war er, als er Isobel sah. Sie lag zusammengekrümmt auf Silvias Bett und wirkte wie ein kleines Kind, das sich am liebsten irgendwo verkrochen hätte.
Der Anblick steigerte seinen Hass auf die Person, die ihr das angetan hatte. Doch wichtiger als Rache war zunächst etwas anderes.
„Isobel“, sagte Leandros leise, als er vor dem Bett stand, aber Isobel reagierte nicht.
„Isobel“, wiederholte er deshalb lauter und legte ihr die Fotos, die er aus dem Büro mitgebracht hatte, direkt vors Gesicht. „Nichts davon entspricht den Tatsachen, und ich erwarte von dir, dass du mir glaubst.“
„Findest du nicht, dass du ziemlich viel von mir verlangst?“
Endlich öffnete sie die Augen. Ihre Frage ließ ihn allerdings erahnen, wie schwer es sein würde, sie zu überzeugen.
„Als Fotografin solltest du am besten wissen, wie leicht es heutzutage ist, ein Foto zu fälschen“, sagte er mahnend. „Mit einer geschickten Fotomontage kann man alles beweisen – selbst wenn nicht ein Fünkchen Wahrheit daran ist.“
„Lass mich in Ruhe“, erwiderte sie matt.
Er sah ein, dass er zu anderen Mittel greifen musste. Deshalb umfasste er ihre Arme und zwang sie mit sanfter Gewalt, sich aufzurichten. Dann kniete er sich hin und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Sie war aschfahl und ihr Blick so leer, als hätte sie Drogen genommen.
Deshalb überraschte es Leandros, dass sie plötzlich zum Angriff überging und mit Fäusten auf ihn einschlug. Doch lange reichte ihre Kraft nicht, sodass Isobel schließlich aufhörte – allerdings nicht ohne laut zu fluchen.
„Hörst du mir jetzt endlich zu?“, fragte er ungeduldig.
„Du lügst mich ja doch nur an!“, platzte sie verzweifelt heraus und nahm angewidert die Fotos in die Hand. „Wie oft hast du mir geschworen, dass sie dir nichts bedeutet! Wie soll ich dann das hier verstehen?“, erkundigte sie sich sarkastisch und hielt ihm das oberste Bild direkt vors Gesicht. „Stehst du etwa nicht an Deck deiner Jacht und hältst sie in deinen Armen? Ist sie bis auf diesen lächerlich knappen Tanga etwa nicht nackt?“
„Ich gebe ja zu, dass es so wirkt …“
Eine schallende Ohrfeige ließ ihn verstummen, ehe Isobel ihn mit der nächsten Aufnahme konfrontierte. „Ist es vielleicht dein Doppelgänger, der mit ihr in deiner Kabine liegt und Siesta hält?“
Bevor sie erneut zuschlagen konnte, umfasste Leandros ihr Handgelenk und nahm die Fotos an sich. „Wie oft soll ich denn noch sagen, dass es sich um Fälschungen handelt?“, fragte er wütend, weil Isobel sich nicht überzeugen ließ.
„Du verschwendest deine Zeit“, erwiderte sie unversöhnlich. „Ich glaube dir ohnehin kein Wort mehr.“
„Das solltest du aber“, entgegnete er aufgebracht. „Wir sind nicht die Einzigen, die Abzüge bekommen haben.“ In aller Kürze erzählte er ihr von den Anrufen, die ihn im Büro erreicht hatten. „Irgendjemand will einen Skandal provozieren, um uns auseinanderzubringen. Wenn wir jetzt nicht zusammenhalten, hat er sein Ziel schon so gut wie erreicht.“
Ganz überzeugt schien Isobel noch immer nicht, doch Leandros wusste inzwischen, wie er seine Behauptung beweisen konnte.
Um keine wertvolle Zeit zu verlieren, ging er zu dem Computer, der zu ihrem Fotolabor gehört hatte, und vergewisserte sich, dass alle Geräte richtig verkabelt waren. „Komm her“, forderte er sie bestimmt auf und legte sein Jackett ab. „Du kennst dich besser damit aus als ich.“
„Der Computer ist drei Jahre nicht benutzt worden“, wandte sie ein. „Selbst wenn er noch läuft, sind die Programme inzwischen hoffnungslos veraltet.“
„Wir müssen es zumindest versuchen“, wies Leandros ihre Bedenken zurück. „Eine andere Chance haben wir nicht.“
Allmählich begriff sie, dass er es ernst meinte. Dennoch stand sie nur widerwillig vom Bett auf und setzte sich an den Computer. Sie schaltete die Geräte ein, und zu ihrer Überraschung funktionierten diese tadellos.
„Was jetzt?“, fragte sie skeptisch.
„Jetzt scannen wir die Fotos ein und vergrößern sie.“ Er öffnete den Deckel des Scanners und legte das erste Bild auf die Glasscheibe. „Dann werden wir ja sehen, ob ich recht habe oder nicht.“
Ohne vom Sinn ihres Tuns überzeugt zu sein, fuhr Isobel mit der Maus über den Bildschirm und drückte mehrere Male auf die rechte Taste, bis das Gerät schließlich seine Arbeit aufnahm. Gespannt sah sie auf den Bildschirm. In wenigen Augenblicken würde sich herausstellen, ob Leandros gelogen oder die Wahrheit gesagt hatte.
Was von beidem sie sich wünschte, war ihr selbst nicht klar. Erfahren zu müssen, dass ihr Mann eine Affäre mit einer anderen Frau gehabt hatte, wäre schlimm. Unerträglich jedoch war der Gedanke, dass es Menschen geben sollte, die vor nichts zurückschreckten, um anderen wehzutun.
„Wer kann diese Fotos aufgenommen haben?“, fragte sie Leandros, während sich das Bild allmählich aufbaute. „Selbst wenn er ein Teleobjektiv benutzt hat, muss er sich dir bis auf wenige Schritte genähert haben.“
„Nicht er, sondern sie“, erwiderte er gequält. „Dahinter kann nur Chloe stecken.“
„Bist du dir bewusst, was du da sagst?“, fragte Isobel entgeistert. Trotz allem traute sie seiner Schwester eine solche Abscheulichkeit nicht zu. „Warum sollte sie so etwas machen?“
„Um ihren Willen durchzusetzen“, antwortete er. „Von klein auf hat sie davon geträumt, dass einer ihrer Brüder ihre beste Freundin heiratet. Spätestens mit Nikos’ Hochzeit nächste Woche hat es sich endgültig erledigt, und nun will sie sich rächen.“
„Wenn sie sich an euch rächen wollte, wäre es doch viel leichter gewesen, Nikos und Carlotta auseinanderzubringen“, wandte Isobel ein.
„Sie scheint dem Gerücht geglaubt zu haben, dass ich Diantha heiraten will“, erinnerte er sie unsanft. „Vielleicht hat sie es sogar selbst in die Welt gesetzt. Als ihr klar wurde, dass wir uns nicht scheiden lassen, hat sie zu diesem Mittel gegriffen“, fügte er hinzu und zeigte auf den Bildschirm, auf dem Diantha und er gestochen scharf zu sehen waren. „Kannst du das nicht vergrößern?“
Können schon, dachte Isobel. Das Problem war eher, dass sie es nicht wollte. „Chloe kann die Fotos gar nicht gemacht haben“, fiel ihr ein, als sie widerwillig das Zoom betätigte. „Sie war gar nicht in Spanien.“
Doch auch darauf hatte Leandros eine Antwort. „Niemand hat behauptet, dass sie selbst auf den Auslöser gedrückt hat. Siehst du die Shorts, die ich anhabe? Jetzt erinnere ich mich, dass an diesem Tag ein Fotograf auf der Mole stand. Bestimmt hat Chloe ihn engagiert.“
„Und wie ist er in deine Kabine gekommen?“
Es dauerte erstaunlich lange, bis Leandros diese naheliegende Frage beantwortete. „Er muss zur Besatzung gehören“, erwiderte er, als wären damit sämtliche Zweifel an seiner Theorie ausgeräumt.
Darüber dachte sie allerdings anders. Sie hatte jemand anders in Verdacht, und das Gespräch, das sie auf dem Ball mit Eve geführt hatte, war ein erster Anhaltspunkt.
Um weitere zu finden, vergrößerte sie das Bild noch einmal. Es dauerte nicht lange, bis sie die ersten Ungereimtheiten entdeckt hatte, und nach wenigen Minuten fragte sie sich, warum sie die laienhafte Fälschung nicht mit bloßem Auge erkannt hatte. Um die Beweise in Händen zu halten, kopierte sie die gröbsten Schnitzer in eine separate Datei und druckte sie aus.
„Soll ich die anderen Aufnahmen auch noch einscannen?“, fragte sie Leandros, der ihr die ganze Zeit wie gebannt zugesehen hatte.
„Das dürfte kaum nötig sein“, erwiderte er, um gekränkt zu ergänzen: „Oder hältst du es für wahrscheinlich, dass ein Bild eine Fotomontage ist und alle anderen echt sind?“
Die Anspielung auf ihr Misstrauen war unverkennbar. „Wenn du darauf bestehst, falle ich gern vor dir auf die Knie und bitte dich um Verzeihung“, sagte Isobel spöttisch.
„Ich werde auf dein Angebot zurückkommen“, erklärte er, ehe er sich sein Jackett überzog. „Vorher muss ich dringend etwas anderes erledigen.“
„Bitte tu nichts Unüberlegtes“, bat sie ihn, als er schon an der Tür war. Es stand ihr nicht zu, das Bild zu zerstören, das er von Diantha hatte. Und ihr Verdacht war noch zu vage, als dass sie ihn laut äußern wollte.
„Keine Sorge“, erwiderte Leandros. „Ich weiß genau, was ich tue.“
Wenigstens darin sind wir uns einig, dachte Isobel, als er gegangen war. Sie war mindestens so entschlossen wie er, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Deshalb legte sie ein weiteres Bild in den Scanner, um von einem bestimmten Detail eine Vergrößerung zu machen. Um sicher sein zu können, dass Leandros das Haus verlassen hatte, wartete sie noch zwei Minuten, ehe sie zum Telefon griff und sich ein Taxi bestellte.
Das Anwesen der Familie Christophoros unterschied sich in nichts von den anderen Villen auf dem Lykavittos. Ein Hausmädchen ließ Isobel herein und bat sie, einen Moment Platz zu nehmen.
Aus dem Moment wurde eine kleine Ewigkeit, denn Diantha ließ sich alle Zeit der Welt. Je länger Isobel warten musste, desto mehr bezweifelte sie, dass es klug gewesen war herzukommen. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie das Gespräch beginnen sollte. Sie wusste nur, dass sie Diantha zur Rede stellen musste – selbst auf die Gefahr hin, dass sich ihr Verdacht als falsch erweisen würde.
Ihr Warten hatte ein Ende, als sich eine Tür öffnete und Diantha die Eingangshalle betrat. Sie trug ein dezentes hellblaues Kleid und lächelte freundlich, sodass Isobel sich unwillkürlich fragte, wie diese sanftmütige Person zu solchen Abscheulichkeiten fähig sein sollte. Einzig der kühle Empfang ließ erahnen, dass Diantha etwas zu verbergen hatte.
„Wir sollten uns kurz fassen“, sagte sie, ohne Isobel die Hand zu reichen. „Mein Vater kann jeden Moment kommen. Es würde ihm sicher nicht gefallen, wenn er Sie hier antreffen müsste.“
Isobel wollte sich derartige Beleidigungen bereits verbitten, als Diantha klarmachte, dass dies nur ein harmloser Auftakt gewesen war. „Inzwischen dürften Sie sich mit eigenen Augen davon überzeugt haben, dass Leandros und mich weitaus mehr als eine Freundschaft verbindet“, fuhr sie fort, ohne eine Miene zu verziehen. „Ich nehme an, dass Sie die Koffer schon gepackt haben und mit dem nächsten Flugzeug nach London zurückkehren – und zwar für immer.“
Unwillkürlich verstärkte Isobel den Griff um den Schultergurt ihrer Handtasche. „Ich habe mich also nicht geirrt“, erwiderte sie benommen. „Sie haben die Fotos verschickt.“
„Warum sollte ich es abstreiten?“, fragte Diantha triumphierend. „Vor Zeugen würde ich es allerdings genauso von mir weisen wie alles andere, was ich Ihnen jetzt sage“, stellte sie unmissverständlich klar. „Ich bin es restlos leid, Ihretwegen von Leandros hingehalten zu werden. Erst vor zwei Wochen hat er mir hoch und heilig versprochen, sich von Ihnen scheiden zu lassen und mich zu heiraten. Kaum sind Sie wieder in Athen, überlegt er es sich anders. Dass er ausschließlich wirtschaftliche Gründe hat, macht es nicht besser.“
„Was meinen Sie mit wirtschaftlichen Gründen?“
„Da es keinen Ehevertrag gibt, wurde ihm die Scheidung schlichtweg zu teuer.“
Die Antwort drohte Isobels Welt zum Einsturz zu bringen – vor allem weil das Wort Ehevertrag Erinnerungen in ihr auslöste, die Dianthas Behauptung eher bestätigten als widerlegten. Hatte Leandros seine Absicht, sich scheiden zu lassen, nicht wirklich erst nach Lesters Bemerkung aufgegeben? Zumindest hatte er unverhohlen feindselig reagiert und ein Gesicht gemacht, als hätte ihm jemand mit der Todesstrafe gedroht.
„Sosehr ich die Verzögerung bedauere, sehe ich ein, dass er Ihretwegen unmöglich einen Weltkonzern zerschlagen kann“, setzte Diantha die seelische Folter genüsslich fort. „Ich bin aber zuversichtlich, dass er Ihnen bei der nächsten Gelegenheit ein überaus großzügiges Angebot machen wird, das selbst Sie nicht ausschlagen können.“
„Und warum haben Sie dann nicht geduldig gewartet, bis dieser Tag gekommen ist?“
„Weil ich meine Liebe zu ihm lange genug verleugnet habe. Es wird Zeit, dass die Menschen die Wahrheit erfahren.“
„Über Ihren Aufenthalt auf Leandros’ Jacht?“
„Nicht nur“, erwiderte Diantha. „Wir hatten schon ein Verhältnis, bevor Sie ihn verlassen haben. Oder ist Ihnen nicht aufgefallen, wie oft er nach Washington geflogen ist?“
Erneut hatte Diantha einen Punkt angesprochen, in dem Isobel ihr nicht widersprechen konnte.
„Und mit Ihrer Ankunft war unser Verhältnis keinesfalls beendet“, streute Diantha noch mehr Salz in ihre Wunden. „Ich habe ein Apartment in Athen, wo wir uns fast täglich treffen – und sei es nur für ein kurzes Zusammensein in der Mittagspause.“
„Sicher gibt es davon auch Fotos“, sagte Isobel herausfordernd und stellte sich innerlich darauf ein, ihre Trümpfe auszuspielen.
„Wenn Sie wollen, besorge ich Ihnen gern welche.“
„Das glaube ich Ihnen sofort.“ Isobel nahm die Zettel mit den Detailvergrößerungen aus der Handtasche. „Leider sind Sie nichts weiter als eine erbärmliche Lügnerin“, beschuldigte sie Diantha. „Leandros hat nie mit Ihnen geschlafen, und wenn, dann müssen Sie eine grauenhafte Liebhaberin sein. Oder warum zieht er sich sonst bis an die Bettkante zurück?“, fragte sie hämisch und hielt das Papier so, dass Diantha gezwungen war, es anzusehen. „Bei mir macht er das jedenfalls nicht.“
Ihre Selbstsicherheit begann merklich zu wanken, doch noch bewahrte Diantha zumindest äußerlich die Fassung. Um ihr Werk zu vollenden, tauschte Isobel die beiden Blätter aus und konfrontierte Diantha mit dem Bild, das angeblich an Deck entstanden war.
„Noch hat Leandros glücklicherweise zehn und nicht neun Finger“, nannte sie den gröbsten Fehler zuerst. „Und so groß, dass Sie ihm bis zum Kinn reichen würden, sind Sie nun auch wieder nicht. Wenn Sie schon ein Computerprogramm benutzen, das Sie nicht beherrschen, sollten Sie wenigstens Anfängerfehler wie diese Lücke in der Reling vermeiden. Ihr Pech, dass ich Fotografin bin und mich mit diesen Dingen bestens auskenne. Die Fotos als Fälschung zu entlarven, war ein Kinderspiel.“
Wenn sie erwartet hatte, dass Diantha angesichts der unwiderlegbaren Beweise in Tränen ausbrechen oder einen Schreikrampf bekommen würde, sah Isobel sich eines Besseren belehrt. Diantha lächelte noch immer, und dass man sie entlarvt hatte, schien ihre Fantasie neu zu beflügeln.
„Sind Sie wirklich so dumm, oder tun Sie nur so?“, meinte sie verächtlich. „Dass Sie Fotografin sind, weiß ich seit Langem. Sonst hätte ich mir die ganze Mühe doch sparen können. Die Fehler habe ich selbstverständlich mit Absicht eingebaut. Wenn mein Plan aufgehen soll, müssen die Aufnahmen als Fälschungen erkannt werden. Da Sie die Einzige sind, die mit den entsprechenden Geräten umgehen kann, wird der Verdacht automatisch auf Sie fallen – zumal Sie ein Motiv wie aus dem Bilderbuch haben.“
„Welches soll das sein?“, fragte Isobel entgeistert.
„Da Ihre Scheidung von Leandros unausweichlich ist, wollten Sie Ihre Verhandlungsposition ein wenig verbessern. Aber wenn Ihr Versuch, sich zu bereichern, erst aufgeflogen ist, können Sie froh sein, wenn Sie nicht ins Gefängnis wandern.“
Allmählich nahm Isobel an, dass Diantha den Verstand verloren hatte. Zumindest litt sie unter Wahnvorstellungen, wenn sie glaubte, dass ihre Intrige die geringsten Aussichten auf Erfolg hatte. „Einen Haken hat Ihr Plan auf jeden Fall“, sagte Isobel beherrscht. „Ich habe nicht die Absicht, mich jemals von Leandros scheiden zu lassen.“
„Sind Sie sicher, dass er genauso denkt?“
„Das tue ich“, antwortete eine tiefe Männerstimme. „Und Isobel weiß das ganz genau.“
Als die beiden Frauen sich umwandten, sahen sie Leandros. Er stand reglos da und wirkte, als hätte er schon geraume Zeit zugehört.
„Dieses Mal hast du den Bogen eindeutig überspannt, Diantha“, sagte er ernst, ehe er sich Isobel zuwandte. „Können wir gehen?“
Sie wünschte sich nichts mehr, als den ungastlichen Ort mit dem Mann zu verlassen, mit dem sie ihr Leben verbringen würde. Doch als sie neben ihm stand und seine Hand nahm, musste sie feststellen, dass Diantha den Kampf noch nicht verloren gegeben hatte.
„Die Szenen auf den Fotos sind gestellt, aber dass wir miteinander geschlafen haben, wirst du doch nicht abstreiten wollen, Leandros?“, sagte sie drohend, ehe sie zu ihrem vernichtenden Schlag ausholte. „Willst du Isobel nicht von den unvergesslichen Nächten erzählen, die wir auf deiner Jacht verbracht haben? Und bevor sie es von jemand anderem erfährt, sagst du ihr besser jetzt gleich, dass deine Mutter sie für ein Flittchen hält und Chloe ihr am liebsten die Augen auskratzen würde, weil sie versucht hat, dir ein Kind unterzuschieben. Zum Glück ist dir diese Schmach erspart geblieben. Hast du eigentlich herausgefunden, wer der Kerl war, der sie geschwängert hat?“
Aus Angst, das Gleichgewicht zu verlieren, umklammerte Isobel seine Hand und blickte zu Leandros auf. Inständig hoffte sie, in seinen Augen dasselbe ungläubige Entsetzen zu sehen, das sie in diesem Moment empfand.
Doch er wurde lediglich aschfahl und schwieg, anstatt Diantha entschieden zu widersprechen. Schließlich entzog er Isobel sogar die Hand und strich sich durchs Haar, ohne sie eines Blickes zu würdigen.
„Was ist bloß in dich gefahren, Diantha?“
Chloe war wie aus dem Nichts aufgetaucht und versuchte, ihre Freundin zur Besinnung zu bringen. „Ich verstehe überhaupt nicht, warum du …“
„Dann misch dich auch nicht ein“, fiel Diantha ihr ins Wort. „Das hier ist eine Sache zwischen mir und deinen Brüdern.“
Die drei anderen sahen sich befremdet an. Hatte Diantha wirklich in der Mehrzahl gesprochen?
Die Bestätigung folgte umgehend. Diantha hatte endgültig die Kontrolle über sich verloren und zeigte nun ihr wahres Gesicht.
„Mein ganzes Leben durfte ich mit ansehen, wie du von ihnen und deinem Vater auf Händen getragen wurdest, während ich eine Zurückweisung nach der anderen erleben musste. Mein Vater hat mich nicht geliebt, weil er sich einen Sohn gewünscht hat. Und dein Bruder hat mich nur so lange geliebt, bis er meiner überdrüssig …“
„Wie kannst du so etwas sagen?“, platzte Leandros heraus. „Ich habe dir nie …“
„Von dir redet niemand“, unterbrach Diantha ihn schroff. „Dein feiner Bruder Nikos hat mir vor vier Jahren den Laufpass gegeben. Immerhin hat er sich bemüht, es mir schonend beizubringen. ‚Wir sind noch viel zu jung, um uns zu binden‘, hat er gesagt, ‚und was Liebe ist, wissen wir auch nicht.‘ Ich nehme an, er wollte es gar nicht wissen, denn mir war sehr wohl klar, dass ich ihn liebe, und nichts hätte ich lieber getan, als mich an ihn zu binden. Vier Jahre habe ich in Washington gesessen und gefleht, dass er kommt und mich zu sich holt.“
Diantha hatte sich so in Rage geredet, dass sie einige Male tief durchatmen musste, um fortfahren zu können. „Stattdessen bist du gekommen, Leandros, und hast mich über alles auf dem Laufenden gehalten, was in Athen passiert. Nur Nikos hast du nie erwähnt. Also bin ich zurückgekommen, um ihn notfalls zu zwingen, mich zu heiraten. Aber da war er schon mit dieser Carlotta verlobt und ich wieder mal allein. Als Chloe mir erzählt hat, dass du in San Estéban Hilfe brauchst, habe ich sie überredet, mich fahren zu lassen. Ich wusste doch, dass du genauso einsam bist wie ich. Warum sollten wir uns nicht gegenseitig trösten?, habe ich mir gedacht. Und eines wirst du nicht abstreiten können, Leandros. Du hast sehr wohl mit dem Gedanken gespielt, mich zu heiraten. Sonst hättest du Onkel Takis nicht noch von Bord deiner Jacht aus angerufen und ihn beauftragt, die Scheidung in die Wege zu leiten.“
„Hat er dir das erzählt?“, fragte Leandros entgeistert.
„Nein“, beteuerte Diantha. „Das habe ich alles selbst herausgefunden.“
„Auch dass Isobel und ich keinen Ehevertrag abgeschlossen haben?“
Diantha blieb eine Antwort schuldig, weil ihr nicht schnell genug eine passende Lüge einfiel.
„Ich denke, an dieser Stelle sollten wir das Gespräch beenden“, erklärte Dianthas Vater, der unbemerkt ins Haus gekommen war.
„Haben Sie schon mit der Redaktion telefoniert?“, erkundigte sich Leandros.
„Sie haben mir versprochen, den Artikel wieder zu streichen“, bestätigte Mr. Christophoros. „An gefälschten Fotos hat nicht einmal eine Boulevardzeitung Interesse. Jetzt muss ich Sie aber bitten zu gehen. Ich habe mit meiner Tochter zu reden.“
Schweigend verließen sie das Haus und stiegen in Leandros’ Ferrari. Unterwegs hielten sie, um Chloe abzusetzen. Sie war schon ausgestiegen, als sie sich noch einmal zu Isobel herunterbeugte.
„Es ist alles meine Schuld“, sagte sie unter Tränen. „Wenn ich Diantha nicht eingeredet hätte, dass sie einen meiner Brüder heiraten …“
„Damals wart ihr Kinder“, fiel Leandros ihr ungehalten ins Wort. „Eine erwachsene Frau sollte zwischen Wunsch und Wirklichkeit unterscheiden können.“
„Ich habe ihr gegenüber nie einen Hehl daraus gemacht, dass ich Isobel nicht mochte. Wenn ich geahnt hätte, was für absurde Schlussfolgerungen sie daraus zieht …“
Als sie Isobels schmerzverzerrten Gesichtsausdruck sah, verstummte sie. „Ich wusste gar nicht, dass Nikos und sie früher zusammen waren“, sagte sie stattdessen.
„Das waren sie nicht“, widersprach Leandros bestimmt. „Jedenfalls nicht so, wie Diantha es uns weismachen wollte. Nikos war einige Male mit ihr aus, mehr nicht. Seitdem hing sie wie eine Klette an ihm und machte ihm aberwitzige Szenen. Als sie nach Washington zog, war er regelrecht erleichtert. Ich halte es übrigens für wenig klug, wenn du ihm von dem Vorfall erzählst. Der Zeitpunkt ist denkbar ungünstig.“
„Versprochen“, erwiderte Chloe. Als Leandros schon losfahren wollte, legte sie Isobel die Hand auf den Arm. „Kannst du mir noch einmal verzeihen?“, erkundigte sie sich leise.
Das fragte sich Isobel schon die ganze Zeit. Die Liste derer, die sie um Verzeihung baten, wollte kein Ende nehmen. Doch ob es ihnen damit auch ernst war, musste sich vor allem im Alltag erweisen.
„Sicher“, erwiderte sie, wenn auch nicht ganz überzeugt, als Leandros plötzlich die Geduld verlor. Er beugte sich vor und schloss die Beifahrertür, ehe er dann mit quietschenden Reifen losfuhr.
„Warum bist du eigentlich die ganze Zeit schon so aggressiv?“, erkundigte sie sich irritiert.
„Ich bin nicht aggressiv“, widersprach er ihr wenig glaubhaft. „Ich habe nur keine Lust, mich länger von dir verdächtigen zu lassen.“
„Wie bitte?“
„Ich weiß genau, was du denkst“, sagte er aufgebracht, „aber ich habe nie mit Diantha geschlafen. Nie, verstehst du? Ich weiß gar nicht, was plötzlich in sie gefahren ist. Wie kommt sie nur darauf, derart infame Behauptungen aufzustellen? Dabei habe ich ihr nie Hoffnungen oder gar Versprechungen gemacht. Sie war mir sympathisch, ja, vielleicht auch ein bisschen mehr, aber ich habe sie nie angerührt.“
„Willst du eigentlich mich oder dich überzeugen?“
Er bremste so unvermittelt, dass nur der Sicherheitsgurt Isobel davor bewahrte, mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe zu prallen. Kaum stand der Wagen still, öffnete Leandros die Fahrertür und stieg aus.
So aufgebracht hatte sie ihn noch nie erlebt – und dass er sich nicht beherrschen konnte, machte sie maßlos wütend. Wenn jemand das Recht hatte, seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen, dann doch wohl sie! Wessen Vertrauen wurde denn seit Tagen auf eine denkbar harte Probe gestellt und trotzdem bei jeder Gelegenheit in Zweifel gezogen?
Um es Leandros unmissverständlich klarzumachen, stieg auch sie aus. Als sie die Tür zuwarf, drehte er sich um und sah sie über den roten Ferrari hinweg an. Alles war wie damals, als sie sich auf der Automobilausstellung begegnet waren – nur dass sich dieses Mal statt eines leidenschaftlichen Flirts ein handfester Streit anbahnte.
„Wenn du mich umbringen willst, mach nur so weiter“, sagte Isobel sarkastisch. „Aber vielleicht darf ich dich darauf hinweisen, dass mir mindestens genauso übel mitgespielt wurde – und zwar vor allem von dir“, fügte sie verächtlich hinzu. „Du lässt mich nach Athen kommen, um dich scheiden zu lassen. Kaum bin ich hier, überlegst du es dir wieder anders. Dann taucht plötzlich das Gerücht auf, dass meine Nachfolgerin schon in den Startlöchern steht und dich nur wirtschaftliche Erwägungen daran hindern, sie zu heiraten. Du beteuerst, dass kein Wort davon stimmt, und erwartest, dass ich dir glaube. Schließlich werden mir diese Fotos zugespielt, und selbst wenn es Fälschungen sein sollten …“
„Es sind Fälschungen“, unterbrach Leandros sie. „Das weißt du ganz genau.“
„Glaubst du, deswegen würde es weniger wehtun, sie ansehen zu müssen? Glaubst du, es wäre leicht, Diantha gegenüberzustehen und mir all die Lügen über euch anzuhören? Wenn es denn Lügen sind“, fügte sie verbittert hinzu. „Einige Punkte stehen nach wie vor unwidersprochen im Raum, und je länger du schweigst, desto mehr habe ich das Gefühl, dass wir in dieselbe Sackgasse geraten sind wie vor drei Jahren.“
„Das kannst du doch nicht miteinander vergleichen“, widersprach er bestimmt.
„Und ob ich das kann!“, wies sie seinen Einwand zurück. „Du führst dich genauso auf wie damals. Für dich bin ich eine Trophäe, mit der du deinesgleichen beweisen kannst, was für ein toller Hecht du bist, aber meine Gefühle interessieren dich einen Dreck.“
„Wie kannst du so etwas nur sagen?“
„Weil es so ist!“, platzte Isobel wutentbrannt heraus. „Oder warum verschweigst du mir, welche Rolle dieser verdammte Ehevertrag wirklich spielt? Warum spionierst du mir nach, als wäre ich eine schamlose Ehebrecherin? Warum widersprichst du nicht, wenn ich mich als Flittchen bezeichnen lassen muss, das dir ein Kind unterschieben wollte? Stattdessen jammerst du mir die Ohren voll, wie ungerecht die Welt und insbesondere Diantha zu dir ist.“
Mit jedem Satz hatte seine Fassungslosigkeit zugenommen, und der letzte schien ihm endgültig die Sprache verschlagen zu haben. Im nächsten Moment hielt ein silberfarbener Mercedes neben ihnen.
„Habt ihr eine Panne?“, erkundigte sich der Fahrer.
Erst als sie in der Frau auf dem Beifahrersitz ihre Mutter erkannte, begriff Isobel, dass ihr das Schicksal zu Hilfe gekommen war.
„Nein“, erwiderte sie, „aber Sie können mich doch mitnehmen.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte sie sich schnell auf die Rückbank.
„Was ist mit Lean…?“
„Fahren Sie!“, fiel sie Theron Herakleides in Wort. Sein befremdeter Gesichtsausdruck verriet, dass er diesen Ton weder gewohnt war noch hinnehmen wollte.
„Tu, was sie sagt.“ Erst als Silvia die Aufforderung wiederholte, erfasste Theron den Ernst der Situation. Ohne noch einmal nachzufragen, legte er den Gang ein und fuhr los.
Kaum war das Auto seines Onkels hinter der nächsten Kurve verschwunden, wurde Leandros klar, wie unmöglich er sich aufgeführt hatte. Jeder Vorwurf, den Isobel ihm gemacht hatte, war berechtigt, denn einen größeren Egoisten als ihn gab es sicher auf der ganzen Welt nicht.
Lieber wäre es ihm gewesen, wenn sie es ihm schonender beigebracht hätte. Abgesehen davon, dass er es nicht verdient hatte, war Diplomatie allerdings noch nie ihre Stärke gewesen. Doch anders kannte er Isobel nicht – und so, wie sie war, liebte er sie.
Warum stehe ich dann noch hier?, fragte sich Leandros. Sekunden später saß er im Auto und startete den Motor. Die wenigen Kilometer bis zur Villa legte er in Rekordzeit zurück. Trotzdem fand er Therons Auto leer vor, als er vor der Haustür hielt.
Er glaubte genau zu wissen, wo er Isobel finden würde. Deshalb lief er durch die Eingangshalle, ohne nach rechts und links zu sehen, und auf dem Weg ins Obergeschoss nahm er drei Stufen auf einmal. Als er endlich ihr Zimmer erreicht hatte, blieb er vor der geschlossenen Tür stehen, um einen Moment zu verschnaufen.
Gleichzeitig wollte er damit auch seine Angst bekämpfen, denn insgeheim rechnete er fest damit, dass ihr Koffer auf dem Bett lag. Und wenn Isobel tatsächlich zu packen begonnen hatte, dann würde es unendlich schwer sein, sie umzustimmen.
Kaum hatte er die Tür geöffnet, sah er sich in seinen schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Der Koffer lag aufgeklappt auf dem Bett, und Isobel stand mit verschränkten Armen dahinter, als hätte sie ihn, Leandros, bereits erwartet.
Es war sehr wahrscheinlich, dass sie sich streiten würden. Deshalb schloss Leandros zunächst die Tür, ehe er langsam auf Isobel zuging. „Dass wir keinen Ehevertrag geschlossen haben, spielt überhaupt keine Rolle“, kam er ohne Umschweife zur Sache. „Ich will mich heute so wenig von dir trennen wie bei unserer Hochzeit. Und dabei wird es bis ans Ende meiner Tage bleiben. Zweitens habe ich dir nicht nachspioniert, sondern bin dir wie ein Schoßhündchen gefolgt. Und nun zum dritten und letzten Punkt.“ Und dem schwierigsten, hätte er ergänzen können. „Dass ich zu dem ungeheuerlichen Verdacht geschwiegen habe, kann ich nur damit erklären, dass ich genauso schockiert war wie du. Denn niemand aus meiner Familie hat dir jemals so etwas unterstellt.“
„Und wie kommt Diantha dann darauf?“ Ihr Tonfall zeugte von tiefstem Misstrauen – ganz im Gegensatz zu den Tränen, die ihr über die Wangen liefen. Einen Moment war Leandros versucht, seine Frau in die Arme zu nehmen und sie schweigend seiner Liebe zu versichern. Doch dann beschloss er, sich zunächst alles von der Seele zu reden. Für Zärtlichkeiten würde anschließend noch genügend Zeit bleiben.
„Es gibt nur einen Menschen, dem ich das zutraue“, antwortete er, „und das ist mein Patenonkel Takis. Ich könnte mich ohrfeigen, dass ich nicht früher darauf gekommen bin.“
„Warum sollte Takis so etwas tun?“, fragte sie bestürzt.
Er seufzte. „Weil er dasselbe mit mir versucht hat. Nach dem Tod meines Vaters stand er mir näher als jeder andere, und mit allen Problemen konnte ich mich an ihn wenden. Als wir die Ehekrise hatten, habe ich ihm erzählt, welche Sorgen ich mir um dich mache, weil ich nicht wusste, wie du auf den Verlust unseres Kindes reagieren würdest. Daraufhin hat er mich gefragt, ob ich wüsste, wo du dich auf deinen Streifzügen durch Athen rumtreibst – und vor allem mit wem. Dass er vertrauliche Informationen weitergegeben hat, ist dagegen fast eine Lappalie.“
„Glaubst du, dass er auch den Fotografen auf dich angesetzt hat?“
Diese Frage stellte sich ihm schon geraume Zeit. „Ich hoffe nicht“, erwiderte er bedrückt. „So komisch es klingt, aber es wäre mir lieber, wenn diese Idee auf Dianthas Mist gewachsen wäre. Für diese Annahme spricht, dass die Fotos entstanden sind, bevor irgendjemand wissen konnte, dass wir uns nicht trennen. Schon als Kind ist Diantha bei uns ein und aus gegangen. Ich wusste, dass sie in Nikos verliebt war, und als sie nach Washington zog, nahm ich an, es wäre seinetwegen. Irgendwie tat sie mir leid, darum habe ich sie auf meinen Geschäftsreisen regelmäßig besucht. Sie scheint es völlig missverstanden zu haben. Mit den Fotos wollte sie ein Druckmittel in die Hand bekommen, um auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein – und fast hätte sie ihr Ziel ja auch erreicht.“
„Hattest du wirklich vor, sie zu heiraten?“, fragte Isobel empört.
„Das nicht“, erwiderte Leandros lächelnd und sah zum Bett. „Aber du wolltest mich offensichtlich verlassen.“
„Dieses Mal scheinst du etwas missverstanden zu haben“, wandte sie ein und kam zu ihm. „Diantha ist nicht die Einzige, die zu Druckmitteln greifen kann, um den Lauf der Dinge zu beeinflussen.“
„Glaubst du wirklich, du hast mehr Erfolg damit als sie?“
„Das wird sich hoffentlich gleich zeigen.“ Sie legte ihm die Arme um den Nacken.
Dass die Dinge den gewünschten Lauf nehmen würden, stand fest, als der Koffer mit einem lauten Knall auf dem Fußboden landete. Dann hob Leandros Isobel hoch und legte sie aufs Bett, um den Tag, der so fürchterlich begonnen hatte, zu einem guten Ende zu bringen. Und dafür eignete sich nun einmal nichts besser, als den Schwur, den sie sich vor langer Zeit gegeben hatten, in der Sprache der Liebe zu bekräftigen.
„Du schuldest mir noch etwas“, sagte Leandros unvermittelt, als er sein Jackett auszog.
„Und was?“, fragte Isobel ungeduldig.
„Du wolltest vor mir auf die Knie fallen“, erinnerte er sie an das Versprechen, das sie ihm vor wenigen Stunden gegeben hatte. „Es muss ja nicht unbedingt sein, um mich um Verzeihung zu bitten.“
– ENDE –
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Sektfrühstück im Hilltop Inn



1. KAPITEL
Alle Achtung, das war wirklich ein millionenschweres Anwesen! Echt Klasse, entschied Serena Fleming anerkennend, während sie den Kleintransporter an weitläufigen, makellos gepflegten Rasenflächen vorbei auf das Architektenhaus zulenkte, das Angelina Gifford, einer Kundin ihrer Schwester, gehörte. Michelles Hundesalon zählte eine ganze Reihe reicher Leute aus dem weiteren Umkreis zu seiner Kundschaft, die den bequemen mobilen Service zu schätzen wussten. Serena hatte deshalb schon viele Villen zu Gesicht bekommen, wenn sie in letzter Zeit die verwöhnten Lieblinge der Besitzer abgeholt hatte, aber keine hatte sie bisher so sehr beeindruckt wie diese.
Michelle hatte ihr erzählt, dass die Grundstücke in dieser Gegend erst vor vier Jahren zur Bebauung freigegeben worden waren. Die Giffords hatten sich zweifellos ein Juwel gesichert – drei Morgen Land auf einer Hügelkuppe gelegen, mit Blick auf Terrigal Beach und das Meer.
Nachdem Serena auf dem palmengesäumten Vorplatz geparkt hatte, stieg sie aufgeregt aus dem Wagen. Sie war neugierig, den Mann kennenzulernen, der das alles entworfen hatte: Nic Moretti, höchst erfolgreicher Architekt und überdies Angelina Giffords Bruder. Da Angelina von ihrem Mann zu einer ausgedehnten Reise nach Übersee entführt worden war, passte der talentierte Nic nämlich gegenwärtig auf das Haus und auf Cleo auf, Angelinas über alles geliebte kleine Terrierhündin, die an diesem Morgen in Michelles Hundesalon einen Termin zum Trimmen und Waschen hatte.
Für Nic Moretti war es augenblicklich sicher sehr praktisch, hier zu wohnen. Zeitungsberichten zufolge hatte er gerade den Zuschlag erhalten, einen Freizeitpark mit verschiedenen Pavillons auf Gemeindeland mit Blick auf Brisbane Water zu bauen. Das Anwesen seiner Schwester lag nur eine halbe Autostunde von dieser Großbaustelle entfernt, sodass er die Arbeiten von hier aus bestens beaufsichtigen konnte.
Serena läutete an der Haustür und wartete. Und wartete. Ungeduldig blickte sie auf die Uhr. Es war schon zehn Minuten über die verabredete Zeit von neun Uhr. Energisch drückte sie erneut auf den Klingelknopf. Aus ihrer Zeit als Friseurin in einem der exklusivsten Salons in Sydney kannte sie es nur zu gut, dass gerade reiche Leute ständig zu spät kamen, aber erwarteten, stets auf der Stelle bedient zu werden. Diese Menschen gingen selbstverständlich davon aus, dass sich die ganze Welt um sie drehte – wie zum Beispiel ihr Exverlobter Lyall Duncan!
Serena dachte gerade ziemlich ärgerlich daran, was genau Lyall von ihr erwartet hatte, als die Haustür unvermittelt aufgerissen wurde.
„Ja?“, donnerte eine tiefe Männerstimme.
Serena verschlug es förmlich die Sprache. Dieser Mann war wirklich ein imposanter Anblick. Unrasiert und nur mit exotischen – oder besser gesagt, erotischen – Boxershorts bekleidet, strahlte sein athletischer Körper eine geradezu aggressive Männlichkeit aus. Serena ertappte sich bei einem Blick in verbotene Regionen, riss sich aber sofort wieder zusammen, schaute auf und begegnete dem Blick funkelnder dunkler Augen.
Das italienische Erbe war unverkennbar. Serena atmete tief ein. „Ich bin Serena von Michelles Hundesalon“, sagte sie fest.
Nic Moretti betrachtete sie genauer, als wollte er sich jede Einzelheit ihres Gesichts einprägen: die blauen Augen, die niedliche Stupsnase, die vollen Lippen, das kleine Grübchen im Kinn, die zarten blonden Haarsträhnen, die sich aus ihrem dicken Zopf gelöst hatten. Langsam ließ er den Blick dann über das enge, taillenfreie Top schweifen, das ihre straffen Brüste betonte, und weiter hinab über die Jeansshorts, die den Blick auf lange wohlgeformte Beine freigab. Serena hatte plötzlich das unangenehme Gefühl, fast nackt vor ihm zu stehen … obwohl sie tatsächlich wesentlich anständiger bekleidet war als er!
„Kenne ich Sie?“, fuhr er sie förmlich an.
Er wäre ein guter Wachhund, dachte Serena, bevor sie ein heftiger Schreck durchzuckte. Denn tatsächlich hatte sie ihn plötzlich wiedererkannt. „Nein!“, wehrte sie in panischer Hast ab. Auf keinen Fall sollte bei ihm der Groschen fallen, wie er bei ihr soeben gefallen war.
Es lag jetzt ein Monat dazwischen. Ein ganzer Monat, in dem sie hart darum gekämpft hatte, eine höchst verletzende Erfahrung unwiderruflich hinter sich zu lassen. Sie hatte ihre Verlobung mit Lyall gelöst, ihren Job gekündigt, Sydney verlassen und bei ihrer Schwester Zuflucht gesucht. Und nun stand sie ausgerechnet dem „Architekten“ gegenüber, der ganz wesentlich an ihrer veränderten Zukunftsplanung mitgewirkt hatte!
Serena spürte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich. Unwillkürlich ballte sie die Hände zu Fäusten, von dem fast unbändigen Wunsch beseelt, sich auf diesen Mann zu stürzen. Ihre Vernunft sagte ihr natürlich, dass das alles nicht Nic Morettis Schuld sei. Er war lediglich das Instrument gewesen, wodurch ihr vor Augen geführt worden war, wie ihre Zukunft wirklich ausgesehen hätte, wenn sie ihre „Märchenhochzeit“ von Cinderella und ihrem Prinzen wahr gemacht hätte.
Nic Moretti war der Mann gewesen, mit dem sich Lyall an jenem Abend unterhalten hatte. Der Mann, der sich so überrascht darüber geäußert hatte, dass sich der höchst erfolgreiche Baulöwe Lyall Duncan entschieden hatte, sozusagen „unter seinem Rang“ zu heiraten, indem er eine „bloße Friseuse“ zu seiner zukünftigen Frau gewählt hatte. Und Serena hatte auch Lyalls Antwort belauscht, eine Antwort, die ihr die rosarote Brille heruntergerissen und ihr sämtliche Illusionen geraubt hatte.
Der Mann vor ihr hatte diese Antwort natürlich auch gehört, und um einer neuerlichen Demütigung vorzubeugen, hielt Serena Angriff für die beste Verteidigung. „Da ich Sie nicht kenne …“, preschte sie vor.
„Nic Moretti“, warf er mürrisch ein.
„… wüsste ich nicht, woher Sie mich kennen sollten“, fuhr Serena unbeirrt fort. Zwar hatte er sie auf Lyalls Party gesehen, aber sie waren sich nicht direkt vorgestellt worden, und sie hatte sich für den Anlass ziemlich aufwendig zurechtgemacht, weshalb es eigentlich unwahrscheinlich war, dass er sie, ungeschminkt und lässig bekleidet wie heute Morgen und in einem so völlig anderen Zusammenhang, wiedererkennen würde. Dennoch schien er von ihren Worten nicht ganz überzeugt und betrachtete sie immer noch nachdenklich.
„Ich möchte Cleo abholen“, sagte sie deshalb geschäftig.
„Cleo?“, wiederholte er zerstreut.
„Den Hund“, antwortete sie ungeduldig.
Nic Moretti verzog verächtlich das Gesicht. „Sie meinen wohl eher das Monster!“
Eine Antwort, die Serena sofort zum Widerspruch herausforderte. „Einen niedlichen kleinen australischen Langhaarterrier würde ich kaum als Monster bezeichnen“, entgegnete sie von oben herab.
„Niedlich!“ Nic streckte ihr seinen sonnengebräunten muskulösen Unterarm entgegen, den einige hässliche Kratzer zierten. „Schauen Sie, was sie mir angetan hat!“
„Hm …“, Serena begutachtete die Wunden ohne jegliches Mitgefühl, „… was die Frage aufwirft: Was haben Sie ihr getan?“
„Nichts. Ich habe nur versucht, das dumme Ding zu retten“, antwortete er gereizt.
„Wovor zu retten?“
Er verzog das Gesicht. Dieses Kreuzverhör war ihm sichtlich unangenehm. „Eine Freundin hatte sie auf die Wasserrutsche am Swimmingpool gesetzt. Cleo ist ins Wasser gerutscht und schien ziemlich in Panik. Ich bin zu ihr geschwommen, um sie herauszuholen und …“
„Hunde können durchaus schwimmen“, warf Serena ein.
„Das weiß ich auch“, brummte er ungehalten. „Es war eine Art Reflex von meiner Seite!
„Und das Kratzen war wohl ein Reflex von Cleo. Es muss sie sehr geängstigt haben, auf der Rutsche keinen Halt zu finden.“
„Es sollte nur ein Spaß sein.“
Serena zog missbilligend die Brauen hoch. „Manche Leute haben eine seltsame Vorstellung von Spaß in Bezug auf Tiere.“
„Ich habe versucht, Cleo zu retten, schon vergessen?“, verteidigte sich Nic. „Und sie hat am Ende nicht geblutet!“, „Da bin ich aber froh. Allerdings sollten Sie vielleicht überdenken, wer hier das Monster ist. Achten Sie darauf, mit wem Sie sich einlassen und wie diese Leute sogenannte ‚niedere Wesen‘ behandeln.“
Dieser bissige Rat war heraus, ehe Serena es verhindern konnte, und er schien Nic Moretti gar nicht zu schmecken. Aber das war ihr egal. Es war höchste Zeit, dass jemand diesem verwöhnten Burschen den Kopf zurechtrückte. Und sie hatte die Schmach noch nicht vergessen, wie abwertend Lyall ausgerechnet mit diesem Mann über sie gesprochen hatte. Ihr arroganter Exverlobter hatte unmissverständlich dargestellt, was er von seiner zukünftigen Frau erwartete und dass er gerade deshalb eine „kleine Friseuse“ gewählt habe, weil sie ihm auf ewig dankbar und in allem ergeben sein würde. Damit hatte er sie, Serena, unbestreitbar als „niederes Wesen“ eingestuft.
Andererseits war es auch nicht klug, Kritik zu übertreiben. Nic Moretti vertrat immerhin eine Stammkundin des Hundesalons, die Michelle sicher nur ungern verloren hätte. Dabei war es völlig unerheblich, ob sie, Serena, diesen supertollen Architekten sympathisch fand oder nicht. Geschäft war Geschäft.
Sie rang sich ein besänftigendes Lächeln ab. „Mrs. Gifford hat für Cleo für heute früh im Hundesalon einen Termin gemacht. Wenn Sie also so freundlich wären, den Hund für mich zu holen …“
„Dieser Hundesalon …“, fiel Nic Moretti ihr ins Wort, „… werden dort auch die Krallen geschnitten, oder muss ich mit ihr dafür zum Tierarzt?“
„Wir stutzen auf Wunsch auch die Krallen, ja.“
„Dann tun Sie es doch bitte, solange Sie den noch Hund unter Ihrer Aufsicht haben“, sagte er unwirsch. „Haben Sie denn überhaupt eine Leine dabei?“
Serena zog überrascht die Brauen hoch. „Hat Cleo keine eigene?“
„Ich werde mich diesem Hund nicht mehr nähern, bis seine Krallen geschnitten sind!“
„Na gut. Ich hole eine Leine aus dem Wagen.“
Kaum zu glauben, dass ein Mann von seiner Statur sich von solch einem winzigen Hund derart ins Boxhorn jagen ließ! Kopfschüttelnd holte Serena eine Leine und eine Tüte mit Leckerlis aus dem Wagen und ging zurück.
Der Architekt wartete an der Haustür auf sie. Ihr kleiner Wortwechsel hatte seine Laune offenbar nicht gebessert … oder vielleicht hatte er auch einfach nur einen Kater. Denn ihr Läuten hatte ihn ganz augenscheinlich aus dem Bett geholt.
Serena schenkte ihm ganz bewusst ihr strahlendstes Lächeln. „Bringen Sie mich zu Cleo, oder soll ich warten, bis Sie sie aus dem Haus scheuchen?“
Seine dunklen Augen leuchteten gefährlich auf. „Sie sollen den Spaß haben, sie einzufangen“, sagte er und bedeutete ihr einzutreten.
„Kein Problem“, entgegnete sie lässig. Aber ihr Herz klopfte schneller, als sie an ihm vorbeiging. Nic Morettis männlich erotische Ausstrahlung war allerdings dazu angetan, den Seelenfrieden einer jeden Frau zu bedrohen.
Serena besann sich energisch auf ihre Aufgabe und blickte sich um. Von der prunkvollen Eingangshalle führten zwei Stufen hinab in einen riesigen offenen Wohnbereich, in dem praktisch jedes einzelne Möbelstück ein ultramodernes Kunstobjekt darstellte. Durch die vollständig verglaste Stirnwand blickte man auf eine große Terrasse, die von Sonnensegeln beschattet wurde. Von einem sprudelnden Whirlpool führte eine Wasserrutsche – besagte Wasserrutsche – hinab zu einem herrlichen Swimmingpool auf einer tieferen Ebene.
Eine Hundehütte war nirgendwo zu sehen, genauso wenig wie der Hund, den Serena abholen sollte. Sie blickte sich fragend nach Nic Moretti um und musste feststellen, dass sein Blick bewundernd auf ihrem wohlgerundeten Po ruhte.
„Wo könnte Cleo stecken?“, fragte sie schroff, um seine Aufmerksamkeit wieder auf das Geschäftliche zu lenken.
Widerstrebend blickte er auf und antwortete gereizt: „Keine Ahnung. Ich bin gerade erst aus dem Bett gestiegen.“
„Was haben wir denn da?“, mischte sich eine weibliche Stimme in überheblichem Ton aus dem Hintergrund ein. Alles in Serena sträubte sich bei diesem arroganten Klang. Unwillig blickte sie sich um. Eine junge Frau betrat gerade den Wohnbereich und kam aus dem Teil des Hauses, in dem sich vermutlich die Schlafzimmer befanden. Sie war mit einem aufreizenden kurzen Spitzennegligé in elegantem Austerngrau bekleidet und strich sich träge mit einer Hand durch das lange aschblonde Haar. Groß und gertenschlank, ein amüsiertes kleines Lächeln auf dem Gesicht, schien sie dem Titelblatt eines Modemagazins entsprungen.
„Ah, Justine“, sagte Nic Moretti hörbar erleichtert. „Hast du Cleo gesehen? Dies ist … äh, diese … Dame ist gekommen, um sie zur Pflege abzuholen.“
Er hatte ihren Namen vergessen. Wie typisch! Sie war in seinen Kreisen eben nicht wichtig genug, dass man sich ihren Namen merken musste. Eigentlich hätte sie darüber froh sein sollen, weil es nahelegte, dass er sich auch sonst nicht an sie erinnern würde.
„Pflege!“ Justine verdrehte die Augen. „Schade, dass sie nicht gekommen ist, um dem Monster den Hals umzudrehen! Du hättest das kleine Biest gestern ertrinken lassen sollen, Nic.“
„Angelina würde es mir nie verzeihen, wenn ich es zuließe, dass ihrem Liebling etwas passieren würde“, entgegnete er tadelnd.
„Das Vieh ist offensichtlich grässlich verwöhnt“, lautete die verächtliche Antwort. „Ich habe es übrigens in der Waschküche eingeschlossen. Keine Ahnung, wie du es geschafft hast, bei all dem Jaulen und Winseln vor der Schlafzimmertür gestern Nacht zu schlafen. Mich hat es jedenfalls verrückt gemacht. Und das kleine Biest war so rasend, dass ich es am Halsband packen und am ausgestreckten Arm wegtragen musste.“
Und es dabei fast stranguliert habe!, dachte Serena böse.
„Du hättest mich wecken und es mir überlassen sollen“, stieß Nic aus, dem offensichtlich klar wurde, dass er Gefahr lief, zusammen mit Justine als Tierquäler abgestempelt zu werden.
„Damit du mich allein gelassen hättest, um für einen Hund das Kindermädchen zu spielen? Nein danke!“ Justine bedachte Nic mit einem koketten Augenaufschlag. „Es war doch viel besser so … ohne unerwünschte Störung, oder nicht, Darling?“
Nic Moretti räusperte sich etwas befangen. „Also schön, die Waschküche …“ Er bedeutete Serena, ihm zu folgen. „Hier entlang.“
„Pass auf, du findest bestimmt eine ziemliche Schweinerei“, warnte ihn Justine noch. „Ich habe dem Vieh ein übrig gebliebenes Hühnerbein in die Waschküche geworfen, damit es endlich aufhörte zu winseln.“
„Ein Hühnerbein?“ Serena blieb stehen und sah Justine entsetzt an. „Die Knochen könnten dem Hund im Hals stecken bleiben!“
„Kommen Sie, wir wollen uns beeilen“, drängte Nic nun.
Er hatte recht. Es war nicht der Zeitpunkt, um irgendjemand eine Lektion zu erteilen. Außerdem würde Justine Cleo sowieso keine Träne nachweinen. Aber Nic Moretti wirkte zumindest ehrlich besorgt, als er Serena eilig durch eine ultramoderne Profiküche führte.
„Cleo!“, rief er in Befehlston und betrat eine Art Durchgangsraum, der einen Ausgang zum Garten besaß und mit Regalen für Gummistiefel und Garderobenhaken für Hüte und Regenjacken bestückt war. Ein schrilles Bellen hinter der Waschküchentür ließ Nic aufatmen. Sichtlich erleichtert stieß er die Tür auf, und der kleine Terrier schoss heraus, Nic durch die Beine, an Serena vorbei, ehe diese reagieren konnte, und ab in die Küche.
„Verdammt!“, stieß Nic aus, als er die Bescherung in der Waschküche sah.
Auch ein kleiner Hund konnte, wenn er eingesperrt und zu allem entschlossen war, beachtlichen Schaden anrichten. Serena zog es vor, dazu zu schweigen und sich ganz auf ihre Aufgabe zu konzentrieren, den Hund zu fangen, dessen hysterisches Bellen jetzt aus dem Wohnzimmer zu kommen schien. Vermutlich hatte er dort die Frau erblickt, die ihn so schlecht behandelt hatte.
„Du schreckliches kleines Monster!“, hörte man Justine kreischen.
Serena zögerte keine Minute und kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Justine nach Cleo trat, die erschrocken zur Seite sprang. „Cleo …“, rief Serena mit schmeichelnder Stimme, kniete nieder, um für den kleinen Hund nicht so erschreckend groß zu wirken, und warf ihm ein Leckerli zu.
Cleo hielt inne, schnüffelte, kam vorsichtig näher und schnappte sich den Leckerbissen. Serena warf einen zweiten, nicht mehr ganz so weit von sich entfernt, dann noch einen und noch einen … und schließlich nahm sich Cleo ein Leckerli direkt aus Serenas Hand und ließ sich sogar hinter den Ohren kraulen. Serena nutzte die Gunst der Stunde, drückte den Hund an sich und trug ihn geradewegs zur Haustür. Nic Moretti folgte ihr bis hinaus zu ihrem Wagen.
„Welche Tür soll ich öffnen?“, fragte er dienstbeflissen.
„Die auf der Fahrerseite. Ich werde Cleo auf den Beifahrersitz setzen, damit ich sie beruhigend streicheln kann. Am Sicherheitsgurt ist ein Hundehalfter angebracht.“
Nic öffnete die Fahrertür und sah zu, wie Serena Cleo das Halfter anlegte. „Sie ist doch okay?“, fragte er besorgt.
„Bereit, jeden Kampf aufzunehmen“, antwortete Serena vielsagend.
„Ich glaube … Justine ist Hunde nicht gewöhnt.“
„Vielleicht sollten Sie sie öfter anknurren.“ Dieser bissige Rat ließ ihn sichtlich zusammenzucken, aber Serena hatte ihren Vorrat an Diplomatie bereits überstrapaziert. Sie nahm hinter dem Steuer Platz, zog die Tür zu und wandte sich durch das offene Seitenfenster an Nic Moretti. „Normalerweise würde ich Cleo um ein Uhr zurückbringen. Passt Ihnen das?“
„Ja, in Ordnung.“ Er betrachtete sie nachdenklich.
„Wird Ihre Freundin dann noch da sein?“
Seine dunklen Augen blitzten auf. Entschlossen presste er die Lippen zusammen. „Nein, das wird sie nicht“, antwortete er kategorisch.
Was bei Serena ein angenehmes Gefühl von Genugtuung hervorrief. „Schön, dann sehen wir uns um eins.“
Der Kleintransporter bog von der Auffahrt auf die Straße ein und verschwand aus dem Blickfeld. Nic Moretti verwünschte die Art und Weise, wie die freche Kleine am Steuer ihm unter die Haut gegangen war. Eine Hundefriseuse … der die Hunde offensichtlich wichtiger waren als die Menschen. Obwohl er einräumen musste, dass er an diesem Morgen keine besonders beeindruckende Figur abgegeben hatte. Und Justine noch weniger.
Was ihn zu dem ernüchternden Schluss brachte, dass der verächtliche Ausdruck in diesen lebhaften blauen Augen gerechtfertigt gewesen war. Höchste Zeit, sein Handeln neu zu bewerten und sich von Ballast zu befreien, den er sich nur aufgehalst hatte, um in gewissen Kreisen mitzumischen. Es war ein heikler Balanceakt, der ihm oft widerstrebte und auf der Annahme beruhte, dass kein Mensch perfekt war. Und wenn ein Mensch ihm zu irgendeinem Zweck nützlich sein konnte, war es dann so schlimm, wenn er in anderer Hinsicht erhebliche Mängel aufwies?
Tag der Abrechnung … Nic schüttelte den Kopf angesichts der Ironie, dass ausgerechnet eine Hundefriseuse ihn dazu gebracht hatte, die aus dem Nichts über ihn hereingefallen war. Verdammt, er konnte sich nicht einmal an ihren Namen erinnern! Auf dem Lieferwagen hatte „Michelle“ gestanden, aber das war ganz sicher nicht der Name gewesen, den sie ihm genannt hatte.
Außerdem nagte immer noch das Gefühl an ihm, sie schon einmal irgendwo gesehen zu haben. Obwohl das in Anbetracht ihres Jobs und des Ortes hier an der Central Coast höchst unwahrscheinlich war. Denn normalerweise war Sydney sein angestammtes Jagdrevier. Und davon abgesehen, hätte er diesen kessen Mund und diesen knackigen Po je vergessen können? Beide stellten eine Herausforderung dar, die er ganz gern in den Griff bekommen hätte.
Der letzte Gedanke ließ ihn lächeln.
Offenbar hatte der Kater nach der gestrigen Party seinen Verstand verwirrt. Was sollte er schon mit einer Hundefriseuse gemeinsam haben, abgesehen von der Sorge um Cleos Wohl für die Dauer von Angelinas Abwesenheit? Besser, er nahm jetzt seinen Verstand zusammen, um sich mit Justine zu befassen, die ihm wegen des geliebten Hundes seiner Schwester allmählich auf die Nerven ging. Nein, schlimmer als das. Sie bewies in der Art, wie sie Cleo behandelte, einen Charakterzug, der Nic überhaupt nicht gefiel. Er würde sie nicht noch einmal in dieses Haus einladen.
Mit nachdenklicher Miene rief er sich ins Gedächtnis, wie sie gestern den hilflosen kleinen Hund auf die Wasserrutsche gesetzt hatte. „Hier kommt Gesellschaft für dich, Nic!“, hatte sie ihm zugerufen und hämisch über den ängstlichen Hund gelacht, der verzweifelt versucht hatte, das Bad im Pool zu verhindern.
Nic hatte die ganze Geschichte ziemlich geärgert, nicht zuletzt wegen der schmerzhaften Kratzer, die er davongetragen und die ihn veranlasst hatten, seinen Zorn auf Cleo zu übertragen. Das war ein Fehler gewesen, wie er jetzt begriff. Diese Hundefriseuse hatte ihn mit der Nase auf einige Dinge gestoßen, um die er sich dringend kümmern musste. Da war zuallererst die Einsicht, dass es anscheinend keinesfalls kinderleicht war, auf einen Hund aufzupassen, sondern einige Kenntnisse erforderte, die er nicht besaß.
Zunächst aber musste er sich dem vordringlichen Problem mit Justine stellen. Er fand sie in der Küche, wo sie gerade damit beschäftigt war, die Kaffeemaschine in Betrieb zu setzen.
Nic betrachtete Justine einen Moment lang kritisch. Wollte er die Affäre mit ihr fortführen? Sie hatten ganz gut zueinander gepasst, sowohl im Bett als auch von ihrem sozialen Umfeld her, aber ihre Beziehung war doch eher oberflächlich gewesen. Es war ihnen beiden vor allem darum gegangen, Spaß miteinander zu haben, und Nic konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass der Spaß nun ein Ende hatte.
Justine drehte sich zu ihm um, als er die Küche betrat. „Ah, sie sind weg!“ Sie verdrehte die Augen. „Jetzt haben wir wenigstens für eine Weile Ruhe.“
„Cleo wird um ein Uhr zurückgebracht.“ Nic nahm sich ein Glas und ging zum Kühlschrank, um seinen Kater mit etwas eisgekühltem Wasser zu bekämpfen.
„Es ist doch lächerlich, dass wir unser Leben von einem Hund bestimmen lassen“, meinte Justine gereizt. „Warum gibst du das Vieh nicht in eine Hundepension? Das würde uns diesen ganzen Ärger ersparen, und du könntest …“
„Kommt nicht infrage“, fiel er ihr sofort ins Wort.
Justine stemmte herausfordernd die Hände in die Taille.
„Und warum nicht?“
„Ich habe Angelina versprochen, mich um Cleo zu kümmern.“
„Eine Hundepension ist besser in der Lage, sich um diesen Hund zu kümmern, als du es kannst.“
Das stimmt wahrscheinlich sogar, aber darum geht es gar nicht, dachte Nic, während er das erste Glas Wasser mit großen Schlucken trank. Und außerdem hatte er sich ja bereits entschlossen, einen besseren Umgang mit Cleo zu lernen.
„Deine Schwester muss es ja gar nicht erfahren“, fuhr Justine fort, als er schwieg.
„Aber ich würde es wissen. Versprochen ist versprochen.“
„Was ein Mensch nicht weiß, macht ihn nicht heiß.“
Nic goss sich ein zweites Glas Wasser ein. „Zählt das zu den Prinzipien, nach denen du lebst?“
„Es erspart einem viel Ärger.“
„Wirklich? Mir scheint, dass man, im Gegenteil, doppelt Ärger bekommt, wenn die Leute herausfinden, was man versucht hat, vor ihnen zu verheimlichen.“ Er trank auch das zweite Glas in wenigen Schlucken leer, wobei er sich fragte, in wie vielen Dingen Justine ihn wohl hinters Licht geführt haben mochte.
Justine streckte beschwörend die Hände aus. „He, du kannst dir doch nicht im Ernst wünschen, für die nächsten beiden Monate an dieses nervtötende kleine Biest gebunden zu sein.“
„Ich werde lernen, mit Cleo zurechtzukommen“, erwiderte er gelassen.
„Schön, aber ich nicht!“, stieß Justine wütend aus. „Ich werde nicht noch eine weitere Nacht hier verbringen, wenn der verdammte Köter vor der Schlafzimmertür winselt und jault!“
„Dann schlage ich vor, dass du gleich deine Sachen packst und gehst, denn der Hund bleibt. Bei mir.“
Sie sah ihn wie vom Donner gerührt an.
Nic stellte sein Glas auf die Anrichte. „Und am besten verschwindest du vor ein Uhr“, fügte er ungerührt hinzu. „Wenn du mich jetzt entschuldigst … ich muss die Schweinerei in der Waschküche sauber machen.“
Er war schon fast zur Tür hinaus, als Justine die Sprache wiederfand. „Du willst wirklich, dass ich gehe? Dieser elende kleine Köter ist dir wichtiger, als ich es bin?“, fragte sie fassungslos.
Nic blieb auf der Schwelle stehen und blickte zurück. Er sah nichts, was seinen Entschluss hätte ins Wanken bringen können. „Vielleicht wird es dem Hund weniger elend sein, wenn du fort bist.“ „Ach verdammt!“ Justine stampfte wütend mit dem Fuß auf.
Nic spürte, dass sie kurz davor stand, ihm eine hysterische Szene zu machen, und wartete erst gar nicht darauf. Und sollte ihr doch etwa in den Sinn kommen, ihm in die Waschküche zu folgen, würde er ihr einen Putzlappen reichen und sie freundlich auffordern, die Folgen ihres unüberlegten Handelns selber zu beseitigen. Spätestens dann würde er sie im Nu los sein.
Justine folgte ihm natürlich nicht.
Als Nic in der Waschküche schließlich fertig war, hatte sie gepackt und war verschwunden, ohne ihm Auf Wiedersehen zu sagen. Er hörte noch, wie sie die Haustür hinter sich zuschlug. Sekunden später heulte der Motor ihres Cabrios auf, und der Wagen fuhr mit quietschenden Reifen davon. Dann kehrte wieder Ruhe ein.
Nic goss sich eine Tasse Kaffee ein und überlegte, dass er zumindest hätte versuchen können, bei Justine um etwas Verständnis zu werben. Cleo war nicht einfach irgendein Haustier für Angelina, sondern eher so etwas wie ein Kinderersatz, dem sie all die Liebe zuteil werden ließ, die sie so gern einem Kind geschenkt hätte, das ihnen leider verwehrt geblieben war.
Allein der Gedanke, Cleo in eine Hundepension abzuschieben … Nic schüttelte den Kopf. Angelina würde ihm das niemals verzeihen. Und sie würde es natürlich erfahren. Cleo hatte jeden Montagmorgen in dem Hundesalon einen Termin. Er hatte das in seinem verkaterten Kopf nur vergessen, erinnerte sich jetzt aber, dass es auf der Liste mit Anweisungen für die Pflege des Hundes stand, die Angelina ihm hinterlassen hatte. Wenn diese Termine nicht eingehalten würden, würde seine Schwester das sicher nach ihrer Rückkehr von Michelle erfahren.
Außerdem war ein Versprechen heilig, wie er Justine gesagt hatte. Wenn sie das nicht respektieren konnte, war er ohne sie ganz bestimmt besser dran. Ihre Neigung zur Grausamkeit tat ein Übriges, seine Leidenschaft für Justine Knox abzukühlen. Ein Glück, dass ich sie los bin!, dachte er und trank seinen Kaffee aus.
Duschen, rasieren und ein paar Stunden sinnvoll arbeiten in dem Raum, den er für die Dauer seines Aufenthaltes in der Villa zu seinem Arbeitszimmer erkoren hatte … dann würde er sich wieder als Herr der Lage fühlen, wenn die Hundefriseuse um ein Uhr kam, um Cleo zurückzubringen.
„Was bist du jetzt für ein schöner Hund!“, flötete Michelle sanft, wobei sie Cleos silbergrauem seidigen Fell mit dem Föhn den letzten Schliff gab.
Der Hund blickte mit seinen seelenvollen braunen Augen treuherzig zu Michelle auf, die die Angewohnheit hatte, unaufhörlich mit ihren vierbeinigen Kunden zu reden, während sie sie einer Behandlung unterzog. Cleo hatte an diesem Morgen das ganze Programm durchlaufen: Trimmen der Krallen und des Fells, Säuberung der Ohren und Augen, Fellwäsche mit Shampoo, Festiger und Föhnen.
„Du kannst ihr jetzt die rosa Schleife umbinden, Serena“, sagte Michelle und ging, ihren nächsten Kunden zu holen, einen kleinen Malteser, der brav mit den anderen Hunden in der Reihe saß und Michelle bei der Arbeit zusah.
„Ich weiß nicht, ob Nic Moretti die rosa Schleife auch zu schätzen weiß“, meinte Serena spöttisch, schnitt aber von der Rolle im Regal ein entsprechendes Stück Band ab.
Michelle warf ihr einen strengen Blick zu. „Kein Tier verlässt diesen Salon ohne seine Schleife. Das ist das i-Tüpfelchen. Cleo weiß das und erwartet es. Sie würde durcheinander sein, wenn man ihr die Schleife plötzlich vorenthalten würde. Richte das Angelinas Bruder von mir aus. Wenn er mit dem Hund klarkommen will, darf er sein Gespür für richtig und falsch nicht verletzen.“
Serena wusste, dass kaum einer so gut mit Hunden umgehen konnte wie ihre Schwester, deshalb nahm sie ihren Rat widerspruchslos an. Aber würde Nic Moretti das auch tun? Die Vorstellung, ihm erneut gegenüberzutreten, weckte gemischte Gefühle in ihr. Allerdings hielt sie es angesichts ihrer veränderten Lebensumstände inzwischen eher für unwahrscheinlich, dass Nic Moretti sie als Lyall Duncans Exverlobte wiedererkennen würde. Und außerdem war sie schon neugierig zu erfahren, ob er zum Schutz des ihm anvertrauten Hundes seine verwöhnte Gespielin losgeworden war.
Lächelnd band Serena Cleo die Schleife um. „Fein siehst du aus“, sagte sie dabei in schmeichelndem Ton, wobei der kleine Hund begeistert hochhüpfte und ihr das Kinn leckte. Cleo hatte offensichtlich in letzter Zeit viel zu wenig Zuneigung und Lob erfahren, und Serena entschloss sich, dem Rat ihrer Schwester noch einige klare Worte hinzuzufügen. Ihr Lächeln wurde breiter. Sie würde Nic Moretti eine Lektion erteilen, die der arrogante Kerl so bald nicht vergessen sollte! „Ich bin jetzt weg“, rief sie Michelle zu und nahm Cleo von der Bank hoch.
„Gut. Vergiss nicht, auf dem Rückweg Muffy in Elina abzuholen.“
„Keine Sorge.“
Es war zwanzig Minuten vor eins. Als Serena Cleo mit dem Hundehalfter auf dem Beifahrersitz sicherte, ging ihr wieder einmal durch den Kopf, wie angenehm es doch war, nicht in der Stadt zu wohnen. Obwohl Michelles Fünf-Hektar-Besitz auch nicht gerade draußen auf dem Land lag, war er doch groß genug, um einem das Gefühl von wirklicher Weite und Freiheit zu vermitteln, und für das Geschäft gerade nahe genug an dicht bevölkerten Bezirken wie Gosford, Erina, Wamberal und Terrigal.
Der Hundesalon war in einer Scheune hinter dem Haus untergebracht, und der dazugehörige Parkplatz nahm einigen Platz weg. Dennoch war noch genügend Land übrig, sodass Michelles siebenjährige Tochter ein eigenes Pony halten konnte, das sie jeden Tag ritt, wenn sie von der Schule nach Hause kam. Alles in allem fand Serena, dass ihre verwitwete ältere Schwester Fantastisches geleistet hatte, indem sie ein eigenes Geschäft auf die Beine gestellt hatte, ohne Erin zu vernachlässigen. Allerdings schien sie sich fast zu sehr mit ihrem Leben als alleinerziehende Mutter angefreundet zu haben. Fühlte sie sich zu verletzlich, um eine neue Beziehung zu wagen?
Michelle war mit zweiunddreißig nur vier Jahre älter als sie, Serena, und immer noch sehr attraktiv. Hellbraunes Haar, große dunkle Augen und eine gertenschlanke Figur ließen sie frisch und jugendlich wirken. Vielleicht fehlte ihr einfach die Gelegenheit, auszugehen und jemanden kennenzulernen. Aber das ließ sich ja jetzt ändern, wo sie, Serena, hier war, um auf ihre Nichte aufzupassen.
Andererseits war das Leben ohne Mann zugegebenermaßen auch um einiges unkomplizierter! Vielleicht waren sie und ihre Schwester ja beide allein besser dran.
Nachdenklich setzte Serena sich hinters Steuer und machte sich auf den Weg zur Villa der Giffords. Zweifellos fing sie allmählich an, dieses völlig andere Leben zu genießen. Sie stand nicht mehr unter dem Druck, sich jeden Tag von Kopf bis Fuß perfekt stylen zu müssen, um dem exklusiven Image von Tys Salon gerecht zu werden, und sie musste auch nicht mehr in gewissen Gesellschaftskreisen mithalten.
Von jetzt an wollte sie nur noch sie selbst sein. Für niemanden mehr wollte sie eine Rolle spielen. Nic Moretti eingeschlossen. Reichtum, Erfolg und gutes Aussehen waren zwar ganz gut und schön bei einem Mann, aber sie würde sich davon nicht noch einmal blenden lassen und in Zukunft stets genau hinterfragen, was für ein Mensch sich dahinter verbarg. Und sie würde sich nicht verbiegen, um einem Mann zu gefallen, nur weil er vielleicht attraktiv war.
Attraktiv war nicht das passende Wort. Atemberaubend sexy traf es eher. Eine Frau musste schon blind sein, um es nicht zu bemerken.
Aber Snobismus ist überhaupt nicht sexy, rief Serena sich energisch ins Gedächtnis. Und deshalb würde sie sich von Nic Morettis Sexappeal nicht erweichen lassen. Im Gegenteil, es würde ihr richtig Spaß machen, ihm noch einmal unter die Haut zu gehen. Denn ihr war das Aufleuchten in seinen dunklen Augen keineswegs entgangen. Es würde eine süße Rache dafür sein, wie er mit Lyall über sie gesprochen hatte.




2. KAPITEL
Pünktlich um ein Uhr läutete Serena an der Haustür der Villa der Giffords. Würde Nic Moretti sie wieder warten lassen? Sie hatte ihm gesagt, wann sie Cleo zurückbringen würde, sodass es eine Frage der Höflichkeit war, ihr prompt zu öffnen.
Serena überlegte sich schon einige treffende Bemerkungen hinsichtlich des Wertes ihrer Zeit, als die Tür unerwartet aufging und der Mann vor ihr stand. Diesmal war er vollständig bekleidet, und sein Anblick ließ ihr Herz sofort schneller schlagen. Sein dichtes schwarzes Haar schimmerte, seine dunklen Augen blitzten, sein markantes Kinn war glatt rasiert. Verdammt, dieser Bursche war wirklich der Traum einer jeden Frau!
Er trug blütenweiße Shorts und ein blau-weißes Sporthemd und schenkte Serena ein strahlendes Lächeln. „Hallo. Schön, Sie wiederzusehen“, begrüßte er sie so freundlich, dass sie all ihren Groll gegen ihn augenblicklich vergaß.
„Hi“, antwortete sie heiser und wünschte sich, sie hätte sich etwas mehr zurechtgemacht. Zu spät. Nicht sehr geistreich fügte sie hinzu: „Hier ist Cleo.“
Nic Moretti blickte lächelnd auf den kleinen Hund hinunter. „Ja, und sie sieht sehr … feminin aus.“
Im Gegensatz zu ihr? Aber nein, er meinte natürlich nur die rosa Schleife. Reiß dich zusammen!, ermahnte Serena sich energisch.
„Ich nehme an, Sie haben ihr auch die Krallen gestutzt?“
„Selbstverständlich, das gehört mit zur Pflege.“ Serena beugte sich herab, um Cleo von der Leine zu lassen. Ihr Herz pochte wie wild, und es machte sie verlegen, dass dieser Mann sie wieder so aus der Fassung brachte. Unter diesen Umständen war es sicherer, den Hund in seine Obhut zu geben und so schnell wie möglich den Rückzug anzutreten.
Sie fummelte an dem Karabinerhaken herum, denn die kleine Terrierhündin wand sich ungeduldig und konnte es gar nicht erwarten, frei zu sein. Endlich hatte Serena es geschafft. Die Leine in der Hand, richtete sie sich mit geröteten Wangen auf und erklärte etwas unnötig: „So, jetzt gehört sie ganz Ihnen.“
Woraufhin Cleo wie von der Tarantel gestochen ins Haus schoss und dabei wie verrückt bellte.
Nic Moretti verzog hilflos das Gesicht. „Was ist nun schon wieder in sie gefahren?“
Damit servierte er Serena die Gelegenheit sozusagen auf dem Silbertablett, und sie konnte nicht widerstehen. „Ist Ihre Freundin noch hier?“
„Nein. Sie ist schon vor einigen Stunden gegangen“, antwortete er, wobei er besorgt auf das wilde Bellen im Haus lauschte.
„Nun, ich vermute, Cleo sucht überall im Haus, ob sie noch da ist.“
Seine Miene wurde noch nachdenklicher. „Ich glaube, ich könnte etwas Hilfe gebrauchen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, für ein paar Minuten hereinzukommen?“ Er trat einen Schritt zur Seite und machte eine einladende Geste.
Serena zögerte. Es passte ihr gar nicht, dass ihre Dienste anscheinend als selbstverständlich betrachtet wurden, nur weil sie am Morgen über ihren eigentlichen Auftrag hinaus geholfen hatte. Sie war nicht Morettis „Mädchen für alles“ und hatte auch jetzt ganz bestimmt nicht vor, ihm Anlass zu geben, das zu denken. Deshalb verschränkte sie die Arme und nahm eine sichtlich ablehnende Haltung an. „Mr. Moretti …“
„Nic“, warf er mit einem entschuldigenden Lächeln ein. „Verzeihen Sie, aber ich habe heute Morgen leider Ihren Namen nicht richtig mitbekommen.“
„Serena.“ Was ihm nicht bekannt vorkommen konnte, weil Ty damals entschieden hatte, dass es zu dem exklusiven Image seines Salons besser passen würde, sie „Renée“ zu nennen. Und Lyall hatte sie auch immer so genannt, weil er sie als Stammkunde in Tys Salon kennengelernt hatte. „Serena Fleming. Und ich muss noch einen anderen Hund abholen, also …“
„Bitte …“ Ein besonders schrilles Kläffen aus dem Wohnzimmer direkt hinter ihm ließ ihn verstummen. Er blickte sich um. „Ach herrje!“
Nic ließ Serena einfach an der Haustür stehen und eilte davon. Ihre Neugier war stärker als ihre Vorbehalte, was Nic Moretti betraf. Außerdem hatte er sie schließlich eingeladen. Sie betrat also den offenen Eingangsbereich der Villa und sah die Bescherung. Auf den polierten Holzdielen des Wohnzimmers, genau da, wo die Hexe am Morgen nach Cleo getreten hatte, breitete sich eine große Pfütze aus. Die kleine Terrierhündin sprang zurück und wedelte triumphierend mit dem Schwanz.
Serena seufzte. Aus der Küche hörte sie Wasser rauschen. Kurz darauf kam Nic Moretti mit einem Eimer und einem Aufnehmer zurück.
„Warum hat sie das gemacht?“, fragte er gereizt. „Sie weiß ganz genau, wo die Hundeklappe nach draußen ist, und benutzt sie sonst immer.“
„Der Instinkt ist gelegentlich stärker als antrainiertes Verhalten“, erwiderte Serena. „Cleo hat sich soeben ihr Territorium von ihrem Feind zurückgeholt.“
„Ihrem Feind?“, wiederholte er verständnislos.
„Nun, ich vermute, dass an dieser Stelle der Duft Ihrer Freundin am stärksten war. Jetzt hat Cleo ihn wirkungsvoll ausgelöscht.“
„Das kann man wohl sagen!“ Nic ging in die Knie und machte sich daran, die Pfütze aufzuwischen.
Bewundernd ließ Serena den Blick über seine muskulösen Beine und den überaus knackigen Po schweifen. Sie lächelte unwillkürlich beim Anblick dieses atemberaubenden Mannes, der hier auf Händen und Knien eine Arbeit verrichtete, die man normalerweise eher von einer Frau erwartet hätte. Ihre Minderwertigkeitsgefühle verflüchtigten sich.
„Sehen Sie, was ich meine?“, fragte Nic brummig. „Ich habe ein Problem.“
„Das sich aber leicht lösen lässt“, antwortete Serena heiter. „Und Sie machen das sehr gut.“
„Das ist es doch nicht allein …“ Er blickte auf, bemerkte ihr belustigtes Lächeln und seufzte frustriert. „Offensichtlich brauche ich einen Hundepsychologen, der mir erklärt, warum der Hund Amok läuft.“
„Sie können ja versuchen, bei ‚Harrys Sprechstunde‘, der Tierarztsendung im Fernsehen, anzurufen. Vielleicht haben Sie Glück und kommen durch.“
„Nach meinem bisherigen Eindruck sind Sie genau die Person, die ich will“, antwortete Nic, warf den Aufnehmer in den Eimer, stand auf und sah sie eindringlich an.
Serena konnte nicht leugnen, dass ihr Herz ein wenig schneller schlug bei der Vorstellung, dass dieser Mann sie „wollte“, auch wenn sich das nur auf eine beratende Funktion bezog. Was ihr aber die Führungsposition zuweisen würde. Sie wäre der Boss. Eine verlockende Vorstellung. Nur, dass es ihr nicht lag, sich als etwas auszugeben, was sie nicht war. „Ich bin keine qualifizierte Hundepsychologin.“
„Aber Sie wissen, wie ein Hund denkt und reagiert“, beharrte er.
„Na ja, mehr oder weniger“, wiegelte sie ab und wandte sich zur Tür. Denn plötzlich war ihr klar geworden, dass er gar nicht sie wollte, sondern lediglich die für ihn einfachste Lösung suchte. Er wollte sie sich zunutze machen, was sie ungefähr auf eine Ebene mit einem Dienstboten stellte … und sie hatte keineswegs die Absicht, Nic Morettis diensteifrige Sklavin zu werden. „Ich muss jetzt wirklich los. Die Besitzerin von Muffy erwartet mich.“
„Warten Sie! Ich werde Sie auch bezahlen.“
Typisch. Leute wie er glaubten, dass sich mit Geld alles kaufen ließ. „Ich habe Termine. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen …“
„Wann sind Sie heute mit der Arbeit fertig?“, fiel er ihr entschlossen ins Wort.
Sie sah ihn nachdenklich an. „Worauf wollen Sie hinaus?“
„Wenn Sie mich doch von Ihrer Fachkenntnis profitieren lassen würden … sagen wir, eine Stunde oder so?“
„Heißt das, Sie bitten um eine Beratung?“
„Ja. Ich bezahle, was immer Sie verlangen.“
Serena hörte den verzweifelten Unterton in seiner Stimme und überschlug rasch, was sie verlangen konnte. Eine Stunde Arbeit in Tys Salon wurde den Kunden mit über einhundert Dollar in Rechnung gestellt. Allerdings war sie natürlich als Friseurin erfahren und konnte eine jahrelange Ausbildung vorweisen. Was die Verhaltenspsychologie bei Hunden betraf, war sie dagegen eine ausgemachte Amateurin. Nur wusste Nic Moretti das nicht, und man verschaffte sich nicht gerade Respekt, wenn man sich zu billig verkaufte. „Siebzig Dollar die Stunde“, sagte sie fest.
„Schön.“ Er zuckte bei der Nennung des Honorars nicht einmal mit der Wimper. „Können Sie heute Abend kommen?“
Unter diesen Umständen würde sie sich besonders sorgfältig zurechtmachen müssen, um ihr Selbstbewusstsein mit einem professionellen Auftreten zu untermauern. „Würde Ihnen halb acht passen?“
„Großartig!“ Nic Moretti atmete erleichtert auf.
Er musste wirklich sehr verzweifelt sein. Es war ein erhebendes Gefühl für Serena, dass dieser Mann sie fast anflehte, ihn von ihrem Wissen profitieren zu lassen. Eines war klar: Heute Nachmittag würde sie Michelles Wissen anzapfen müssen, damit Nic Moretti das horrende Honorar ihrer Beratung angemessen finden würde! Sie winkte ihm freundlich lächelnd zu. „Jetzt muss ich aber wirklich los. Wir sehen uns um halb acht.“
Der Handel war abgeschlossen. Sehr zu ihrem Vorteil. Was ihr weitere Genugtuung versprach.
Nic sah Serena nach, wie sie zur Tür hinaus und zum Wagen zurückging, wobei sein Blick auf ihrem reizvollen Po in den engen Jeansshorts ruhte. Ein triumphierendes Lächeln huschte über sein Gesicht, denn er glaubte, diese Runde gegen die kesse Miss Serena Fleming gewonnen zu haben. Heute Abend würde ihr Verstand ihm zu Diensten sein, und vielleicht … nur vielleicht … würde sie sich genug entspannen, um ihm auch auf ganz andere Weise entgegenzukommen.
Auch wenn ziemlich offensichtlich war, dass Miss Fleming ihn nicht leiden konnte. Was nicht dem entsprach, wie Frauen normalerweise auf ihn reagierten. Und obwohl er sich alle Mühe gegeben hatte, sein miserables Auftreten vom Morgen wiedergutzumachen, war sie bei ihrer Ablehnung geblieben – bis er angeboten hatte, sie für ihre Beratung zu bezahlen. Ziemlich sicher hatte sie ihn mit ihrer Honorarforderung übers Ohr gehauen und viel zu viel verlangt. Und vermutlich erwartet, dass er ablehnen würde.
Doch das Geld war ihm nicht wichtig. Nic hatte ihre Herausforderung angenommen und Serena Fleming gezwungen, nach seiner Pfeife zu tanzen. Das Gefühl, die Oberhand behalten zu haben, versetzte ihn in so gute Laune, dass er sogar den kleinen Terrier anlächelte, der ihm bis dahin nichts als Ärger eingebracht hatte. „Wer weiß? Vielleicht bist du ja doch zu etwas gut, Cleo“, sagte er neckend.
Die kleine Hündin wedelte eifrig mit ihrem Stummelschwanz.
Ermutigt durch diese positive Reaktion, machte Nic einen weiteren Versuch, sein Verhältnis zu Cleo zu verbessern. „He, es ist Mittagszeit“, ahmte er den sanften Ton nach, in dem Serena mit dem Hund gesprochen hatte. „Wie wär’s mit einer Portion Hühnchen, Cleo?“
Hühnchen war laut Angelina das Zauberwort, mit dem sich ihr kleiner Liebling stets aufheitern und besänftigen ließ. Schwanzwedelnd lief Cleo zum Kühlschrank.
Nic, der ihr gefolgt war, löste sorgfältig das Hühnchenfleisch von den Knochen, füllte den Fressnapf und stellte ihn Cleo hin. Die Hündin schlang ihr Lieblingsfressen hinunter, wandte sich dann dem Wassernapf zu und trank ausgiebig, bevor sie ins Wohnzimmer davontrottete, in ihr Körbchen sprang und sich zufrieden zusammenrollte. Verwundert schüttelte Nic den Kopf. Vielleicht brauchte er Serena Flemings Rat ja gar nicht. Vielleicht war nur Justine das Problem gewesen.
Aber wie sollte er ihr nächtliches Winseln abstellen? Angelina und Ward erlaubten Cleo, auf ihrem Bett zu schlafen, und duldeten es lachend, dass sich der kleine Hund zwischen sie kuschelte. Für Nic aber kam es überhaupt nicht infrage, mit einem Hund das Bett zu teilen. Sein Pflichtgefühl hatte Grenzen, und wenn es ihm tatsächlich gelingen sollte, Serena Fleming in sein Bett zu locken, wollte er ganz bestimmt nicht von einem eifersüchtigen Hund gestört werden.
Die Frage war, wie er die lebhafte kleine Blondine überreden konnte, ihm für die nächsten zwei Monate Gesellschaft zu leisten. Nic ging zum Kühlschrank zurück, um erst einmal zu erkunden, was für ihn noch als Mittagessen übrig war. Sein Appetit war in vieler Hinsicht geweckt, und der Anblick einer Flasche Chardonnay brachte ihn darauf, dass es vielleicht keine schlechte Taktik wäre, seinem Gast heute Abend ein Glas Wein anzubieten.
Ja, der Gedanke, hier zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, reizte ihn immer mehr. Eine begehrenswerte Frau fürs Bett und eine Hundeexpertin, die ihm bei Bedarf mit Rat und Tat zur Seite stand – ganz bestimmt eine Herausforderung, der sich zu stellen lohnte!
„Siebzig Dollar!“ Michelle sah Serena ungläubig an.
„Ich halte nichts davon, sich zu billig zu verkaufen“, meinte Serena. „Das ist eine Frage der Psychologie. Je mehr du die Leute bezahlen lässt, desto mehr glauben sie, dass sie etwas ganz Besonderes bekommen. Ty hat mir das beigebracht.“
Ihre Schwester betrachtete sie skeptisch. „Und was ist das Besondere, das du Nic Moretti für seine siebzig Dollar geben willst?“
„An dem Punkt kommst du ins Spiel. Ich brauche von dir so viele Tipps zur Lösung von Hundeproblemen wie möglich. Dafür teile ich das Honorar mit dir.“
Michelle seufzte. „Schön, ich sage nicht Nein. Aber ich befürchte, dass du dich einem Risiko aussetzt, Serena.“
„Wieso sollte ich, wenn ich doch gut vorbereitet sein werde?“
„Mir ist nur gerade eingefallen, was Angelina Gifford über ihren Bruder gesagt hat. Sie rechnete nämlich fest damit, dass Cleo ihn anbeten würde, weil es einfach kein weibliches Wesen gäbe, das nicht verrückt nach Nic wäre.“
„In die Falle tappe ich bestimmt nicht“, versicherte Serena ihrer Schwester. „Ich möchte den Kerl nur ein bisschen schröpfen, weil er genauso arrogant wie Lyall Duncan ist. Allerdings will ich fair sein und ihm für sein Geld auch etwas geben.“
„Hm, du bist gerade erst durch einen reichen, begehrten Junggesellen tief verletzt worden. Sei lieber vorsichtig.“
„Michelle! Ich mag ihn ja noch nicht einmal!“
„Er reizt dich, das ist viel gefährlicher als bloß ‚mögen‘.“
„Ach, lass es gut sein! Es geht nur um eine Stunde, und ich brauche deine Hilfe.“
„Also schön. Warten wir es ab, ob es dir gelingt, dich ganz auf die Aufgabe zu konzentrieren.“
Ich werde Nic Moretti keinesfalls so nahe an mich herankommen lassen, dass er mich verletzen könnte, schwor sich Serena insgeheim.
Den Rest des Nachmittags sammelte sie von Michelle so viele Ratschläge wie irgend möglich, um Nic Moretti mit der Masse ihres Wissens beeindrucken zu können. Bewunderung, Respekt, Dankbarkeit … das wollte sie auf seiner Seite bewirken. Balsam für ihren verletzten Stolz.
Ihr Stolz veranlasste sie auch, sich für diesen Abend so sorgfältig wie möglich zurechtzumachen. Allerdings lag es nicht in ihrer Absicht, in irgendeiner erotischen Hinsicht zu beeindrucken. Kein Parfüm. Kein aufwendiges Make-up. Lediglich ein Hauch von rosa Lippenstift. Das blonde Haar trug sie offen und nahm nur die Seitenpartien zurück und hielt sie mit einer Spange fest, was gepflegt und ordentlich wirkte. Bei der Kleidung entschied sie sich für zwanglose Eleganz und wählte eine türkisblaue Baumwollhose, kombiniert mit einer taillierten weißen Bluse, die mit kleinen Blümchen in Rosa, Türkis und Purpur bedruckt war. Die Accessoires waren in dezentem Dunkelblau gehalten: eine schlichte Uhr, Sandaletten und eine kleine Schultertasche. Dieses geschäftsmäßige Outfit konnte wirklich bei niemandem, nicht einmal bei ihrer misstrauischen Schwester, den Eindruck erwecken, sie sei auf Männerfang aus.
Michelle und Erin saßen im Wohnzimmer, unverkennbar Mutter und Tochter … die gleichen zarten Gesichtszüge, die gleiche hellbraune Pagenfrisur, beide mit Bluejeans und einem roten T-Shirt bekleidet. Serena winkte ihnen von der Tür aus zu. „Ich bin jetzt weg.“
„Du siehst sehr hübsch aus, Tante Serena“, bemerkte ihre kleine Nichte.
„Zum Fressen hübsch“, warf Michelle bezeichnend ein. „Nimm dich in Acht vor dem großen bösen Wolf!“
„Ach Mummy!“, wehrte Erin kichernd ab. „Sie hat doch gar kein rotes Käppchen auf.“
„Und außerdem bin ich gegen Wölfe gefeit“, verkündete Serena überzeugt.
Zwanzig Minuten später, als Nic Moretti sie hereinbat, regten sich bei Serena erste Zweifel, denn er wirkte plötzlich sehr gefährlich, bekleidet mit engen schwarzen Jeans und einem weißen Hemd, dessen offener Kragen einen kleinen Blick auf seinen gebräunten Oberkörper erlaubte, den sie am Morgen in seiner vollen männlichen Schönheit hatte bewundern dürfen. Glücklicherweise war Cleo ebenfalls mit zur Tür gekommen. Serena beugte sich herab, kraulte die kleine Hündin hinter den Ohren und begrüßte sie ausgiebig. Sie musste sich ganz auf Cleo konzentrieren, egal, wie attraktiv Nic Moretti auch sein mochte!
Als sie sich jedoch wieder aufrichtete, rutschte der oberste Knopf ihrer Bluse aus dem Knopfloch und verhalf ihrem Gegenüber zu einem vorzüglichen Einblick in ihr Dekolleté. Was er schamlos ausnutzte. Und womit die Chance zunichte gemacht war, diese Begegnung auf einer rein professionellen Basis zu gründen.
Serena seufzte frustriert, wodurch sich ihr Busen hob und der Ausschnitt unbeabsichtigt noch größer wurde. Verlegen zog sie die Bluse vorn wieder zusammen. „Verzeihen Sie. Diese neuen Baumwollstretchstoffe bergen anscheinend gewisse Gefahren“, sagte sie steif und knöpfte den Knopf energisch wieder zu.
Nic Moretti zwinkerte ihr bezeichnend zu, was ihr Blut erst recht in Wallung geraten ließ. „Diesen Knopf müsste man eigentlich als erotisches Accessoire einordnen“, sagte er belustigt.
„Als solches war er nicht gedacht“, entgegnete sie schroff.
„Vielleicht lassen Sie ihn besser offen. Die Versuchung, ständig hinzublicken, ob er vielleicht wieder aufspringt, könnte zu groß für mich sein.“
„Das ist doch lächerlich!“ Serena gab sich redlich Mühe, die Situation im Griff zu behalten. „Warum flirten Sie mit mir?“
Er lachte. „Weil es Spaß macht. Können Sie nicht einfach etwas Spaß genießen, Serena?“
„Dies ist ein geschäftlicher Besuch“, beharrte sie.
Er betrachtete sie amüsiert. „Bedeutet das, dass Sie so zugeknöpft sein müssen?“
„Ach, geben Sie es auf!“ Sein Mangel an Respekt machte sie wütend. „Wenn Sie unbedingt so unmöglich sein müssen, dann beenden wir die Beratung am besten hier und jetzt!“
Ihr aufgebrachter Ton veranlasste Cleo, wild zu bellen.
„Schon gut, Entschuldigung.“ Nic hob beschwichtigend die Hände. „Ich war ja nur so erleichtert, dass Sie wirklich gekommen sind.“
Serena, der nicht entging, dass seine Augen immer noch amüsiert funkelten, wandte sich dem aufgeregten Hund zu. „Ist ja gut“, sagte sie in sanftem Ton. „Solange dein Herrchen sich benimmt.“
„Heute Nachmittag hat sie mir überhaupt keine Probleme gemacht“, meinte Nic.
„Dann brauchen Sie mich gar nicht.“
„O doch!“, widersprach er sofort so heftig, dass Serena ihn unwillkürlich wieder ansah. Der Blick seiner dunklen Augen war jetzt eindringlich und entschlossen. „Die Nächte sind schlimm. Sehr schlimm. Kommen Sie, ich zeige Ihnen, was ich meine.“
Er bedeutete ihr einzutreten, und sie folgte seiner Aufforderung, erleichtert, dass man endlich auf den geschäftlichen Grund ihres Besuchs zu sprechen kam. So selbstbewusst wie möglich begleitete sie Nic Moretti durch die Eingangshalle der Villa, obwohl sie sich an seiner Seite seltsam zart und verletzlich vorkam.
Es durchzuckte sie heiß, als Nic ihren Ellbogen umfasste, um sie in die Richtung zu führen, wo sie am Morgen die Schlafzimmer vermutet hatte. „Wo wollen wir hin?“, fragte sie argwöhnisch.
„Sie sollen sich den Schaden ansehen, damit Sie verstehen, was für ein Problem ich habe“, antwortete Nic gelassen.
„Den Schaden, okay“, stimmte sie zu, wobei sie sich seinem Griff entzog.
Er sah sie spöttisch von der Seite an. „Haben Sie ein Problem damit, wenn man Ihnen nahe kommt?“
„Nur wenn es ohne meine Erlaubnis geschieht“, antwortete sie spitz.
„Ich werde es mir merken.“ Ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht. „Wenn Sie immer noch nervös sind wegen des Knopfes …“
„Ich bin nicht nervös!“, widersprach sie heftig, konnte es sich aber kaum verkneifen, an sich hinabzublicken und sich zu vergewissern, dass der Knopf immer noch zu war.
„Schön“, sagte Nic eine Spur zu zufrieden. „Es ist mir auch viel lieber, wenn Sie ganz entspannt sind.“
Sie befanden sich jetzt in einem breiten Korridor. Zur Südseite hin erlaubten bodentiefe Fenster einen uneingeschränkten Blick auf den sonnigen Innenhof, der mit üppigen Farnen bepflanzt war. Die Türen entlang der gegenüberliegenden Wand führten zweifellos zu den Schlafzimmern, deren Fenster nach Norden ausgerichtet waren, um den malerischen Blick auf die Küste und das Meer einzufangen.
„Wo ist denn der Schaden?“, erkundigte sich Serena.
Nic deutete auf die Tür am Ende des Flurs. „Die führt zur großen Schlafzimmersuite. In der ersten Nacht war ich mit Cleo allein im Haus, und sie hat unaufhörlich vor dieser Tür gebellt. Ich habe ihr gezeigt, dass keiner in der Suite war, und sie dann wieder zu ihrem Körbchen geführt. Sie ist immer wieder zurückgelaufen und hat wie verrückt an der Tür gekratzt … wie Sie an den Spuren sehen können.“
„Ich nehme an, Mr. und Mrs. Gifford erlauben Cleo, in ihrem Bett zu schlafen?“
„Ja, aber ich dachte, da die beiden nicht hier sind …“ Nic seufzte. „Schließlich habe ich Cleo einfach in die Suite gelassen, und sie hat auf dem großen Bett geschlafen. Aber das hat nur in der ersten Nacht funktioniert. In der zweiten hat sie an meiner Tür gekratzt. Sehen Sie?“
Die unschönen Spuren waren nicht zu übersehen. Serena nickte. „Sie wollte eben nicht allein schlafen.“
„Ich will keinen Hund bei mir im Bett haben!“, erklärte Nic unwillig.
„Sie ist doch klein“, entgegnete Serena mehr zum Spaß.
Aber Nic schien in diesem Punkt keinen Spaß zu verstehen. „Mag sein, dass es Ihnen ja nicht so wichtig ist, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie Ihr Freund Sie zum Höhepunkt bringt, wenn die ganze Zeit ein Hund dazwischen ist.“
„Ich habe keinen Freund!“, fuhr Serena pikiert auf.
„Was mich nicht verwundert, wenn Sie nichts dabei finden, einen Hund zu sich ins Bett zu lassen.“
„Ich habe auch keinen Hund!“
„Und warum wollen Sie mir dann einen ins Bett legen?“
„Sie haben mir doch gesagt, dass Ihre Freundin nicht mehr da ist“, verteidigte sich Serena empört. „Ich kann ja nicht ahnen, dass schon die Nächste in den Startlöchern steht.“
Seine dunklen Augen funkelten. „Manchmal geschehen unerwartete Dinge“, erwiderte er bedeutungsvoll. „Sind wir uns jetzt einig, dass weder Sie noch ich einen Hund bei uns im Bett haben wollen?“
„Es gibt kein … ‚uns‘“, zischte Serena unklugerweise.
„Ganz im Gegenteil. Schließlich sind wir beide jetzt sozusagen zusammen hier …“
„In einer Beratung!“, warf Serena hitzig ein.
„Genau. Und es ist eine höchst interessante Beratung.“
„Dann lassen Sie uns jetzt endlich auf Cleo zurückkommen“, versuchte Serena verzweifelt, das Gespräch endlich von dem unseligen Thema ‚Bett‘ abzulenken. „Was haben Sie getan, als der Hund an Ihrer Tür gebellt und gekratzt hat?“
„Ich bin aufgestanden, habe im Wohnzimmer ferngesehen und bin auf der Chaiselongue eingeschlafen.“
„Dann lassen Sie uns ins Wohnzimmer zurückgehen.“
Serena sah sich in dem geschmackvoll eingerichteten Raum um. „Und wo war Cleo, als Sie hier geschlafen haben?“
Nic wich lächelnd zurück und deutete auf das luxuriöse Hundekörbchen, das zwischen zwei Sesseln vor einem gewaltigen Fernsehgerät stand. Dies war augenscheinlich Cleos Platz, wenn die Giffords es sich abends vor dem Fernseher gemütlich machten.
„Wenn es ihr passt, schläft sie dort“, bemerkte Nic spöttisch. „Anscheinend passt es ihr nachts nicht, es sei denn, ich leiste ihr Gesellschaft. Als Justine am Samstag hier eintraf, hatte ich eigentlich gehofft … aber nein“, er seufzte theatralisch, „am Ende blieb mir wieder nur die Chaiselongue, weil Cleo uns mit ihrem Winseln und Kratzen schier in den Wahnsinn trieb.“
Serena konnte sich lebhaft vorstellen, wie das Justine missfallen haben musste …
„Gestern Abend habe ich hier mit einigen Freunden eine kleine Party gefeiert“, fuhr Nic fort. „Als sie schließlich alle fort waren, bin ich ins Bett gefallen, und …“, er verzog das Gesicht, „na ja, Sie wissen, wie Justine die Situation gehandhabt hat.“
Serena sah ihn unbewegt an. „Keine nette Lösung.“
„Nein“, pflichtete er ihr bei und fügte bezeichnend hinzu: „Meine Beziehung zu Justine hat heute Morgen ein unvermitteltes Ende gefunden.“
Abgang der Hexe … Auftritt der Hundeführerin?
Das unmissverständliche Funkeln in seinen dunklen Augen verriet Serena, dass Nic Moretti ganz bestimmt nichts dagegen hatte, sie als Ersatz einzusetzen. Und obwohl ihr Verstand sofort gegen die unverschämte Arroganz aufbegehrte, mit der dieser Mann offenbar annahm, dass sie seine Leidenschaft teilen könnte, sandte ihr Körper ihr ganz andere Signale. Ihr Herz pochte wie wild. Das Blut pulsierte ihr heiß in den Adern. Klares Denken wurde zunehmend unmöglich. Ihr verräterischer Verstand formte plötzlich nur noch einen Gedanken: Ja, ich will dich auch!
Was natürlich völlig verrückt und unzulässig war. Unaussprechliche Überlegungen füllten das knisternde Schweigen.
Warum sollte ich mir diese Erfahrung nicht gönnen? Er ist ungebunden. Er ist atemberaubend sexy, und ich habe mich noch nie derart stark zu einem Mann körperlich hingezogen gefühlt.
Die Stimme der Vernunft mischte sich ein, riet zur Vorsicht.
Es würde zu nichts führen. Denk an seine versnobte Einstellung. Er will dich nur benutzen, solange er beruflich hier festgehalten ist. Du wirst es zu ernst nehmen und schließlich verletzt werden.
Ihr Körper protestierte vehement.
Denk nicht an Schmerzen. Denk an die Lust. Es könnte der beste Sex werden, den du je erlebt hast!
Glücklicherweise beendete Nic diesen heftigen inneren Disput, indem er das Schweigen brach. „Ich wollte Ihnen eben eigentlich einen Drink anbieten.“ Er lächelte entschuldigend. „Trinken Sie jetzt ein Glas Wein mit mir?“
Serena schluckte. „Ja“, sagte sie heiser.
Nic ging voraus in die Küche. Serena folgte ihm langsam. Als sie die Küche betrat, schenkte er bereits zwei Gläser Wein aus einer Flasche Chardonnay ein, die anscheinend schon geöffnet bereitgestanden hatte. Eine vorsätzliche Verführungstaktik?
Ihr war klar, dass sie eigentlich hätte ablehnen müssen. Sie war mit dem Auto gekommen, und außerdem handelte es sich um einen rein geschäftlichen Termin. Da war Alkohol tabu. Aber ihre trockene Kehle musste dringend benetzt werden, deshalb nahm sie das Glas aus Nics Hand entgegen und nippte daran, wobei sie sich insgeheim schwor, es bei wenigen Schlucken zu belassen.
„Danke.“ Ihre Stimme war immer noch heiser. Serena trank noch einen Schluck.
„Schmeckt er ihnen?“, erkundigte sich Nic.
„Er hat ein angenehm erdiges Aroma“, antwortete sie im Stil einer echten Weinkennerin. Nic Moretti mochte ja in der High Society von Sydney verkehren, aber sie, Serena Fleming, war auch nicht gerade eine Hinterwäldlerin, die auf Gönner wie ihn angewiesen war.
Er zog amüsiert eine Braue hoch. „Sind Sie auch Expertin, was Chardonnay betrifft?“
„Ich habe viele Talente“, antwortete sie bewusst vage, bevor sie sich wieder der Aufgabe zuwandte, für die Nic Moretti sie bezahlte. „Schön, da Sie Cleo nicht in Ihrem Bett haben wollen …“
Sein glühender Blick ließ keinen Zweifel daran, dass er sie, Serena, weitaus lieber unter seine Bettdecke gelassen hätte.
„… und da Sie nicht wollen, dass der Hund Sie die ganze Nacht wach hält …“
„Bitte, sagen Sie jetzt nicht, dass ich für die gesamte Dauer meines Aufenthalts hier auf der Chaiselongue campieren muss“, warf er flehentlich ein.
Die elegante Liege war nicht breit genug für zwei, was sein Sexleben erheblich eingeschränkt hätte. Serena zwang sich, sich wieder aufs Geschäftliche zu konzentrieren. „Nein, aber wir müssen für Cleo eine Umgebung schaffen, in der sie sich sicher und wohl fühlt, von wo aus sie jedoch keinen Zugang zum Schlafzimmerflügel hat. Ich nehme an, es gibt irgendwo eine Hundeklappe, sodass sie nach draußen kann, wie sie möchte?“
„Ja, in der Hintertür im Durchgangsraum hinter der Küche.“
„Lässt sich dieser Raum vom Rest des Hauses abschließen?“
„Ja.“ Nic atmete erleichtert auf. „Kommen Sie.“
Sie verließen die Küche und betraten den Durchgangsraum, den Serena schon am Morgen kurz in Augenschein genommen hatte.
„Wie wäre es, wenn wir ihr hier eine Art Höhle bauen?“, schlug sie nach einer Weile vor.
Er sah sie fragend an.
„Nun, irgendetwas, wo sie sich sicher fühlt, aber auch nicht abhauen kann. Haben Sie ein paar alte Decken?“
Nic war sofort Feuer und Flamme. „Ich werde sie holen.“
Froh, dass er sie einen Moment allein ließ, atmete Serena tief ein und überlegte, wie sie in Bezug auf Nic Moretti weiter verfahren sollte. In weniger als einer Stunde musste die Entscheidung stehen. Ja oder nein. Unwillkürlich fiel ihr ein, was Angelina Gifford laut Michelle über ihren Bruder gesagt hatte … dass es kein weibliches Wesen gäbe, das nicht verrückt nach ihm wäre. Es war also zu leicht für ihn, jede Frau zu bekommen, die er wollte.
Die Vorstellung, ein leichtes Opfer für ihn zu sein, gefiel Serena gar nicht. Es hatte den Beigeschmack, nur eine unter vielen zu sein, die sich danach drängten, seinem Vergnügen zu dienen. Natürlich würde ihrem Vergnügen zweifellos auch gedient sein, aber ihr Stolz beharrte auf dem Standpunkt, dass Nic Moretti sie mehr zu schätzen wissen würde, wenn sie die Spröde spielte.
Andererseits riskierte sie damit, alle Chancen bei ihm zu verlieren. Und wenn schon! Nach ihrer schmerzlichen Erfahrung mit Lyall Duncan wollte sie als Person geschätzt und nicht einfach als ein nettes kleines Abenteuer betrachtet werden, das Nic Moretti gerade zupass kam. Das wäre zu demütigend gewesen.
Die Entscheidung musste also Nein lauten.
Genau genommen war es völlig verrückt, überhaupt irgendeine Art von Beziehung mit Nic Moretti in Betracht zu ziehen. Wie sollte sie dabei je ein gutes Gefühl haben, wo sie doch seine versnobten Ansichten kannte?
Vergiss es! Sofort!, ermahnte sie sich energisch.




3. KAPITEL
Nic kehrte mit mehreren Decken zurück. Er lächelte Serena an. „Wenn das funktioniert, melde ich gleich morgen ein Patent dafür an.“
Sein gewinnendes Lächeln brachte ihren Entschluss gefährlich ins Wanken. Serena durchzuckte es heiß. Ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie ihr Weinglas immer noch umklammert hielt. Sie trank einen großen Schluck Wein in der Hoffnung, sich damit ein wenig abzukühlen. Dann stellte sie ihr leeres Glas auf eine Ablage in der Nähe des Kücheneingangs und versuchte, ein paar Mal tief durchzuatmen.
Nachdem sie mithilfe von einigen Decken und Kisten eine Höhle gebaut hatten, erklärte Serena: „Perfekt. Jetzt brauchen wir nur noch ein Radio.“
Er sah sie erstaunt an. „Ein Radio? Wofür?“
„Als Gesellschaft für Cleo. Sie braucht Musik. Dann wird sie sich nicht allein fühlen.“
Nic ging kopfschüttelnd davon. „Ich kann nicht glauben, dass ich das alles für einen Hund tue!“
Als er kurz darauf zurückkam, wandte er sich an den kleinen Hund. „Ich hoffe, du weißt zu schätzen, dass ich es dir überlasse!“
Cleo bellte anerkennend.
„Am besten stellen Sie gleich einen Sender ein, damit Sie es später nur einzuschalten brauchen“, riet Serena ihm. „Suchen Sie etwas mit klassischer Musik.“
Nic zog spöttisch die Brauen hoch, stellte aber an dem Radio herum, bis er einen passenden Sender gefunden hatte. Dann sah er Serena triumphierend an. „So! Und jetzt bringen wir Cleo ins Körbchen.“
„Ganz bestimmt nicht“, widersprach Serena energisch. „Das können Sie erst tun, wenn Sie selbst bereit sind, ins Bett zu gehen.“
Er warf ihr einen Blick zu, der ihr ein heißes Kribbeln im Bauch verursachte. Nic Moretti stand der Sinn zweifellos danach, ins Bett zu gehen … allerdings dachte er dabei weniger an schlafen. Sein Blick besagte ganz unmissverständlich: Ich bin bereit, wenn du es bist!
„Cleo wird sich nicht zur Ruhe legen, solange sie spürt, dass im Haus noch irgendjemand auf ist“, sagte sie rasch, bereit, den kleinen Hund als Schutzschild zu benutzen, um Nic auf Distanz zu halten. „Es wird das Letzte sein, was Sie abends tun, sie hier in ihre Höhle zu bringen. Und Sie sollten auch noch einige andere Dinge tun.“
„Was zum Beispiel?“ Er seufzte ein wenig gereizt.
Serena blickte sich um. Außer der Hintertür zum Garten, in die auch die Hundeklappe eingebaut war, führten drei weitere Türen aus dem Durchgangsraum: eine in die Küche, eine in die Waschküche und eine, wie Serena vermutete, in einen Flur, der vermutlich in einen anderen Flügel des Hauses führte. „Ich nehme an, dass Cleo meistens durch die Küche in diesen Raum hier gelangt?“
„Ja“
„Dann schlage ich vor, dass Sie sie abends auf diesem Weg herbringen und ihr Körbchen in die improvisierte Höhle stellen. Dann schalten Sie das Radio ein, legen ein großes Kissen vor die geschlossene Küchentür …“
„Ein Kissen?“
„Ja, um Cleo daran zu hindern, an einem ihr vertrauten Ausgang zu kratzen“, erklärte Serena ihm so sachlich wie möglich. „Sobald Sie Cleo dann in ihr Körbchen gebracht haben, verlassen Sie den Raum durch die andere Tür dort.“
„Ist das jetzt alles?“, erkundigte sich Nic ungeduldig. Offenbar hätte er sich liebend gern mit ganz anderen Dingen befasst.
„Im Moment fällt mir sonst nichts mehr ein“, gab Serena zu.
„Wunderbar!“ Er nahm ihr Weinglas von der Wandkonsole und schenkte ihr erneut ein gewinnendes Lächeln. „Dann sollten wir jetzt auf den Erfolg dieses Plans anstoßen.“
Serena blieb nichts anderes übrig, als Nic in die Küche zurückzubegleiten, wo er erneut die Flasche Chardonnay aus dem Kühlschrank holte. Ein Blick auf die Uhr verriet Serena, dass sie nur noch zehn Minuten durchhalten musste. Sie nahm sich vor, nur sehr sparsam an ihrem Wein zu nippen und alles zu tun, um einen klaren Kopf zu bewahren.
„Sie leben sicher in der Gegend, richtig?“, bemerkte Nic, während er noch einmal zwei Gläser Wein einschenkte.
„Ja.“
„Und wo?“
„In Holgate.“
„Haben Sie schon immer dort gelebt?“
Serena horchte beunruhigt auf. Versuchte er vielleicht erneut, sich zu erinnern, wo er ihr schon einmal begegnet war? „Mir gefällt es“, antwortete sie ausweichend und fügte bewusst eine Frage an, die die Kluft, die zweifellos zwischen ihnen bestand, wieder aufwarf: „Und Sie leben normalerweise in Sydney, nicht wahr?“
„Ja. Ich habe eine Wohnung in Balmoral.“
Exklusivste Wohngegend an der Nordküste. Serena wettete insgeheim, dass seine Wohnung eine erstklassige Lage mit Blick auf den Hafen von Sydney aufwies. Für Nic Moretti war das Beste gerade gut genug.
Er reichte ihr das Glas Wein und zwinkerte ihr bedeutsam zu. „Aber ich leite in nächster Zeit ein Projekt nahe Gosford und werde bis zu dessen Vollendung noch eine ganze Weile viel in der Gegend sein.“
Das war wohl als Köder für sie gedacht … ein versteckter Hinweis, dass er auch nach der Rückkehr seiner Schwester und seines Schwagers in zwei Monaten noch greifbar sein würde. Aber Serena glaubte nicht einen Moment, dass er eine ernsthafte Beziehung mit ihr in Erwägung ziehen könnte. Eine Hundeführerin rangierte in gesellschaftlicher Hinsicht vermutlich noch unterhalb einer Friseuse.
Nein, sie musste es nur schaffen, ihn am Reden zu halten, damit er nicht auf die Idee kam, sich ihr zu nähern. „Ich habe in der Zeitung Fotos von Ihren Entwürfen für den Park gesehen. Sehr beeindruckend.“ Sie hob das Glas und prostete Nic zu. „Das wird sicher eine ganz tolle Freizeitattraktion.“
„Danke.“ Er wirkte überrascht, dass sie darüber informiert war, war jedoch flexibel genug, die Gelegenheit sofort beim Schopf zu packen. „Ich bin selber sehr zufrieden mit den Plänen. Interessiert es Sie, mehr davon zu sehen? Ich habe eines der Schlafzimmer für die Dauer meines Aufenthalts hier zu meinem Büro gemacht.“
Keine zehn Pferde würden sie noch einmal in die Nähe der Schlafzimmer bringen! Ihr Herz pochte allein bei der Vorstellung, sich mit Nic Moretti in trauter Einmütigkeit über seine Entwürfe zu beugen. Die Verlockung zu noch größeren Vertraulichkeiten würde unwiderstehlich werden.
Bleib ruhig, ermahnte sich Serena energisch. Einfach lächeln und ablehnen. „Vielleicht ein anderes Mal. Ich muss gleich los, denn meine Familie wartet auf mich. Haben Sie noch irgendwelche Fragen wegen Cleo, bevor ich aufbreche?“
Nic machte ein nachdenkliches Gesicht. Vermutlich gefiel es ihm gar nicht, dass sie sich seinen Plänen nicht fügte. „Nun, die Nächte waren eigentlich am schlimmsten. Heute Nachmittag, als ich mit ihr hier allein war, gab es eigentlich gar kein Problem.“
Serena nickte. „Eine Party mit vielen Fremden hat sie sicher durcheinandergebracht und beunruhigt.“
„Ja, wahrscheinlich.“ Unvermittelt stieß Nic mit ihr an und lächelte ihr gewinnend zu. „He, wir wollten doch auf den Erfolg Ihrer Ratschläge trinken.“
„Ich hoffe, es wird funktionieren“, antwortete sie ehrlich, denn schließlich ließ sie ihn ein horrendes Honorar zahlen. Sie nippte höflich an ihrem Wein, versuchte, die beunruhigende Wirkung von Nics Lächeln zu ignorieren, und stellte das Glas auf die Anrichte. „Schön, wenn Sie sonst keine Fragen mehr haben …?“
Sichtlich widerstrebend zog Nic seine Brieftasche hervor und reichte Serena die siebzig Dollar.
„Danke.“ Sie verstaute das Geld in ihrer Handtasche, holte betont lässig ihren Autoschlüssel heraus und setzte ihr strahlendstes Lächeln auf. „Ich bin über Michelles Hundesalon zu erreichen, sollten Sie noch weitere Hilfe benötigen.“
„Gut!“ Das plötzliche Aufblitzen seiner dunklen Augen verriet, dass er entschlossen war, die Herausforderung anzunehmen. „Ich begleite Sie noch zu Ihrem Wagen.“
Nähe war zu gefährlich. Serena hielt es erneut für sicherer, Cleo als Schutzschild zu benutzen. „Dann schlage ich vor, dass Sie Cleo mitnehmen und auf dem Rasen Gassi führen. Ich habe die Leine in dem Durchgangsraum hängen sehen.“
Nic zog vielsagend die Brauen hoch. Sein Blick schweifte zu Cleo, die auf dem Küchenboden zwischen ihnen saß und sie aufmerksam beobachtete. Vermutlich würde die Hündin ihnen beiden sowieso zur Tür folgen, und er würde Mühe haben, sie im Haus einzusperren. Er seufzte resigniert und ging, die Leine zu holen. Cleo folgte ihm auf dem Fuß, und kurze Zeit später kehrte Nic mit dem kleinen Hund an der Leine in die Küche zurück.
„Wir sind bereit“, sagte er schroff. Cleo bellte aufgeregt.
„Ja, jetzt geht es Gassi“, wandte Serena sich in sanftem Ton an den Hund und unterdrückte ein vergnügtes Lachen, als sie sich umdrehte und vorausging.
Ihr war nicht bewusst, dass sie ihren reizvollen Po geradezu triumphierend wiegte angesichts des Erfolgs, diese Runde gegen Nic Moretti gewonnen zu haben. Genauso wenig ahnte sie, dass Nics Blick wie gebannt auf ihrem knackigen Hinterteil ruhte und es ihm in den Fingern kribbelte, es zu umfassen, sie an sich zu pressen und fühlen zu lassen, wie sehr sie ihn erregte.
Serena blieb an der Eingangstür stehen. Rasch langte Nic an ihr vorbei und öffnete die Tür. Sie nahm den Duft seines exklusiven Aftershaves wahr. Es war einfach nicht fair. Dieser Mann sah nicht nur unverschämt sexy aus, er roch auch noch sündhaft gut. Serena beeilte sich, auf schnellstem Weg zu ihrem kleinen Auto zu gelangen, das ihr immer ein Gefühl von Geborgenheit vermittelte. Genau das brauchte sie heute Abend. Eine sichere Zuflucht vor dem großen bösen Wolf.
Er ging schweigend neben ihr her. Eine so knisternde Spannung lag in der Luft, dass auch Serena kein Wort herausbrachte. Cleo trottete vor ihnen her. Als sie bei Serenas Auto ankamen, blieb der kleine Terrier unvermittelt stehen und sauste dann zurück um Serena herum, sodass diese über die Leine stolperte. Bevor sie jedoch stürzen konnte, wurde sie von zwei starken Armen aufgefangen und gegen eine breite Brust gedrückt.
„Alles okay“, wehrte sie heiser ab, als sie unter den Händen Nics Wärme spürte.
„Sie zittern ja …“, sagte er. Anstatt sie loszulassen, drückte er sie noch fester an sich, was sie nur noch mehr erschauern ließ.
Sie wollte aufgebracht protestieren. Aber der eindringliche Blick seiner dunklen Augen schlug sie so in Bann, dass sie widerstandslos zusah, wie Nic sich langsam zu ihren Lippen herabbeugte. Er küsste sie auf den Mund, und es war um sie geschehen. Alle Vernunft war vergessen, es gab nur noch dieses unglaublich erregende Gefühl, von dem Serena gar nicht genug bekommen konnte. Nics Kuss war eine erotische Verführung. Langsam und sacht ließ er die Zunge über ihre Lippen gleiten, bis sie nicht mehr anders konnte, als seinem sanften Drängen nachzugeben und sich ihm zu öffnen.
Ihr war nicht klar, ob sie damit Einverständnis oder gar Aufgabe signalisierte. Sie war wie berauscht, unfähig, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Was als ein faszinierendes Experiment begonnen hatte, explodierte plötzlich in wilder Leidenschaft. Serena wurde von einem brennenden Verlangen ergriffen, das sie zu verzehren drohte.
Sie schmiegte sich an ihn und genoss es, seinen männlich muskulösen Körper zu fühlen. Ein heißes Triumphgefühl durchzuckte sie, als sie spürte, wie hart er sie begehrte. Verlangend legte sie ihm die Arme um den Nacken, als er ihre Hüften umfasste und sie noch enger an sich zog.
Wie entfesselt schmiegten sie sich aneinander und streichelten sich wie von Sinnen, als Nics eine Hand plötzlich weggerissen wurde und er eine Verwünschung ausstieß. Heftiges Bellen schreckte Serena aus ihrem Rausch der Lust und brachte ihr zu Bewusstsein, wo sie war. Und mit wem!
Entsetzt ließ sie ihre Arme sinken und wich zurück. Cleo bellte wie verrückt und zog an der Leine, die Nic sich ums Handgelenk gewickelt hatte. Die kleine Hündin schien wild entschlossen, die beiden auseinanderzuzerren und die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu ziehen.
Der Hund war meine Rettung, dachte Serena benommen.
Jetzt musste sie sich ganz schnell zusammennehmen und diese prekäre Situation mit Bedacht meistern. Wenn Cleo nicht gewesen wäre, würden sie und Nic sich jetzt vermutlich die Sachen vom Leib reißen, um sich hier auf dem Rasen zu lieben. Oder auf der Motorhaube ihres Autos.
Ihr Auto! Erstaunlicherweise hielt sie die Schlüssel tatsächlich noch in der Hand. Serena drehte sich um und drückte auf die Fernbedienung, um die Türen zu entriegeln. Sobald sie das erlösende Klicken hörte, drehte sie sich mit einem strahlenden Lächeln zu Nic um, der sich immer noch bemühte, Cleo zu beruhigen.
„Nun muss ich aber wirklich fahren“, sagte sie nachdrücklich.
„Fahren?“, wiederholte er entgeistert.
„Ja.“ Sie öffnete die Fahrertür. „Ich gehe davon aus, dass dieser Kuss als Dankeschön gedacht war.“
„Als Dankeschön?“ Nic sah sie ungläubig an.
„Ja, und ein ganz nettes dazu.“
„Ganz nett?“ Jetzt war er wirklich völlig fassungslos.
„Gute Nacht. Und viel Glück mit Cleo.“ Sie setzte sich hinters Steuer, schlug die Fahrertür zu, ließ den Motor an und fuhr davon, bevor Nic auch nur den Versuch machen konnte, sie aufzuhalten. Der Schock war so verheerend, dass sie erst daran dachte, die Scheinwerfer einzuschalten, als sie bereits von der Zufahrt auf die Straße abbog.
Als sie das Gefühl hatte, weit genug von der Villa der Giffords entfernt zu sein und sich sicher fühlen zu können, fuhr sie an den Straßenrand und schaltete den Motor ab. Dann kurbelte sie das Seitenfenster hinunter und atmete tief die frische, kühle Abendluft ein.
Die schreckliche Wahrheit war, dass der große böse Wolf sich auf sie gestürzt hatte, und sie war ihm nur zu bereitwillig entgegengekommen, um gefressen zu werden. Das ließ sich nicht leugnen. Aber sie musste sich nicht noch einmal diesem Risiko aussetzen.
Das Schlimmste daran war, dass noch nie zuvor ein Mann sie derart erregt hatte. Zweifellos eine unselige Laune der Natur, ein rein körperliches Phänomen, denn sie, Serena, passte nicht in Nic Morettis Welt und würde nie hineinpassen. Er war ein Erfolgstyp und würde eine Frau aus seinen Kreisen heiraten. Für ihn kam sie allenfalls als flüchtige Affäre in Betracht, und dafür würde sie nicht zur Verfügung stehen. Ganz bestimmt nicht!
Ein Kuss ist nur ein Kuss, sagte sie sich energisch, ließ den Motor wieder an und machte sich auf den Weg nach Hause.
Aber was für ein Kuss!
Nic ließ sich von Cleo um den Rasen herumziehen, immer noch völlig benommen und fassungslos. Sicher, Serena Fleming war ein reizvoller, flotter Käfer, aber Nic hätte nicht im Traum erwartet, dass sie ihn derart von den Füßen holen würde. Und das in zweifacher Hinsicht … zuerst hatte sie ihn mit ihrer unerwarteten Leidenschaft förmlich umgehauen, dann hatte sie ihn einfach stehen lassen.
Er schüttelte den Kopf. So etwas konnte unmöglich ihm passiert sein. Noch nie hatte der erste Kuss mit einer Frau ihn so restlos jeglicher Kontrolle beraubt. Er konnte sich überhaupt nicht vorstellen, je gänzlich die Beherrschung über seine Gefühle zu verlieren … und schon gar nicht wegen eines frechen kleinen Dings, mit dem er nichts gemeinsam hatte, abgesehen von einem Problem mit einem Hund.
Doch er konnte nicht leugnen, dass sie ihn in sexueller Hinsicht ungemein ansprach. Er war wild darauf, sie ins Bett zu kriegen … und umgekehrt war sie zweifellos auch sehr scharf auf ihn gewesen. Wenn Cleo sich nicht zu diesem völlig unpassenden Zeitpunkt eingemischt hätte, hätten sie wahrscheinlich an Ort und Stelle vollendete Tatsachen geschaffen. Hätte Serena Fleming ihn dann genauso gleichmütig abgeschüttelt und sich so mir nichts, dir nichts verabschiedet?
Wut stieg in ihm auf. Er wandte sich an Cleo, die vor ihm hertänzelte und natürlich kein Gespür dafür hatte, welche Frustrationen sie verursacht hatte. „Sie sorgt sich mehr um dich als um mich.“
Cleo blieb stehen und blickte treuherzig zu ihm auf.
„Bilde dir bloß nicht ein, dass ich dich jetzt ins Bett mitnehme“, fügte Nic mürrisch hinzu. „Du schläfst heute in deiner Höhle.“
In gewisser Hinsicht fühlte er sich in diesem Augenblick selber wie ein Höhlenmensch. Und wenn Serena Fleming immer noch greifbar gewesen wäre, hätte er sie vermutlich gepackt, sich über die Schulter geworfen, ihr einen ordentlichen Klaps auf den ungemein reizvollen Po gegeben und sie dann zu einer ausgiebigen Orgie in sein Bett getragen.
Was wiederum nur bewies, wie sehr sie ihm unter die Haut gegangen war.
Nic war für gewöhnlich stolz auf seine zivilisierten Manieren, auf seine Rücksicht, seine Empfindsamkeit für die Gefühle anderer, auf sein diplomatisches Gespür. Bei dieser Hundeführerin musste die Natur ihm einen üblen Streich spielen, indem sie seine Gefühle seiner Kontrolle entzog.
Das Vernünftigste würde es sein, die Kleine einfach ihrer Wege ziehen zu lassen und ihrer beider Begegnungen auf das schnelle Abholen und Zurückbringen des Hundes jeden Montag zu beschränken. Das sollte eigentlich kein Problem sein. Es war dumm, zuzulassen, dass die irrige Wahl einer Bettgefährtin ihm derart zu Kopf stieg und sein gesamtes Lebensgefühl durcheinanderbrachte.
Mit diesem unerschütterlichen Vorsatz führte Nic Cleo ins Haus zurück und schloss für die Nacht ab. Eine Weile versuchte er noch fernzusehen. Aber er zappte nur durch die Programme und fand nichts, was ihn wirklich interessierte. Also entschied er sich, lieber ins Bett zu gehen und den spannenden Krimi weiterzulesen, der noch auf seinem Nachttisch lag.
Vorher aber musste er sich um Cleo kümmern. Schritt für Schritt folgte er Serenas Anweisungen in der Hoffnung, dadurch wenigstens eine ruhige Nacht zu haben.
Erstaunlicherweise bellte Cleo nur ein paar Mal protestierend, nachdem Nic die Tür hinter sich zugemacht hatte, und schien sich dann tatsächlich abzufinden. Vielleicht lag es an der sanften Musik, vielleicht fand die kleine Hündin auch Gefallen an der Höhle. Nic konnte es egal sein, solange sie nur friedlich war. Er ging ins Bett.
Obwohl das Buch, das er gerade las, wirklich sehr spannend war, hatte er diesmal einige Mühe, sich auf die Handlung zu konzentrieren, weil seine Gedanken immer wieder in verbotene Regionen abschweiften. Und als er den Faden der Geschichte gerade wieder aufgenommen hatte, läutete das Telefon.
Er warf einen Blick auf die Uhr. Halb elf. Um diese Zeit erwartete er keinen Anruf mehr. War es vielleicht Serena, die unter dem Vorwand anrief, sich nach dem Erfolg ihrer Ratschläge zu erkundigen, tatsächlich aber austaxieren wollte, welchen Eindruck sie bei ihm hinterlassen hatte? Vielleicht dachte sie ja auch noch an den Kuss und bedauerte es inzwischen, dass sie sich so überstürzt verabschiedet hatte?
Mit einem selbstzufriedenen Lächeln griff Nic nach dem Telefon. Jetzt hatte er die Möglichkeit, eine Abfuhr zu erteilen, wodurch er wieder Herr der Lage sein würde … wie er es gewohnt war. Wenn Serena Fleming auf ein wenig Bettgeflüster aus war, würde sie heute Nacht leer ausgehen.
„Nic am Apparat“, meldete er sich betont freundlich und heiter.
„Nic, Darling!“ Es war die Stimme seiner Schwester! „Du hast doch noch nicht geschlafen, oder? Ich rufe aus New York an, und hier ist es Vormittag. Ward meinte, die Zeitdifferenz würde …“
„Schon gut“, fiel Nic ihr ins Wort, wobei er sich Mühe geben musste, seine Enttäuschung zu verbergen. „Ich habe noch nicht geschlafen. Wie geht es euch denn?“
„Ach, ich habe noch nicht einmal richtig schlafen können. Gestern Nacht musste ich immer wieder an Cleo denken. Vermisst sie uns sehr?“
„Na ja, tagsüber geht es ihr gut, aber nachts vermisst sie euch schon. Ehrlich gesagt, hat sie mich mit ihrem ständigen Bellen und Winseln auch noch nicht viel schlafen lassen.“
„Ach herrje!“
„Keine Sorge, Angelina, ich habe mir einige fachkundige Ratschläge von deiner Hundefriseuse eingeholt, und heute Abend scheint Cleo tatsächlich ruhig zu sein.“
„Ja, Michelle hat großes Geschick mit …“
„Nicht Michelle. Serena ist hergekommen und …“
„Serena? Wer ist Serena?“
„Na, Serena Fleming … aus dem Hundesalon.“
„Es gibt keine Serena in dem Salon. Nur Michelle und Tammy.“
Nic stutzte. Seine Schwester schien sich sehr sicher zu sein.
„Nun, sie ist aber mit dem Kleintransporter des Salons heute hier vorgefahren, hat Cleo abgeholt und wieder zurückgebracht. Und sie hat mich mit ihrem Wissen über das Verhalten von Hunden ziemlich beeindruckt.“
„Hm … dann muss Michelle ein neues Mädchen eingestellt haben. Und du sagst, sie ist gut? Sie hat dir mit meinem kleinen Liebling geholfen?“
„Sie hat absolute Wunder bewirkt“, versicherte Nic seiner Schwester, wobei ihn insgeheim einige Fragen bedrängten, denen er später auf den Grund gehen würde. „Cleo schläft jetzt tief und fest in einer Höhle aus Decken und zu klassischer Musik aus dem Radio.“
„Wirklich?“
„Ganz sicher“, beruhigte er Angelina.
„Nun, ich weiß, dass Michelle in ihrem Salon immer sanfte Musik im Hintergrund laufen lässt. Sie sagt, das hätte einen beruhigenden Einfluss.“
„Anscheinend hat sie recht. Mach dir jedenfalls wegen Cleo keine Sorgen.“ Sie plauderten noch eine Weile, und als Angelina sich schließlich verabschiedete, schien sie beruhigt und sich keine Sorgen mehr um Cleo zu machen.
Nic aber nahm sein Buch nicht wieder zur Hand. Seine Gedanken drehten sich um Serena Fleming: ihr wacher Verstand, ihr selbstbewusstes Auftreten … ihre Fähigkeit, Dinge in die Hand zu nehmen … ihre geringschätzige Meinung von Justine, deren, zumindest oberflächlich, blendende Erscheinung die meisten gewöhnlichen Frauen eingeschüchtert hätte … ihr fachmännischer Kommentar zu dem Chardonnay und nicht zuletzt die unglaubliche Gelassenheit, mit der sie ihren leidenschaftlichen Clinch als einen bloßen Dankeschön-Kuss seinerseits abgetan hatte. Wenn er dazu die Tatsache mitbedachte, dass sie offenbar ganz neu in Michelles Hundesalon war, dann kehrte Nic zwangsläufig zu seinem ersten Eindruck zurück, dass er Serena Fleming schon irgendwo begegnet war … und höchstwahrscheinlich bei irgendeinem gesellschaftlichen Anlass in Sydney. Durchaus vorstellbar, dass sie eigentlich aus der Stadt kam, denn ihre Antwort auf die Frage, ob sie immer in Holgate gelebt habe, war genau genommen bewusst ausweichend und ungenau gewesen.
In Nic wuchs der Verdacht, dass Serena nicht das war, was sie vorgab zu sein, sondern etwas ganz anderes und alles andere als gewöhnlich. Nein, er war sich jetzt sogar ziemlich sicher, dass sie eine sehr ungewöhnliche Frau war … eine Vorstellung, mit der er sich sofort viel wohler fühlte. Wie es aussah, stellte Serena Fleming eine noch faszinierendere Herausforderung dar, als er ursprünglich angenommen hatte, und er wusste, dass er nicht ruhen würde, bis er dieses Rätsel in den Griff bekommen haben würde.
Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. In mehr als einer Hinsicht!




4. KAPITEL
Montagmorgen … das hieß, zur Villa der Giffords zu fahren und Cleo zu ihrer wöchentlichen Pflege abzuholen. Serena wünschte, sie hätte Michelle darum bitten können, ihr diesen Weg abzunehmen, aber das hätte ihrer Schwester nur Anlass zu unangenehmen Fragen gegeben. Außerdem hatte Michelle mehr als genug im Salon zu tun, und das Abholen und Zurückbringen der Hunde war ihre, Serenas, Aufgabe, vor der sie sich nicht einfach drücken konnte.
Was bedeutete, dass sie Nic Moretti wiedersehen würde. Er hatte inzwischen nicht wegen weiterer Probleme mit dem Hund angerufen. Vermutlich hatten die guten Ratschläge, die Serena von Michelle übernommen hatte, funktioniert, sodass die Nächte jetzt ruhig und friedlich verliefen. Leider konnte Serena das nicht auch von ihren Nächten sagen. Unzählige Stunden hatte sie wach gelegen und sich in Gedanken immer wieder mit dem beschäftigt, was zwischen ihr und dem atemberaubend attraktiven Architekten passiert war.
Die Erkenntnis, wie machtlos sie gegenüber den Gefühlen war, die Nic Moretti in ihr weckte, hatte sie tief entsetzt.
Nur gut, dass Nic Moretti nicht versucht hatte, an diesen unseligen Kuss anzuknüpfen, denn Serena wusste, dass es ihr schwergefallen wäre, der Versuchung nicht zu erliegen und sich Würde und Selbstachtung zu bewahren.
Jetzt nahm sie sich zusammen, setzte sich in Michelles Kleintransporter und machte sich auf den Weg. Während der Fahrt überlegte sie, dass eine Familie wie die der Morettis sicher sehr strenge Maßstäbe anlegte, wenn es darum ging, wer in die Familie einheiratete. Oh, die Männer durften sich sicher die Hörner abstoßen, aber wenn es ans Heiraten ging, dann kam nur eine Frau aus den eigenen Kreisen infrage.
Als sie vor dem Haus der Giffords vorfuhr, war sie schon wieder ziemlich geladen. Wenn Cleos Aufpasser sich auch nur eine herablassende oder snobistische Bemerkung erlaubte, würden die Fetzen fliegen. Wenigstens würde er sich nicht einbilden können, dass sie sich für ihn herausgeputzt hätte … Serena trug die Jeansshorts, ihre übliche Arbeitskleidung, und diesmal ein schlichtes ärmelloses blaues Top dazu, das sogar ihre Taille züchtig bedeckte. Ihr langes blondes Haar hatte sie wieder zu einem praktischen Zopf geflochten und auf Makeup ganz verzichtet.
In stolzer Haltung ging Serena zur Eingangstür und drückte eine Spur zu lang auf den Klingelknopf. Sie wollte nicht unnötig lange warten, denn sie fühlte sich sowieso schon wie auf glühenden Kohlen.
Nur Sekunden später wurde die Tür geöffnet, und Nic Moretti erschien auf der Schwelle, lediglich mit Shorts bekleidet. Seine imposante männliche Ausstrahlung veranlasste Serena, unwillkürlich einen Schritt zurückzuweichen.
Er lächelte sie an. „Sie sind sehr pünktlich.“
Sein Lächeln war atemberaubend. Serenas Herz pochte wie wild. „Ich bin immer pünktlich“, antwortete sie bedeutsam. „Pünktlichkeit ist für mich eine Frage der Höflichkeit, die ich gern erwidert sehen möchte.“
„Ah!“ Sein Lächeln wurde reumütig. „Ein Minuspunkt für mein Benehmen letzte Woche. Ich verspreche, es wird nicht wieder vorkommen.“
Welche Frau war gegen diesen Charme immun? Sie jedenfalls nicht. Zu ihrem Entsetzen spürte sie, wie die Spitzen ihrer Brüste hart wurden. Gleich würden sie sich deutlich durch den Trikotstoff ihres Tops abzeichnen! „Ich gehe davon aus, dass Cleo nachts ruhig war?“, fuhr sie deshalb rasch fort, um Nics Aufmerksamkeit anderweitig zu binden.
„Ihr Plan hat wie ein Zauber funktioniert. Danke. Ich weiß nicht, was ich ohne Sie getan hätte.“
Sie löste sich von seinem Blick und wandte sich dem Hund zu Nics Füßen zu. Nic hatte sich die Endschlaufe von Cleos Leine wieder ums Handgelenk gehängt. Serena, die noch allzu lebhaft vor Augen hatte, wie verräterisch diese Leine sein konnte, bückte sich schnell, hob den kleinen Terrier auf ihre Arme und drückte ihn fest an sich. „Geben Sie mir das Ende der Leine, dann bin ich fort“, bat sie etwas atemlos.
Er nahm sich Zeit, sich von der Leine zu befreien, und plauderte dabei leutselig weiter. „Meine Schwester hat mich aus New York angerufen und wollte wissen, ob Cleo ihr nachjammert. Ich habe ihr erzählt, dass Sie mir geholfen haben. Merkwürdigerweise …“, er sah Serena forschend an, „… behauptete sie, dass in Michelles Hundesalon gar keine Serena arbeitet, sondern lediglich eine gewisse Tammy.“
„Tammy arbeitet nicht mehr im Salon. Ich bin jetzt an ihrer Stelle da“, sagte Serena rasch.
Er zog kritisch die Brauen hoch. „Dann sind Sie also neu in dem Job?“
„Nicht wirklich“, verteidigte sie sich sofort. „Ich bin Michelles Schwester und mit ihrem Geschäft, das sie jetzt seit fünf Jahren betreibt, gut vertraut. Und ich mag Hunde genauso gern wie sie.“
„Dann helfen Sie bei Ihrer Schwester also nur aus?“
„Nun, es ist schon ein bisschen mehr. Ich wollte aus Sydney raus.“ Die Worte waren ausgesprochen, ehe sie es verhindern konnte.
„Was haben Sie denn in Sydney gemacht, Serena?“
Gefahr! Jetzt nur keinen Fehler machen! Wenn er sie mit Lyall Duncan in Verbindung brachte, würde sie tausend Tode sterben. Nicht nur das, sie durfte auch nicht zulassen, dass er sie, was ihr Wissen über Hunde betraf, für eine Hochstaplerin hielt. Sie zermarterte sich den Kopf nach einem ehrenhaften Rückzug, durch den sie ihr Gesicht wahren konnte.
„Nun, ich hatte viel Gelegenheit zu psychologischen Studien“, antwortete sie schnell. Das war nicht einmal gelogen. Oft genug hatte der Umgang mit Tys exklusiven Kunden einer Therapiesitzung geglichen. Die Geschäftspolitik verlangte es, dass jeder Kunde den Salon mit einem Lächeln verließ. Nach Besuch des Salons sollte sich jeder gut oder glücklich oder zumindest besser fühlen als bei seiner Ankunft. Tys Friseure und Friseurinnen mussten deshalb einiges psychologisches Geschick entwickeln und vor allem gute Zuhörer sein.
„Dürfte ich jetzt die Leine haben?“, bat Serena erneut, denn je länger sie sich aufhielt, desto größer war das Risiko, dass Nic sie erneut mit seinen Fragen in Bedrängnis brachte.
Glücklicherweise reichte er sie ihr jetzt ohne weitere Verzögerung, bemerkte aber dazu: „Ich dachte, Sie hätten gesagt, Sie wären keine qualifizierte Psychologin.“
„Das bin ich auch nicht“, räumte sie ein, wobei sie sich bereits abwandte und zum Wagen zurückging. „Was mich allerdings nicht daran hindert, gewisse psychologische Erkenntnisse einzusetzen, um zu erreichen, was ich will. Tschüs!“
Er folgte ihr nicht, aber sie spürte seinen intensiven Blick in ihrem Nacken und war froh, als sie den Wagen erreichte.
„Bringen Sie Cleo um ein Uhr zurück?“, rief Nic, als sie mit Cleo auf dem Arm einstieg und den kleinen Terrier auf dem Beifahrersitz sicherte.
„Ja, ein Uhr!“ Sie schlug die Fahrertür ein wenig zu nachdrücklich zu, was verriet, wie sehr sie bestrebt war, so rasch wie möglich zu verschwinden, und hoffte, dass es Nic nicht auffallen würde.
Erst als sie schon ein ganzes Stück in Richtung Holgate unterwegs war, begann sie sich allmählich zu entspannen. Sie war heil entkommen. Nur leider musste sie um ein Uhr Nic Moretti erneut gegenübertreten, und sie wusste, dass er sie noch längst nicht aufgegeben hatte. Möglicherweise hatte er sein Lächeln und seinen Charme nur eingesetzt, um eine freundliche Basis zwischen ihnen zu schaffen … denn immerhin würden sie sich in den nächsten Wochen jeden Montag sehen. Das war auch ein sehr diplomatischer Schachzug, für den Fall, dass er erneut Hilfe im Umgang mit Cleo brauchen würde.
Seine Neugier jedoch, was ihren Hintergrund, ihr Leben in Sydney betraf, verriet ein persönliches Interesse, das darüber hinausging. Es deutete darauf hin, dass er ihr näherkommen wollte … eine Vorstellung, die Serenas Seelenfrieden bedrohte. Zumal es mit diesem in Nics Gegenwart sowieso nicht weit her war. Der Mann besaß einen Sexappeal, der all ihre Sinne verrückt spielen ließ.
Diesmal war es ihr gelungen, seine Avancen im Ansatz zu unterbinden. Aber was würde nächstes Mal sein? Und übernächstes Mal? Vielleicht sollte sie ihm einfach sagen, dass sie Friseurin gewesen war. Sollte er sie doch mit Lyall Duncan in Verbindung bringen … das würde sein Interesse an ihr bestimmt abkühlen. Ihre Andeutungen über „psychologische Studien“ hatten es vermutlich nur geschürt. Ziemlich dumm von ihr! Obwohl der Respekt, mit dem Nic sie angesehen hatte, ihr Genugtuung verschafft hatte. Warum sollte sie das kaputt machen? Sie verdiente diesen Respekt. Es war schließlich keine Schande, in einer Dienstleistungsbranche zu arbeiten. Diente Nic Moretti nicht letztlich auch nur seinen Klienten, indem er seine Entwürfe nach deren Wünschen gestaltete? Nur weil er mehr Geld damit machte …
Serena seufzte. Es lag nicht in ihrer Macht, den Status von Reichtum zu verändern. Und wenn Nic Moretti so ein Snob war, hatte er es nur verdient, dass sie ihn hinsichtlich ihres Status’ täuschte. Sie würde nicht lügen, aber seine irrigen Annahmen auch nicht korrigieren. Mal sehen, was er sich als Nächstes für sie ausdachte!
Nic gratulierte sich zu seinen scharfsinnigen Schlussfolgerungen hinsichtlich Serena Fleming. Sie hatte wirklich bis vor Kurzem in Sydney gelebt, und Hundefriseuse war nicht ihr eigentlicher Beruf. Es war der Beruf ihrer Schwester. Höchstwahrscheinlich hatte Serena irgendeine gut dotierte Beraterfunktion ausgeübt, für die ihr psychologisches Geschick sehr hilfreich war. Sie hatte keinerlei Hemmungen, gepfefferte Honorare zu berechnen. Ja, sie war zweifellos eine gewiefte Geschäftsfrau, die nicht zögerte, sich auch das zu nehmen, was sie wollte.
Nur auf Sex schien das nicht zuzutreffen. Nic fragte sich, warum. Warum hatte sie am Montagabend einen Rückzieher gemacht? Lag es daran, weil sie die Lage plötzlich nicht mehr m Griff gehabt, sondern, im Gegenteil, die Kontrolle restlos verloren hatte?
Er konnte gut nachempfinden, wie sehr sie das verunsichert haben musste. Andererseits war er durchaus bereit, diese Erfahrung zu wiederholen, und sei es nur, um herauszufinden, wohin es führen würde. Ein zufriedenes Lächeln huschte über Nics Gesicht, als ihm klar wurde, dass Serena von diesem Kuss genauso aus der Bahn geworfen worden war wie er. Wenn Cleo nicht gewesen wäre … Nics Lächeln wurde breiter, denn er begriff, dass Serena Cleo soeben wieder als Schutzschild benutzt hatte. Er musste also nur eine List ersinnen, um sie aus der Deckung zu locken. Dann konnten sie sich auf einem Terrain begegnen, das sich für sie beide vermutlich als höchst befriedigend erweisen würde.
Ein Uhr. Da sie so ausdrücklichen Wert auf Pünktlichkeit gelegt hatte, kam Serena auch auf die Minute vor der Villa an. Beunruhigenderweise stand die Haustür weit offen. Sollte sie rufen oder läuten? War Nic Moretti zu Hause, oder überraschte sie gerade einen Einbrecher?
Cleo trippelte geradewegs in die Eingangshalle und zerrte an der Leine. Ehe Serena einen Entschluss fassen konnte, bellte die Hündin einmal, und Nic kam aus der Küche.
Serena atmete erleichtert auf. „Sie haben mir vielleicht einen Schreck eingejagt, indem Sie die Tür offen gelassen haben!“
Er hob entschuldigend die Hände. „Das tut mir leid. Aber ich bin gerade erst von einer geschäftlichen Besprechung nach Hause gekommen. Und da ich wusste, dass Sie jeden Moment hier eintreffen würden …“ Er sah atemberaubend attraktiv aus, bekleidet mit einer eleganten grauen Hose und einem feinen grau-weiß gestreiften Hemd … ganz der gepflegte Geschäftsmann. Diese Seite kannte Serena noch gar nicht an ihm, doch sie war mindestens so imposant wie alles, was sie bisher an ihm hatte bewundern können.
Nic deutete zur Küche. „Ich war gerade dabei, mir Kaffee zu machen. Trinken Sie eine Tasse mit mir?“
Die Versuchung war übermächtig. Wer hätte diesem harmlosen, freundlichen Angebot eines so unwiderstehlichen Mannes widerstehen können? „Ja“, antwortete Serena, ohne zu überlegen. „Das wäre sehr nett. Vielen Dank.“
Etwas Freundlichkeit konnte doch nicht schaden, oder? Als sie die Haustür hinter sich schloss, überlegte Serena jedoch, ob sie nicht einfach hoffnungslos naiv war.
Cleo zerrte bellend an der Leine. Serena bückte sich und gab den kleinen Terrier frei, der sofort zu Nic stürmte und eifrig an ihm hochsprang. Nic beugte sich herab und kraulte der Hündin lächelnd das seidige Fell.
„He, du möchtest bewundert werden, stimmt’s? So hübsch hat man dich herausgeputzt mit deiner rosa Schleife!“ Er blickte auf und zwinkerte Serena belustigt zu. „Bekommen Rüden eine blaue Schleife?“
Sie lächelte. „Ja, allerdings. Und meistens kratzen sie wie verrückt daran, um sie so schnell wie möglich wieder loszuwerden.“
Nic lachte und ging voraus in die Küche, wo er in entspannter Manier den frischen Kaffee in zwei Becher füllte. „Milch, Sahne, Zucker?“
„Nein, einfach schwarz, bitte.“
„Genügsam.“
„Eher praktisch. Die meisten meiner Freundinnen hatten sowieso nie Milch oder Zucker im Haus.“
„Weil sie ständig auf Diät waren?“
„Nun, in der heutigen Gesellschaft gelten eher die schlanken als die rubensschen Formen als begehrenswert.“
„Aber bitte auch nicht zu dünn“, meinte Nic und nahm die Kaffeebecher. „Kommen Sie, wir setzen uns auf die Terrasse.“
„Ich habe aber nicht allzu viel Zeit.“
„Ich werde Sie nicht aufhalten.“
Diese beruhigende Versicherung machte es Serena leicht, Nics Einladung zu folgen. Sie setzten sich an einen Tisch mit Blick auf den Whirlpool und den Swimmingpool. Eine sanfte Meeresbrise wehte durch die Schatten spendenden Sonnensegel. Wirklich sehr angenehm, dachte Serena. Und verführerisch, ergänzte warnend die Stimme der Vernunft.
„Haben Sie Kunst studiert?“
Diese Frage traf Serena wie aus heiterem Himmel. Sie sah ihn herausfordernd an. „Warum?“
Er zuckte gleichmütig die Schultern. „Ihr Hinweis auf ‚rubenssche Formen‘ hat mich darauf gebracht. Die meisten Menschen hätten im Gegensatz zu ‚schlank‘ vermutlich von ‚üppig‘ oder ‚rundlich‘ gesprochen. Ihre Ausdrucksweise zeigt, dass Sie damit vertraut sind, welche Art von Frauen Rubens gewöhnlich malte.“
Ihm entging wirklich nichts. Serena nahm sich vor, in Zukunft besser aufzupassen, was sie sagte. „Ach, Kunst war schon in der Schule eins meiner Lieblingsfächer“, antwortete sie nun beiläufig. „Und gelegentlich besuche ich auch mal eine Galerie, wenn etwas Besonderes auf dem Programm steht. Wie zum Beispiel die Monet-Ausstellung kürzlich.“
Die hatte Nic Moretti auch besucht, und so plauderten sie eine Weile so angeregt über die Werke des großen Künstlers, dass es Serena richtig schwerfiel, sich schließlich zu verabschieden. Aber sie hatte ihren Kaffee getrunken, und Michelle erwartete sie im Salon zurück.
Serena stand auf. „Danke für den Kaffee. Aber ich muss jetzt wirklich los.“
Nic lächelte verständnisvoll. „Die Pflicht ruft. Ich begleite Sie noch zur Tür.“
Als er neben ihr her durchs Haus ging, wurde ihr wieder einmal bewusst, wie groß und stark er war. Und dass er nicht einmal versucht hatte, sie zu berühren. Sie jedoch dachte an den leidenschaftlichen Kuss letzten Montagabend und verspürte eine verräterische Sehnsucht.
„Habe Sie am Samstag Zeit?“
Diese so beiläufig gestellte Frage ließ Serena sofort aufhorchen. Hatte sie sich vielleicht einlullen und in Sicherheit wiegen lassen, während er lediglich einen neuerlichen Angriff vorbereitete?
„Ich wollte Sie einladen, hier mit mir zu Mittag zu essen …“
Die Versuchung war groß. „Nein, ich kann nicht“, antwortete Serena widerstrebend. „Meine Nichte reitet auf einem Reiterfest am Samstag, und ich habe ihr versprochen, zu kommen und ihr zuzuschauen.“
„Versprochen ist versprochen“, akzeptierte er, ohne zu murren. „Wo findet denn dieses Reiterfest statt?“
„Im Matcham Pony Club.“
„Vielleicht komme ich ja auch und schaue ein bisschen zu. Ich könnte einen kleinen Ausflug mit Cleo machen und ihr die Welt der Pferde zeigen.“
Serenas Herz klopfte schneller. Sie hatte Mühe, sich so weit zusammenzunehmen, um sich mit Anstand zu verabschieden. Denn in ihrem Kopf drehte sich alles um die eine, unleugbare Tatsache: Nic Moretti war hinter ihr her! Es war klar, dass sein Ziel war, sie in sein Bett zu bekommen. Irgendwie musste sie ihn aufhalten.
Aber wollte sie das wirklich?
Zwiebelschneiden war nicht gerade Serenas Lieblingsbeschäftigung. Als sie fertig war, liefen ihr die Tränen über die Wangen. Sie wusch sich über der Spüle des Clubhauses die Hände und tupfte sich die Augen aus, dann trug sie die Platte hinaus zum Grill, wo Gavin Emory, Michelles Freund, sich um die Würstchen kümmerte.
„Ah, da sind ja die Zwiebeln“, sagte Gavin und gab sie sofort auf die Kochplatte. „Die sind gleich gar.“
„Keine Eile“, lautete die gutmütige Antwort.
Die Stimme war unverkennbar. Serena drehte sich sofort zu dem Kunden um.
Nic Moretti lächelte sie an. „Hi! Ein wundervoller Tag heute, nicht?“
„Sie sind ja doch gekommen!“ Die Worte waren heraus, ehe Serena es verhindern konnte, und verrieten, dass sie nach ihm Ausschau gehalten, ihn vermisst und es schließlich aufgegeben hatte, ihn hier auf dem Reiterfest zu treffen.
„Ein schöner Platz für ein Picknick“, antwortete er, ohne auf ihren vorwurfsvollen Ton einzugehen. „Diese herrlichen alten Bäume geben viel Schatten, und die Wiesen sind üppig und grün. Ich habe mir eine Decke mitgebracht und hatte vor, es mir gemütlich zu machen und den Reitvorführungen zuzuschauen.“
„Wo ist …?“ Serena hatte Cleo entdeckt. Der kleine Terrier hatte sich unter den Tapeziertisch verkrochen, auf dem die Brötchen, das Brot und die Gewürze standen, und kaute zufrieden an einer Bockwurst.
„Sie wollte nicht auf die Zwiebeln warten“, erklärte Nic lächelnd.
Serena atmete tief ein und trat hinter den Tapeziertisch. Nic Moretti konnte sie hier nicht ernsthaft in Bedrängnis bringen. Dazu waren viel zu viele Leute hier um sie herum. Sie hatte lediglich das Problem, mit ihren eigenen Gefühlen fertig zu werden.
„Was haben Sie bestellt?“, fragte sie möglichst sachlich, wobei sie zu ignorieren versuchte, wie gut er aussah, bekleidet mit einem rot-weiß karierten Flanellhemd und Bluejeans.
„Zwei Hotdogs“, erwiderte er und brachte sie mit seinem atemberaubenden Lächeln völlig aus dem Konzept. „Ich habe übrigens ein wenig mit Ihrer Schwester geplaudert …“
Serena horchte beunruhigt auf. Was hatte er Michelle entlockt?
„Und auch Ihre Nichte kennengelernt. Wirklich ein reizendes Mädchen.“
Serena presste die Lippen zusammen. Wahrscheinlich hatte er seinen Charme hemmungslos eingesetzt, um ihre Familie über sie zu löchern!
„Sie haben mir erzählt, dass Erin um zwei Uhr in einer Prüfung reitet.“ Er warf einen Blick auf die Uhr. „Es ist jetzt viertel nach eins. Sind Sie bis dahin hier fertig?“
„Aber natürlich“, mischte sich Gavin gut gelaunt ein. „Meine Tochter reitet in derselben Prüfung.“
„Aha, dann ist das Interesse also doppelt so groß.“ Nic zwinkerte Serena herausfordernd zu. „Leisten Sie mir dann Gesellschaft und erklären mir die Feinheiten der Prüfung?“
Wenn Sie sich nicht einverstanden erklärte, würde er zweifellos sowieso nach ihr suchen. „Okay“, willigte sie also ein. Zu ihrer Verteidigung war es wahrscheinlich das Beste, einige Dinge mit Nic Moretti zu klären. Unter vier Augen.
Er plauderte noch eine Weile mit Gavin, bis die Zwiebeln gar waren. Dann ging er mit seinen fertigen Hotdogs davon.
Gavin drehte sich zu Serena um und lächelte vielsagend. „Netter Bursche!“
„Wohl mehr ein Meister der Manipulation“, meinte Serena wenig begeistert. „Ich müsste mal eben mit Michelle sprechen. Kommen Sie hier allein zurecht, Gavin?“
„Kein Problem.“
Serena sah, im Gegenteil, mehr als genug Probleme und beeilte sich, ihre Schwester und ihre Nichte auf dem Arbeitsplatz zu finden. Sie musste unbedingt herausfinden, was die beiden Nic Moretti gegenüber ausgeplaudert hatten, bevor sie ihm selber wieder gegenübertrat.
Michelle stand bei Erin und Gavins Tochter Tamsin, Erins beste Freundin. Die beiden waren unzertrennlich, und da Gavin genau wie Michelle verwitwet war, überlegte Serena, dass sie sich vielleicht gar keine Sorgen darum machen musste, dass ihre Schwester auf Dauer allein bleiben würde. Augenblicklich aber war sie, Serena, mehr mit ihrer eigenen Beziehung zu Nic Moretti beschäftigt. Und was Nic von ihr wollte, war wohl ziemlich klar.
Michelle hatte sie gesehen, ließ die beiden Mädchen bei ihren Ponys stehen und kam ihr entgegen. „Du rätst nie, wer eben hier aufgetaucht ist und sich uns vorgestellt hat!“
„Cleos Aufpasser“, antwortete Serena resigniert.
„Was für ein netter Kerl! Und so gut aussehend!“
„Hat er dich vielleicht über mich ausgefragt?“, erkundigte sich Serena, ohne auf die Bewertung ihrer Schwester einzugehen.
„Er wollte nur wissen, wo er dich finden kann.“
„Keine Fragen zu meiner Vergangenheit?“
„Nicht eine. Er hat nur gesagt, wie toll du mit Cleo umgegangen bist. Und dann hat er sich vor allem nach dem Reiterfest erkundigt und mit Erin darüber gesprochen, wie lange sie schon reitet. Keine wirklich persönlichen Themen.“
Wozu ja auch kein Grund bestand, wenn er sie nur ins Bett bekommen wollte. Serena schwankte zwischen Enttäuschung und Erleichterung, während ihre Schwester fröhlich weiterredete.
„Gavin hat mich heute Abend zu sich nach Hause zum Essen eingeladen. Und Erin möchte bei Tamsin schlafen. Besteht vielleicht die Möglichkeit, dass Nic Moretti mit dir ausgehen könnte?“
Serena sah sie verwundert an. „Was ist mit deiner Warnung vor dem großen bösen Wolf?“
Michelle lächelte verschmitzt. „Er hat tolle Zähne!“
„Mit denen er mich umso besser beißen kann.“
„Ach, komm schon, Serena. Du fühlst dich zu ihm hingezogen. Er fühlt sich zu dir hingezogen. Möglicherweise ist er genau der Mann, der dir hilft, die Sache mit Lyall Duncan zu vergessen.“
„Das sind doch zwei vom absolut selben Schlag“, entgegnete Serena auf einmal verbittert.
„Nein.“ Michelle schüttelte den Kopf. „Er war überhaupt nicht herablassend. Ganz anders als Lyall.“
„Warum hast du mir das nicht früher gesagt? Ich dachte, du hättest Lyall gemocht!“
„Zu dem Zeitpunkt wolltest du keinen Fehler bei ihm sehen.
Ich wollte mich nicht einmischen, sondern habe einfach gehofft, du würdest noch rechtzeitig aufwachen, ehe du ihn heiraten würdest. Und genauso ist es ja auch geschehen.“
Dank Nic Moretti!
„Wie auch immer, es ist allein deine Sache, was du machst, Serena. Ich wollte dich eigentlich nur wissen lassen, dass Erin und ich heute Abend nicht zu Hause sein werden. Okay?“
„Aber Nic gefällt dir?“
„Ja.“
Was nichts bewies. Sondern allenfalls Angelina Giffords Beobachtung unterstrich … dass es kein weibliches Wesen gab, das nicht verrückt nach Nic war.
Angelina legte Serena eine Hand auf den Arm. „Weißt du, ich habe aus Erfahrung gelernt, dass es falsch ist, sich in seinem Urteil ausschließlich durch einen Schmerz bestimmen zu lassen, der einem durch einen anderen Menschen zugefügt worden ist. Manchmal sollte man ganz einfach … auf sein Gefühl hören.“
Sie meinte natürlich den tragischen Tod ihres Mannes, der einen dunklen Schatten auf ihr Leben geworfen und sie übervorsichtig gemacht hatte, wieder eine neue Beziehung zu wagen. Serena küsste ihre ältere Schwester auf die Wange, „ich bin froh, dass Gavin dir über den Weg gelaufen ist. Was mich erinnert … ich sollte wieder zurück, um ihm am Grill zu helfen.“
Serena musste immer wieder an dieses Gespräch mit Michelle denken, vor allem, als sie schließlich den größten Teil des Nachmittags in Nics Gesellschaft verbrachte. Sie wusste ja, dass er ein Snob war, aber fairerweise musste sie einräumen, dass er nichts dergleichen herauskehrte, während sie gemeinsam die Reiterprüfungen verfolgten. Was die Gefühle betraf, die er in ihr weckte … ihnen zu folgen, hätte bedeutet, direkt gegen den Rat ihrer Vernunft zu handeln, doch sie schienen sowieso ein Eigenleben zu entwickeln. Wenn Nic Moretti sie anlächelte, erwiderte sie sein Lächeln unwillkürlich. Wenn er ihren Arm berührte, durchzuckte es sie heiß. Wenn er sie ansah, klopfte ihr Herz wie wild.
Mit anderen Worten, sie war verrückt nach diesem Mann … ein rein körperliches Verlangen, das sie einfach nicht abschütteln konnte. Und vielleicht sollte sie ja der Natur ihren Lauf lassen … Hieß es nicht, man sollte die Höhen des Lebens auskosten, auch wenn darauf die Tiefen folgten?
„Haben Sie nach dem Reiterfest irgendetwas Bestimmtes vor?“
Nics Frage schreckte sie aus ihren Überlegungen. „Nein“, antwortete sie unwillkürlich.
„Ich habe zu Hause noch zwei schöne T-Bone-Steaks und eine feine Flasche Rotwein. Schaffen Sie es, einen Salat zusammenzumischen? Wir könnten am Swimmingpool grillen, etwas schwimmen …“
„Klingt nicht schlecht“, hörte Serena sich in einem Anflug von Leichtsinn sagen. „Ich bin eigentlich ziemlich geschickt im Umgang mit Salatblättern.“
Nic lachte, und seine dunklen Augen funkelten triumphierend.
Schön, aber noch hatte er sie nicht im Bett! Nur eine snobistische Bemerkung, und sie, Serena, würde ihm so schnell die kalte Schulter zeigen, dass er nicht mehr wissen würde, wo ihm der Kopf stand.
Er sah sie mit einem fragenden Lächeln an. „Warum habe ich das unbestimmte Gefühl, dass ich nur auf Probe angenommen bin?“
„Vermutlich, weil ich das Gefühl habe, dass Sie vieles als selbstverständlich hinnehmen“, antwortete Serena herausfordernd.
„Das wäre bei Ihnen allerdings ein Fehler“, bekräftigte er, wobei er ihr jedoch amüsiert zuzwinkerte. „Sollte ich vielleicht den Salat machen?“
Sie lachte. „Nein, den bringe ich mit. Ich muss sowieso erst nach Hause und duschen. Dann komme ich zu Ihnen mit dem Salat.“ Und mit dem eigenen Wagen, um jederzeit frei zu sein, sich zu verabschieden!
„Eine sehr unabhängige Lady“, bemerkte er vielsagend.
„Ich behalte die Zügel gern in der Hand.“
Sein Blick verriet, dass er ihr die Position durchaus streitig machte. Laut aber sagte er: „Und ich lasse mich gern auch mal auf Teamwork ein. Also wann? Halb sechs?“
„Sagen wir sechs.“ Und er sollte nicht denken, dass sie es gar nicht mehr erwarten könnte.
„Ich freue mich jetzt schon auf die Sinnesfreuden.“
Kein Zweifel, was er wirklich meinte. Und Serena verspürte eine ähnlich kribbelnde Vorfreude. „Nun, ich werde Sie hoffentlich nicht enttäuschen“, antwortete sie genauso doppeldeutig. „Und jetzt müssen Sie mich entschuldigen. Bis später.“
Nic blickte Serena zufrieden lächelnd nach. Ziel erreicht. Er warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz vor vier. Drei Stunden lang hatte er die Leine ausgeworfen, und nun hatte der Fisch angebissen. Mehr oder weniger jedenfalls. Serena Fleming war ein Fisch, der einem sehr leicht entgleiten konnte. Er hatte sie zwar sozusagen im Netz, aber noch lange nicht in der Pfanne!
Sie sicherte sich eine Fluchtmöglichkeit, indem sie mit ihrem eigenen Wagen zu ihm kam. Wie es aussah, musste er heute Abend ziemlich schnell vorgehen. Er musste ihr die Zügel aus der Hand nehmen, bevor sie den Rückzug antreten konnte.
Seltsam … er konnte sich nicht erinnern, sich je derart auf eine Verabredung gefreut zu haben. Es kam darauf an, die Sache zu dem von ihm gewünschten Ende zu bringen … aber so, dass Serena genauso wild darauf war und es sich auch eingestand. Ja, wild … wenn der eine Kuss, den sie miteinander geteilt hatten, ein Hinweis darauf war, zu welcher Leidenschaft diese Frau fähig war, konnte Nic den bevorstehenden Abend kaum noch erwarten!




5. KAPITEL
Sie hatte sich ausgeklinkt.
Was hatte er Falsches gesagt? Falsch gemacht?
Nic wusste, dass zwischen ihm und Serena bis vor wenigen Minuten alles bestens gelaufen war. Alles hatte gestimmt … Augenkontakt, Kommunikation, lediglich der körperliche Kontakt hatte noch gefehlt. Nun aber zog sie sich zurück, schloss ihn aus und wappnete sich gegen das, was sich gerade zwischen ihnen zu entwickeln schien.
Lag es daran, dass das Essen vorbei war? Zunächst hatte sie sich bei Tisch auf der Terrasse zweifellos in seiner Gesellschaft sicher gefühlt. Allerdings hatte sie sich wohl bemüht, das Gespräch von ihrer eigenen Person abzulenken und stattdessen ihn, Nic, mit Fragen nach seinem Beruf zu löchern, die aufrichtiges Interesse verrieten. Doch ihre Aufmerksamkeit hatte urplötzlich nachgelassen, als er über den luxuriösen Komplex von Stadtwohnungen gesprochen hatte, den er für Lyall Duncan entworfen hatte. Serena hatte schweigend das Weinglas zwischen ihren Fingern gedreht, das Gesicht und der Blick seltsam ausdruckslos. Sie hatte nicht einmal gemerkt, als er, Nic, verstummt war.
Ja, sie war ihm entglitten. Und er wollte sie unbedingt wieder zurückholen. Es war dumm von ihm gewesen, sich dazu verleiten zu lassen, nur über sich zu sprechen. Das war zu einseitig und musste auf die Dauer langweilen. Beschwörend beugte er sich vor. „Serena …?“
Sie blickte auf. Er bemerkte den Ausdruck von Distanz in ihren klaren blauen Augen. Wie eine unsichtbare Barriere. Nic versuchte es mit einem Lächeln. „He, wo sind Sie denn mit Ihren Gedanken?“
Zögernd erwiderte sie sein Lächeln. „Ich musste gerade daran denken, was für einflussreiche Verbindungen Sie haben müssen. Überall Freunde in hohen Positionen. Große Baulöwen wie Lyall Duncan …“
„Nun, Lyall ist wohl eher ein Geschäftspartner als ein Freund“, warf er ein und überlegte, ob Serena vielleicht meinte, sie würde nicht in seine Welt hineinpassen. Was natürlich verrückt war. Serena war blitzgescheit genug, um überall hineinzupassen.
Jetzt sah sie ihn forschend an. „Sie verkehren nicht auf rein geselliger Ebene mit ihm?“
Er zuckte die Schultern. Irgendwie schien diese Frage ihr sehr wichtig zu sein, obwohl es ihm ein Rätsel war, warum. „Das eine oder andere Geschäftsessen. Ach ja, und ich war auf der Riesenparty, die er als Werbung für sein Stadtwohnungsprojekt gegeben hat. Lyall macht aus allem, was er tut, ein großes Brimborium. Zu dem Anlass gefiel es ihm, sich mit mir als ‚seinem Architekten‘ zu brüsten. Nein, über das Geschäftliche hinaus haben wir eigentlich nichts miteinander zu tun.“
Serena schien seine Worte abzuwägen. Ob mit positivem oder negativem Ergebnis, war ihr nicht anzusehen. Nic hielt es für das Beste, erst einmal die Initiative zu ergreifen. „Räumen wir den Tisch ab!“ Er stand auf und fügte betont fröhlich hinzu: „Zeit für den Nachtisch. Angelina hat nämlich eine reiche Auswahl an Gourmet-Eiskrem in der Kühltruhe: Macadamia-Nuss und Honig, Bailey’s Irish’, Chocolate Chips …“
Sie lächelte. „Okay. Ich muss zugeben, ich bin versucht.“
Nicht nur durch die Schokolade, hoffte Nic und war zunächst einmal froh, dass sie aufstand und bereit war, ihm in die Küche zu folgen. Vorher rief er noch Cleo, um ihr die beiden prächtigen Steakknochen anzubieten. Der kleine Terrier verzog sich damit überglücklich unter den Tisch. Für eine ganze Weile würde er damit wohl beschäftigt sein und sie in Ruhe lassen. Nic sammelte mit Serena das Geschirr ein und trug es mit ihr ins Haus.
Serena ging vor ihm. Ihr langes blondes Haar fiel ihr wie ein seidiger Vorhang über den Rücken. Heute trug sie es nicht zusammengebunden, sondern ganz offen, und es kribbelte Nic in den Fingern, es zu berühren. Ihr überaus sinnliches Sommerkleid umschmeichelte ihre weiblichen Rundungen bei jedem Schritt. Es war aus einem zarten Stoff mit Unterkleid gefertigt, weiß mit Blumen besprenkelt. Sicher trägt sie keinen BH darunter, dachte Nic, und die Spaghettiträger lassen sich leicht über die Schultern streifen. Ihr sonnengebräunter Teint schimmerte verlockend.
Den ganzen Abend hatte es ihn eiserne Selbstdisziplin gekostet, sie nicht zu berühren. Alles in ihm drängte danach, jetzt den entscheidenden Schritt zu tun. Auch wenn Serenas Gedanken ihm immer noch ein Rätsel waren, hatte sie eindeutige Signale ausgesandt, dass sie für ihn empfänglich war. Er musste diese Empfänglichkeit ausnutzen, bevor sie sich gegen einen Nachtisch entschied und sich ihm ganz entzog.
Nachdenklich stellte Serena die Salatschüssel auf die Anrichte und warf das Besteck in die Spüle. Nic war gar nicht mit Lyall befreundet. Im Gegenteil, es hatte eher spöttisch geklungen, wie er von ihm gesprochen hatte, und nicht so, als würde er Lyalls Ansichten teilen.
Ganz mechanisch stellte sie das Wasser an, um das Besteck abzuspülen, während sie noch einmal das demütigende Gespräch zwischen den beiden Männern rekapitulierte, das sie auf der Party belauscht hatte. War es möglicherweise auf Nics Seite lediglich ehrliche Überraschung gewesen, dass ein Mann mit Lyalls aufgeblasenem Ego tatsächlich eine Friseuse zu seiner zukünftigen Frau gewählt hatte? Und konnte man seine Reaktion auf Lyalls zweifelhafte Erklärung nicht auch als rein diplomatisches Verhalten deuten, wie es unter Geschäftspartnern üblich war?
„Sie müssen nicht abwaschen.“
Nics Bemerkung veranlasste Serena, sich nach ihm umzudrehen. Er war gerade dabei, die Teller in den Geschirrspüler einzuräumen … ein Bild der Versuchung, bekleidet mit einem offenen bunt bedruckten Hawaiihemd und dunkelblauen Badeshorts, die er schon im Hinblick auf das geplante Bad im Swimmingpool angezogen hatte. Serena war eigentlich entschlossen gewesen, darauf zu verzichten, weil sie sich nicht sicher gewesen war, wie weit sie mit Nic Moretti gehen wollte.
Sie wusste es immer noch nicht … aber der Anblick seines sonnengebräunten muskulösen Oberkörpers raubte ihr plötzlich den Atem. Wie gebannt ließ sie den Blick an ihm hinabgleiten.
„Geben Sie das Besteck in den Geschirrkorb“, forderte Nic sie auf, als sie schwieg und sich nicht rührte.
Sie nahm das Besteck aus der Spüle und beugte sich vor, um es in den Geschirrspüler zu räumen. Zu spät wurde ihr bewusst, dass sie Nic so ungewollt einen überaus reizvollen Einblick in ihr Dekolleté erlaubte. Das Blut schoss ihr heiß in die Wangen, und sie richtete sich rasch wieder auf.
Nic schloss die Türklappe der Spülmaschine. Serena fand, dass er ihr plötzlich viel zu nahe gekommen war, und trotz ihrer hochhackigen Sandaletten kam sie sich ihm gegenüber klein und zerbrechlich vor. Mit klopfendem Herzen wich sie gegen die Spüle zurück.
Unwillkürlich hob Nic beschwichtigend die Hände. „Sie können doch unmöglich Angst vor mir haben, Serena.“
Wie sollte sie reagieren? Wie sollte sie ihm erklären, dass sie sich gegen seine erotische Ausstrahlung machtlos fühlte?
Ein netter Bursche, hatte Gavin gesagt. Ganz ähnlich Michelle: ein netter Kerl. Und er war wirklich überhaupt nicht herablassend oder überheblich gewesen. Warum sollte sie sich also wehren?
„Ich … war nur überrascht, dass Sie so dicht hinter mir stehen“, sagte sie heiser. Was sollte sie tun? Ihr Körper gab ihr ganz eindeutige Signale. Aber war es auch richtig, diesen Gefühlen nachzugeben?
„Also keine Angst?“ Er sah sie so eindringlich an, als wollte er die Tiefen ihrer Seele ergründen.
Alles in ihr strebte danach, diesen Mann zu berühren, eins mit ihm zu werden. Die unleugbare gegenseitige Anziehung, die sie füreinander empfanden, schien das Natürlichste von der Welt.
Nic berührte sanft ihre Wange. „Serena …?“
Was für eine Frage stellte er ihr? Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Seine zärtliche Berührung weckte in ihr den Wunsch, er würde so ihren ganzen Körper liebkosen. Die Erinnerung an den Kuss, den sie miteinander geteilt hatten, kehrte zurück und mit ihr das sehnsüchtige Verlangen, herauszufinden, ob sich diese wilde Leidenschaft noch einmal entfachen ließ. Ihr Atem ging schneller. Unwillkürlich öffnete sie den Mund. Sie war diesem Ansturm der Gefühle nicht gewachsen. Nichts schien mehr wichtig, außer dem wundervollen Gefühl, wie Nic seine Hand über ihren Hals hinab und dann in ihr Haar gleiten ließ. Er kam noch näher, bannte sie mit seinem eindringlichen Blick.
Plötzlich legte er ihr einen Arm um die Taille und presste sie an sich. Und dann beugte er sich hinab und küsste sie so leidenschaftlich auf den Mund, dass all ihre Erinnerungen an den ersten Kuss verblassten. Stöhnend schob Serena die Hände in sein offenes Hemd und klammerte sich an ihn. Hastig streifte Nic ihr die dünnen Träger von den Schultern.
Serena erschauerte erregt. Seine wilden Küsse machten sie ganz verrückt vor Verlangen. Und je enger sie sich an ihn drängte, desto deutlicher fühlte sie, wie heiß er auch sie begehrte. Sie sehnte sich danach, ganz eins mit ihm zu werden. Und er schien von dem gleichen Wunsch getrieben. Ohne zu zögern, zog Nic ihr Kleid hinunter und den zarten Spitzenslip gleich mit. Im nächsten Moment hatte auch er sich seiner Shorts und des Hemdes entledigt, war die letzte Barriere zwischen ihnen gefallen.
Er umfasste ihre Hüften, hob Serena auf den Rand der Anrichte, stellte sich zwischen ihre Beine und drang in sie ein. Serena hatte das Gefühl, auf wundervolle, erregende Weise mit ihm zu verschmelzen.
„Bitte“, flüsterte er an ihren Lippen, „bitte, sag, dass du die Pille nimmst!“
„Ja“, erwiderte sie heiser. Sie hatte gar nicht daran gedacht … wollte auch jetzt nicht denken, nur fühlen.
Es war fantastisch, unbeschreiblich, als Nic nun den Rhythmus steigerte und sie zum Höhepunkt brachte. Und als er schließlich selber kam, sank sie von wohliger Mattigkeit übermannt in seine Arme.
Nic blickte schwer atmend auf. „Wahnsinn!“, flüsterte er rau. „Es hätte nicht so passieren sollen. Auf der Küchenanrichte, verdammt!“
Es klang schockiert, entsetzt. Er hob Serena herunter, drückte sie an sich und trug sie ins Schlafzimmer. „Es tut mir leid“, sagte er dabei immer wieder. „Ich schwöre dir, ich werde es wiedergutmachen.“
Was war daran so schlimm?, überlegte Serena noch ganz benommen. Hatte er Angst, es sei nicht schön für sie gewesen? Die Hände lose in seinem Nacken verschränkt, schmiegte sie die Wange zufrieden seufzend an seine breite Schulter. Sie liebte seine geradezu überwältigende Männlichkeit und ließ sich vertrauensvoll von ihm entführen, wohin auch immer er sie bringen wollte.
Behutsam legte Nic sie auf sein Bett und ließ seinen Blick zärtlich über ihren nackten Körper gleiten.
„Ich bin eigentlich kein rücksichtsloser Liebhaber, Serena“, flüsterte er rau. „Lass es mich beweisen.“
Rücksichtslos? Er hatte nichts getan, was sie nicht gewollt hätte. Ganz im Gegenteil. Sie hatte in diesem Moment kein Vorspiel gebraucht. Aber sie fragte sich, was jetzt in seinem Kopf vor sich ging. Erschreckte es ihn einfach, derart die Kontrolle verloren zu haben?
Ohne Hast begann er sie zu streicheln, erst vorsichtig, dann immer aufreizender. Er liebkoste ihre Brüste mit den Lippen, umschloss die harten Spitzen mit seinem Mund. Serena erschauerte unter seinen sinnlichen Liebkosungen, kostete seine Berührungen aus, bis sie meinte, zu zerschmelzen.
„Komm! Komm zu mir! Jetzt!“, keuchte sie atemlos.
Nic ließ sie nicht warten, drang tief in sie ein und führte sie auf einen ungeahnten Gipfel der Lust. Serena verlor sich ganz darin, was er ihr schenken konnte, streichelte ihn wie von Sinnen. Und als er schließlich auch kam, hielt Serena ihn ganz fest und kostete dieses unvergleichliche Gefühl des Einsseins bis zur Neige aus.
Erschöpft streckte Nic sich neben ihr aus, nahm sie in die Arme. Zärtlich ließ er die Hand über ihr Har gleiten und küsste sie. „Ich hoffe, diesmal war es schön für dich“, flüsterte er.
Es erstaunte sie, dass er an sich zweifelte. „Das war es doch schon beim ersten Mal“, antwortete sie ehrlich.
„Aber … ich habe dich doch einfach nur genommen.“ Er klang verwundert.
Serena blickte auf und lächelte ihn strahlend an. „Ich habe dich auch genommen. Hast du das nicht gemerkt, Nic?“ Seine Miene blieb nachdenklich. Serena hob eine Hand und strich lächelnd über die Falte auf seiner Stirn. „Und ich habe es genossen, dich zu haben.“
Sie hatte ihn genommen! Wohingegen er … Nic riss sich zusammen. Hatte er nicht bekommen, was er wollte? Serena war bei ihm im Bett, freiwillig. Er musste sich eigentlich großartig fühlen. Und er fühlte sich großartig. Nur, dass er nicht wirklich Herr der Lage war. Irgendwie hatte er das Gefühl, Serena mehr zu geben, als sie ihm gab. Das war ihm noch nie passiert. Der Wunsch, sich bei dieser Frau sicher zu fühlen, nagte an ihm. Warum es ihm so wichtig war, wusste er nicht, aber es musste irgendwie zu ihr vordringen und ihre Beziehung festigen.
Nic erwiderte ihr Lächeln. „Das ist wirklich gut zu hören, Serena. Ich wollte nicht, dass du dich … benutzt fühlst.“
Sie lachte ein wenig befangen. „Ganz und gar nicht. Es war absolut gegenseitig.“
„Schön!“
Sie schreckten beide hoch, als in diesem Moment etwas auf ihrem Bett landete. Cleo drängte sich aufgeregt zwischen sie.
„O nein, das kommt gar nicht infrage!“ Nic löste sich rasch aus Serenas Umarmung, wobei er sich insgeheim dafür verwünschte, dass er die Schlafzimmertür offen gelassen hatte.
Der kleine Terrier war gar nicht einfach zu fangen. Schließlich schaffte Serena es und setzte Cleo sanft, aber energisch zu Boden. Die Hündin protestierte mit lautem Gebell, doch Serena tätschelte sie beruhigend und ließ sich nicht erweichen. „Hier ist keine dritte Partei erwünscht“, sagte sie lachend und zwinkerte Nic zu. „Ich glaube, wir sollten jetzt das Eis probieren.“
„Gute Idee!“
Was ihm Zeit geben würde, der reizvollen Serena Fleming noch mehr abzuringen. Er begriff nicht, wie er bei dieser Frau derart den Boden unter den Füßen verlieren konnte. Hatte er sich vielleicht sogar schon zu weit ins tiefe Wasser vorgewagt? Wenn er sich nun einfach treiben ließ …? Warum eigentlich nicht? Gewann er denn nicht auch etwas dabei?




6. KAPITEL
Nic hob die Kleidungsstücke vom Boden auf und legte sie auf die Frühstücksbar, die die Küche vom Wohnzimmer trennte. Dann ging er zum Gefrierschrank, um das Eis herauszuholen. „Wir ziehen uns nicht an?“, fragte Serena ein wenig befangen.
Er lächelte ihr bedeutungsvoll zu. „Warum sollten wir uns die unnötige Arbeit machen?“
Sie errötete. Wie es aussah, hatte er noch einiges vor. Aber galt das nicht auch für sie?
Nic betrachtete sie forschend. „Macht es dich verlegen?“
„Nein, eigentlich nicht.“ Sie wollte, dass es mehr als nur Lust war. Eine richtige Beziehung. War das zu viel verlangt, angesichts ihres unterschiedlichen Hintergrundes?
„Dazu gibt es auch keinen Anlass.“ Er ließ den Blick bewundernd über sie gleiten. „Du bist wunderschön, unglaublich sexy, und ich möchte mir das Vergnügen nicht nehmen lassen, dich anzuschauen.“
Was ihrem Selbstbewusstsein Auftrieb gab. Sie hatte wirklich eine gute Figur, und nach dem, was soeben zwischen ihr und Nic passiert war, wäre es lächerlich gewesen, jetzt die Schüchterne zu spielen. Es gab kein Zurück mehr. Egal, wohin es führte, sie würde diesen Weg jetzt zu Ende gehen. Ihre Gefühle ließen ihr gar keine andere Wahl.
Nic reihte vier große Eiskrembecher auf der Anrichte neben dem Gefrierschrank auf und holte Dessertschälchen aus dem Schrank. „Löffel findest du in der Besteckschublade“, wies er sie an und schenkte ihr dabei ein Lächeln, das ihr Herz sofort wieder schneller schlagen ließ.
„Also, was möchtest du? Eine Kostprobe von allem?“
Serena bemerkte das übermütige Funkeln in seinen Augen und lachte. „Warum nicht?“
„Ja, allerdings. Warum nicht?“
Er verteilte von jeder Sorte einen Löffel voll auf die beiden Schälchen und stellte das restliche Eis in den Gefrierschrank zurück. Serena stand an der Frühstücksbar mit Blick in die Küche und wartete darauf, ihr Dessert entgegenzunehmen. Nic aber kam um sie herum, stellte die beiden Schälchen von hinten vor sie hin und ließ die Hände rechts und links von ihr auf der Theke liegen, sodass sie gefangen war. Dann ließ er die Lippen verführerisch über ihre Schulter gleiten.
Serena vergaß den Nachtisch und hielt den Atem an.
„Was möchtest du denn zuerst probieren?“, flüsterte Nic.
Sie hatte Mühe, sich an die Auswahl zu erinnern. „Ma… Macadamia-Nuss mit Honig.“
„Gut.“ Er schob ihr Haar mit dem Kinn beiseite und küsste ihren Nacken. „Dann los. Du kannst mich gleich mit füttern.“
Serena folgte seiner Bitte und probierte abwechselnd die verschiedenen Sorten und gab auch Nic jeweils eine Kostprobe. Aber sie war hoffnungslos abgelenkt, weil er sich immer enger an sie drängte. Es war unglaublich erotisch … das kalte, sahnige Eis auf der Zunge und gleichzeitig Nics heiße Lippen auf ihrem Körper zu spüren.
„Hm … ich glaube, Erdbeer schmeckt mir am besten“, flüsterte er ihr verführerisch ins Ohr.
„Nicht … Schokolade?“ Es war erregend, so zu tun, als würde sie nicht fühlen, wie er sie begehrte.
„Vielleicht Honig … Du bist wie Honig, Serena. Genauso süß.“
Sie brachte kein Wort über die Lippen, lehnte sich einfach zurück und gab sich seinen Liebkosungen hin.
„Ich glaube, wir sollten uns jetzt etwas abkühlen … im Pool“, raunte er. „Sonst kann ich für nichts garantieren.“
Er hob sie auf seine Arme und trug sie hinaus.
„Vielleicht sollten wir uns von der Küche fernhalten“, schlug Serena lächelnd vor. „Weißt du, Küchen können sehr gefährlich sein.“
Nachdenklich erwiderte er ihren neckenden Blick. „Du bist ziemlich provokant und reines Dynamit, Serena Fleming.“
„Und als was soll ich dann dich bezeichnen? Als Atombombe?“, entgegnete sie.
„So ungefähr“, erwiderte er schroff.
„Ehrlich gesagt, bist du unglaublich“, flüsterte sie ihm ins Ohr. „Kein Mann hat je solche Gefühle in mir geweckt.“
„Das ist nur fair“, antwortete er zufrieden. „Darf ich davon ausgehen, dass du die Nacht über bleibst … und nicht in deinen Wagen springst und mich einfach stehen lässt?“
Sie schüttelte lachend den Kopf. „Wie könnte ich jetzt davonlaufen? Trägst du eigentlich alle Frauen einfach davon, damit sie keine Chance haben, sich zu wehren?“
„Nein, aber dich halte ich lieber fest, sonst entgleitest du mir noch.“
„Ich will doch bei dir bleiben, Nic.“
„Keine lahme Entschuldigung, dass deine Schwester und deine Nichte auf dich warten?“
„Die sind heute Nacht gar nicht zu Hause.“
„Aha! Da bist du also mit dem Vorsatz hergekommen, mich zu verführen!“
„Das bin ich nicht!“
Seine dunklen Augen blitzten triumphierend. „Dann habe ich dich also erwischt.“
„Ist es das, worum es dir geht, Nic? Zu gewinnen? Bin ich nur eine weitere Kerbe in deinem Bettpfosten?“, fragte sie stockend.
„Eine Kerbe?“, wiederholte er ungläubig. „Hör zu, in meinem ganzen Leben hat es noch keine ‚Kerbe‘ wie dich gegeben. Darauf kannst du Gift nehmen!“
Es klang so nachdrücklich, dass sie ihm einfach glauben musste. Serena atmete erleichtert auf.
Nic dagegen überlegte finster, dass er ihr das vielleicht besser nicht gesagt hätte. Das gab ihr nur noch mehr Macht über ihn.
Am Rand des Pools blieb er stehen. „Kannst du schwimmen?“
Sie lachte. „Aber klar.“
Serena war noch nie nackt in einen Pool getaucht, schon gar nicht zusammen mit einem Mann. Eine ganz neue Erfahrung: ein herrlich sinnliches Gefühl, als das Wasser ihre nackten Körper umfing.
Die Nacht war lau und einfach perfekt. Abertausend Sterne funkelten am wolkenlosen Nachthimmel, und der Vollmond tauchte die Palmen in sein silbernes Licht. Wie ein Traum, dachte Serena, der zu schön ist, um wahr zu sein. Doch sie wünschte sich so sehr, er möge nie aufhören.
Sie küssten sich und spielten neckend Fangen im Wasser, bis sie außer Atem waren. Schließlich hob Nic sie aus dem Pool und wickelte Serena in eins der bereitliegenden Badetücher. Aber sie waren beide längst zu erregt, um sich richtig abzutrocknen. Achtlos ließen sie die Badetücher fallen, als die Leidenschaft erneut zwischen ihnen entflammte und sie sich im Rausch der Lust verloren.
Es hätte nicht romantischer sein können, als sie danach eng umschlungen dalagen und zu den Sternen emporblickten. Eine Sternschnuppe verglühte am schwarzen Nachthimmel, und Nic fragte Serena, was sie sich wünschen würde.
„Ich bin restlos zufrieden“, antwortete sie, ohne zu zögern, und er lachte glücklich.
Später brachten sie Cleo in ihre Höhle und ließen sie bei leiser Radiomusik allein. Das gemeinsame Duschen anschließend führte zu weiteren sinnlichen Freuden. Mit Nic schien einfach alles wundervoll und perfekt zu sein. So sehr, dass Serena sich des Eindrucks nicht erwehren konnte, dass sie beide sehr gut zueinander passten. Sie gehörten zusammen … zumindest auf einer ganz elementaren, gefühlsmäßigen Ebene, die nicht von äußeren Faktoren beeinflusst war.
Und an diesem Gefühl änderte sich auch nichts, als sie am Morgen aufwachte.
Serena und Nic frühstückten gemeinsam auf der Terrasse … ein ausgiebiges Mahl aus Eiern, Speck, Tomaten und Pilzen, das sie zuvor gemeinsam in der Küche zubereitet hatten. Nic war nur mit Shorts bekleidet, und Serena trug einen Sarong, den er irgendwo im Haus für sie aufgetrieben hatte. Die Atmosphäre war entspannt und dennoch voller knisternder Erwartung, weil sie beide längst noch nicht genug von der Gemeinsamkeit hatten.
Flüchtig dachte Serena daran, vielleicht Michelle anzurufen und über ihren Verbleib zu informieren. Aber sie kam zu dem Schluss, dass ihre Schwester sich bestimmt keine Sorgen machen würde. Außerdem wollte sie keinen äußeren Faktor einbringen. Es hätte ihre Idylle mit Nic stören können.
Doch der äußere Faktor kam unweigerlich. Und zerstörte alles.
Serena und Nic hatten gerade nach dem Frühstück die Küche aufgeräumt und wollten sich mit der Sonntagszeitung an den Pool setzen, als das Telefon läutete. Nic nahm den Anruf entgegen, lauschte, antwortete ein paar Mal mit Ja und reichte den Apparat dann an Serena weiter. „Deine Schwester … sie klingt irgendwie besorgt.“
Aufhorchend nahm Serena das Telefon. Es war eigentlich gar nicht Michelles Art, sich in ihr Privatleben einzumischen. Zu Hause musste irgendetwas passiert sein. „Was ist los?“, fragte Serena deshalb ohne große Begrüßung.
„Entschuldige“, meldete sich Michelle, „aber wir haben hier einen Besucher, der sich nicht abweisen lässt. Können wir reden, oder ist Nic in der Nähe?“
Nic hatte sich mit einem Becher Kaffee und der Morgenzeitung auf die Terrasse zurückgezogen. „Alles in Ordnung“, versicherte Serena ihrer Schwester.
„Lyall Duncan ist hier, Serena.“
Lyall! Die leidenschaftliche Liebesnacht mit Nic hatte ihren Exverlobten restlos aus ihrem Bewusstsein verdrängt. Nun meldete sich die Erinnerung an ihn wie ein unerwünschtes Gespenst aus der Vergangenheit zurück.
„Er ist heute Morgen von Sydney hierhergefahren und vor zehn Minuten angekommen“, fuhr Michelle fort. „Und er scheint fest entschlossen, dich zu sehen. Er sagt, er würde notfalls den ganzen Tag warten.“
„Warum?“, fragte Serena ungehalten.
„Vielleicht hat er festgestellt, dass die Liebe mit der Abstinenz wächst.“
„Aber für mich trifft das nicht zu!“
„Lyall ist nicht gewillt, diese Nachricht aus meinem Mund zu akzeptieren, Serena. Er will von mir wissen, wo du bist, und ich kann schlecht so tun, als hätte ich keine Ahnung. Augenblicklich sitzt er mit einem kühlen Drink auf der Veranda, und ich habe ihm versprochen zu versuchen, dich telefonisch zu erreichen.“
Serena seufzte resigniert. Was glaubte Lyall eigentlich mit diesem Überfall zu erreichen? Wollte er wirklich eine Versöhnung bewirken, nachdem er Serena sechs Wochen Zeit gelassen hatte, ihre Lage zu bedenken? Erwartete er vielleicht sogar, dass sie ihm dankbar für diese zweite Chance sein würde? „Es tut mir leid, Michelle … ich kann es einfach nicht glauben. Vorbei ist vorbei.“
„Dann schlage ich vor, dass du ihm das so bald wie möglich persönlich sagst. Und am taktvollsten wäre es hier … und nicht dort“, fügte Michelle bezeichnend hinzu.
Was bedeutete, dass sie sich von Nic verabschieden musste, nur weil Lyall Duncans aufgeblasenes Ego kein Nein von einer Frau ertrug, die er als sein Eigentum betrachtet hatte. Wahrscheinlich bildete er sich ein, dass er für eine „Renée Fleming“ wie ein Hauptgewinn sei und sie mit Kusshand zu ihm zurückkehren würde. Es ärgerte sie maßlos, seinetwegen die schöne Zeit mit Nic abbrechen zu müssen. Aber dies war nicht Michelles Problem, und es wäre unfair gewesen, sie damit allein zu lassen. „Also schön, ich bin in einer halben Stunde da. Aber bitte versuch, Lyall wegzuschicken und ihn zu überreden, erst in einer Stunde zurückzukommen. Denn ich möchte nicht, dass er schon auf mich wartet. Okay?“
„Ich werde mein Bestes tun.“
„Danke, Michelle. Das ganze Theater tut mir wirklich leid.“
Und das Theater würde noch größer werden, wenn Lyall sie im Kleid von gestern Abend, aber ohne passendes Make-up dazu, nach Hause kommen sähe. Das könnte Anlass zu einer sehr hässlichen Szene geben, vor allem, wenn Lyall sich einbildete, sie würde zu ihm zurückkehren. Ganz bestimmt war er nicht auf den Gedanken gekommen, sie könnte schon einen anderen haben … und schon gar nicht, dass dieser andere Nic Moretti sein würde.
Serena atmete tief ein und stellte das schnurlose Telefon zurück auf die Station. Erst jetzt, wo sie sich verabschieden musste, wurde ihr richtig bewusst, wie heiß die Liebesnacht mit Nic gewesen war. Sie konnte zwar nicht in sein Herz blicken, aber was sie miteinander geteilt hatten, war so intensiv, so besonders gewesen, dass es ihm einfach genauso viel bedeutet haben musste, wie es ihr bedeutet hatte. Und heute Morgen … es war mehr als nur Sex, was sie verband, oder nicht? Unsicher blieb sie auf der Schwelle zur Terrasse stehen. Was empfand Nic wirklich für sie?
Sie betrachtete ihn, wie er dasaß und die Sonntagszeitung durchblätterte. Eins war klar: Er übte eine Anziehungskraft auf sie aus, die alles, was sie je für Lyall empfunden hatte, in den Schatten stellte. Aber wenn sie einmal von Nics erotischer Wirkung absah, unterschied er sich in anderer Hinsicht wirklich so sehr von ihrem Exverlobten? Erwartete er nicht vielleicht auch von einer Frau, dass sie gerade da war, wenn er sie wollte, während sich sein Leben ansonsten um seine Arbeit, seine Karriere, seinen Erfolg drehte?
Serena wusste es nicht. Sie wusste viel zu wenig von ihm und konnte auch nicht entscheiden, inwieweit sie ihren Gefühlen unter diesen Umständen trauen durfte. Nur eines war gewiss: Ihre Beziehung zu Lyall wollte sie auf keinen Fall wieder aufnehmen.
Nic blickte von der Zeitung auf. Er hatte plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Als er den Kopf wandte, ertappte er Serena dabei, wie sie reglos in der Terrassentür stand und ihn so intensiv und forschend ansah, dass es ihn seltsam verunsicherte.
„Was ist passiert?“ Er stand unwillkürlich auf, bereit, jeden Kampf um sie aufzunehmen. Sie hob beschwichtigend die Hände. „Bleib ruhig sitzen. Ich muss los. Michelle braucht mich zu Hause.“
„Warum?“
Sie schüttelte den Kopf, offenbar nicht gewillt, ihn in ihr Familienleben mit einzubeziehen. „Es ist da ein Problem aufgetreten, um das wir uns kümmern müssen.“
„Kann ich irgendwie helfen?“
„Nein.“ Sie seufzte. „Es tut mir wirklich leid, aber es lässt sich leider nicht ändern. Ich muss mich anziehen und fahren.“
Sie war schon in Richtung Schlafzimmer verschwunden, ehe Nic richtig begriff, was da geschah. Nach der wunderbaren Harmonie, die den ganzen Morgen zwischen ihnen geherrscht hatte, jetzt wieder … der totale Rückzug. Sie war nicht einmal bereit, ihm von dem Problem zu erzählen, das die Ursache dafür war. Betroffen wurde Nic sich bewusst, dass er für Serena von einer Minute auf die andere einfach nicht mehr zählte. Sie hatte ihn ausgeschlossen.
Der Wunsch, sie aufzuhalten, war so stark, dass Nic schon ins Wohnzimmer ging, bevor er darüber nachdenken konnte. Er reagierte völlig übertrieben! Wenn Serena nach Hause musste, dann war es eben so. Warum sollte sie ihn in irgendein Problem, das ihre Familie betraf, mit einbeziehen? So nahe standen sie sich schließlich noch nicht, dass man sich gegenseitig die persönlichsten Probleme anvertraute.
Was die Frage aufwarf, wie vertraut er mit Serena Fleming werden wollte? Er hatte zwei ernstere Beziehungen hinter sich, auch wenn das schon einige Jahre her war. Beide waren in die Brüche gegangen, weil ihm und den jeweiligen Partnerinnen letztendlich die berufliche Karriere wichtiger gewesen und von der ursprünglichen Gemeinsamkeit nichts übrig geblieben war. Diejenigen seiner Freunde, die im Lauf der Jahre geheiratet hatten, waren inzwischen längst wieder geschieden. Ja, eigentlich waren seine Schwester und Ward das einzige Beispiel für eine Ehe in seinem Bekanntenkreis, die dem Alltag standgehalten hatte.
Ihm war klar, dass seine Ansichten, was „Liebe“ betraf, immer zynischer wurden. Seine verheirateten Cousins beispielsweise hatten das getan, was er als den „italienischen Weg“ bezeichnete: die Ehe als Möglichkeit zu nutzen, vorteilhafte Beziehungen zu anderen einflussreichen Familien zu knüpfen, die den Geschäftsinteressen der Morettis dienlich sein konnten. In diesem Sinn hatten seine Eltern ihm im Lauf der Jahre einige interessante Verbindungen vorgeschlagen, aber er hatte sich immer geweigert, aus rein pragmatischen Überlegungen heraus zu heiraten.
Nachdenklich wurde Nic bewusst, dass seine Gedanken in eine Richtung schweiften, die verriet, dass es ihm mit Serena ernster war, als er ursprünglich beabsichtigt hatte. Was aber ging in ihrem Kopf vor? Natürlich war es verständlich, dass sie überstürzt aufbrach, um ihrer Schwester bei irgendeinem Problem zu helfen. Was ihm nicht gefiel, war lediglich die Art, wie sie ihn so mir nichts, dir nichts stehen ließ … während er noch ganz auf sie eingestellt war. Sie hatte ihm von Anfang an das Gefühl gegeben, sich nur schwer fassen zu lassen, und obwohl es ihm gelungen war, sie über Nacht festzuhalten, blieb die Unsicherheit.
Bleib ganz cool, ermahnte er sich, als er Serenas Schritte auf dem Flur von den Schlafzimmern hörte. Lass sie jetzt ruhig gehen, und plane für morgen.
Doch als er sie dann ins Wohnzimmer kommen sah, den Kopf gesenkt und sichtlich niedergeschlagen, versetzte es ihm einen Stich mitten ins Herz, und er hätte alles getan, dieses Problem für sie zu lösen, das sie anscheinend so bedrückte. „Serena …“, sagte er unwillkürlich.
Sie hielt inne, richtete sich auf und wappnete sich sichtlich gegen jegliche Annährung von seiner Seite. Ihr flehentlicher Blick verriet dabei, wie verletzlich sie war, was Nic sofort den Wind aus den Segeln nahm. Gewaltsam würde er bei Serena nichts erreichen. Sie wollte sich ganz bestimmt nicht von ihm in die Enge gedrängt fühlen.
Jetzt beschleunigte sie ihre Schritte wieder. „Danke für das wundervolle Essen gestern Abend. Und das Frühstück heute Morgen“, sagte sie dabei schroff. „Ich nehme die Salatschüssel morgen mit, wenn ich Cleo holen komme.“
„Wenn ich irgendetwas tun kann …“, versuchte Nic es noch einmal.
Serena errötete. „Nein. Bitte, ich muss mich beeilen …“ Sie wich seinem Blick aus, drehte sich um und eilte in Richtung Eingangshalle.
„Die Zeit mit dir war etwas ganz Besonderes, Serena“, sagte Nic rasch, weil er diesem Abschied unbedingt noch eine positive Note geben wollte.
Sie hielt inne und blickte sich um, ohne ihn allerdings direkt anzusehen. „Danke, Nic, dass du das sagst. Ich weiß es wirklich zu schätzen“, antwortete sie heiser. „Für mich war es auch etwas Besonderes.“
Was sie jedoch nicht daran hinderte, zu gehen. Nic stand wie angewurzelt da und fragte sich, ob er diese unerwünschte Wendung der Ereignisse irgendwie hätte verhindern können.




7. KAPITEL
Zu Serenas Erleichterung stand Lyalls gelber Porsche nicht auf dem Parkplatz vor Michelles Hundesalon. Zumindest blieb ihr also etwas Zeit, sich auf die Begegnung mit ihrem Exverlobten vorzubereiten. Sie sprang aus dem Auto und eilte ins Haus. Michelle kam ihr schon in der Diele entgegen und hob beschwichtigend die Hände.
„Keine Eile. Du hast eineinhalb Stunden, bevor er zurückkommt.“
Serena atmete tief ein. „Wo ist er denn hin?“
„In Wamberal scheint ein lukratives Objekt mit Meeresblick zur Versteigerung zu stehen, und er wollte es sich ansehen. Ich soll dir sagen, dass er dich bei seiner Rückkehr zum Essen ausführen will.“
Serena schüttelte den Kopf. Tränen der Wut stiegen ihr in die Augen. „Ich will das nicht, Michelle! Ich will nicht mit ihm reden … ich will ihn nicht mehr sehen!“
Michelle drückte sie an sich. „Es tut mir so leid, dass er dir das zumutet. War Nic sehr ärgerlich, dass du gehen musstest?“
„Ich … glaube nicht. Er hat mir sogar seine Hilfe angeboten.“
„Habe ich es nicht gesagt? Ein netter Kerl. Mach Lyall nur unmissverständlich klar, dass zwischen euch endgültig Schluss ist. Ich bin hier und stärke dir, wenn nötig, den Rücken. Okay?“ Michelle sah sie an und strich ihr liebevoll eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Kopf hoch, Schwesterchen. Das geht auch vorbei. Geh jetzt ausgiebig duschen, und dann zieh mit klarem Kopf in die Schlacht.“
Serena nickte und ging ins Bad, froh über Michelles Verständnis und Unterstützung. Die Worte ihrer Schwester, „Das geht auch vorbei“, hatten ihr bewusst gemacht, dass sie, Serena, dieses Problem mit Lyall beziehungsweise mit Nic überdramatisierte. Dabei war es nichts im Vergleich zu dem Schmerz und der Trauer, als Michelles Mann getötet worden war oder als, noch einige Jahre früher, ihre Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren.
Sie hatte sich eingeredet, bei Lyall könnte ihre Sehnsucht nach Geborgenheit endlich Erfüllung finden.
Ein Hirngespinst. Das sich in Luft auflöste, als ihr klar wurde, dass der Mann, den sie heiraten wollte, nicht für sie einstand. Wie konnte sie sich bei einem Mann geborgen fühlen, der nicht mit aufrichtiger Liebe und Respekt von ihr sprach?
Unabhängig davon stellte Serena fest, dass sie für Lyall Duncan überhaupt nichts mehr empfand, als er um ein Uhr schließlich auftauchte … mit einer halben Stunde Verspätung, wie üblich. Vermutlich hatte er sie bewusst warten lassen, um deutlich zu machen, dass seine Zeit wichtiger sei als ihre.
Sobald Serena ihn auf dem Parkplatz vorfahren sah, verließ sie das Haus und ging ihm entgegen, weil sie entschlossen war, ihn nicht hineinzubitten. Sie betrachtete ihn kritisch, als er aus seinem Porsche ausstieg. Er wirkte wie eine Reklame für lässige Designermode: cremefarbene Jeans mit cognacfarbenen Ziernähten, eine cognacfarbene Lederweste über einem cremefarbenen kragenlosen Seidenhemd, die Ärmel aufgekrempelt, um die teure Rolexuhr zu zeigen. Das aschblonde Haar war mit kunstvoll gebleichten Strähnen aufgehellt. Er war nicht so groß wie Nic und von eher drahtiger Statur, besaß jedoch, wenn er es darauf anlegte, einen nicht zu unterschätzenden Charme.
Sichtlich irritiert ließ er jetzt den Blick über sie gleiten. Ihre Jeansshorts und das ärmellose Top waren zweifellos nicht das geeignete Outfit für die exklusiven Restaurants, in denen Lyall Duncan verkehrte. Serena hatte sich ganz bewusst so angezogen. Lyall presste die Lippen gereizt zusammen. „Ich habe deiner Schwester doch gesagt, dass ich dich zum Essen ausführen will.“
„Und ich habe dir gesagt, dass es aus ist zwischen uns“, entgegnete sie. „Ich gehe mit dir nirgendwohin … heute nicht und nie mehr. Du verschwendest nur deine Zeit.“
Er schluckte. „Darüber wollte ich ja mit dir reden. Du hast das Gespräch, das du belauscht hast, völlig missverstanden, Renée.“
„Das glaube ich nicht.“
„Der Typ war mein Architekt. Du wirst ihm höchstwahrscheinlich nie wieder über den Weg laufen“, erklärte er, als sei die Kränkung damit entschuldigt … oder zumindest garantiert, dass man sie schnell vergessen könnte.
Wenigstens war auf diese Weise Nics Behauptung, dass er und Lyall nur Geschäftspartner und keine Freunde seien, bestätigt. Was allerdings nichts an der besonderen Ironie ihrer gegenwärtigen Lage änderte. „Darum geht es gar nicht“, erklärte sie Lyall nun. „Sondern einzig und allein um deine Vorstellung von mir als deiner Ehefrau.“
„Das habe ich doch nur zu ihm gesagt und nicht wirklich gedacht.“ Lyall winkte ab. „Er ist einer der Morettis, wenn du weißt, was das heißt. Giganten im Baugeschäft mit einem gewaltigen Netzwerk von Verbindungen. Wir reden hier über das ganz große Geld, verstehst du? Milliarden, nicht Millionen.“
„Na und?“, erwiderte Serena trotzig, obwohl ihr bei der Vorstellung ganz elend zumute wurde.
„Und er kam auf meine Party in Begleitung von Justine Knox. Deren Familie hat ein Riesenvermögen mit Goldminen in Kalgoorlie gemacht. Ihr alter Herr hat den Spitznamen ‚Fort Knox‘ und sitzt auch auf einem Goldschatz von annähernder Größe.“
Was die verwöhnte Justine auf eine Ebene mit den Morettis hob. Eine Verbindung zwischen ihr und Nic wäre also zweifellos die angemessene Fusion zweier gewaltiger Vermögen. „Und weil du mit mir da nicht mithalten konntest, hast du es für das Beste gehalten, mich klein zu machen, ja? Habe ich recht, Lyall?“, fragte Serena kalt. Ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit breitete sich in ihr aus. Sie hatte schon nicht in Lyalls Welt gepasst, aber Nic kam aus einer völlig anderen Dimension.
Endlich schien ihrem Exverlobten aufzugehen, dass er es vielleicht mit irgendeiner Form von Beschwichtigung versuchen sollte. „He, es tut mir leid, Renée. Das war wirklich nicht für deine Ohren bestimmt. Es hat mich einfach gestochen …
Nic Moretti schien sich darüber zu amüsieren, dass ich eine Friseuse heiraten wollte.“
Was für ein Schlag für sein Ego! „Nun, ich nehme an, du hast den Punktestand wieder ausgeglichen, indem du seinen Neid geweckt hast, weil du mit einer unterwürfigen kleinen Sklavin als zukünftiger Ehefrau aufwarten konntest, anstatt dich mit den Launen einer verwöhnten Erbin abgeben zu müssen.“
Angesichts dieser Interpretation zuckte Lyall sichtlich zusammen. „Ich schwöre dir, Renée, es war eine einmalige Sache. Es wird nie wieder vorkommen. Ich liebe dich so, wie du bist. Ich liebe …“
„Nein!“, fiel sie ihm rasch ins Wort. „Bitte, Lyall. Es tut mir leid, wenn es für dich nicht vorbei ist, aber für mich ist unwiderruflich Schluss.“
„Aber es war doch gut! Ich kann dir alles geben, was du dir nur wünschst …“
„Nein, das kannst du nicht. Du hast mich eine Zeit lang mit deinen Geschenken und all dem Luxus geblendet, hast mir das Gefühl gegeben, etwas Besonderes zu sein …“
„Du bist etwas Besonderes!“
Serena atmete tief ein. „Ich liebe dich nicht, Lyall“, sagte sie ehrlich. „Ich habe geglaubt, dich zu lieben, aber es stimmt nicht. Inzwischen habe ich jemand anderen kennengelernt, der mir gezeigt hat, dass das, was zwischen uns war, nicht die wahre Liebe war. Jedenfalls nicht auf meiner Seite.“
„Jemand anderen?“, wiederholte Lyall gekränkt.
Wie hätte es ihn erst getroffen, wenn sie Nic Morettis Namen genannt hätte! Aber sie wollte keinen Ärger, sondern einfach nur einen Schlussstrich unter ihre Beziehung mit Lyall ziehen. Deshalb ließ sie ihn jetzt eiskalt abfahren, bis sogar er begriff, dass er bei ihr auf Granit biss, und es aufgab. Es war kein erfreulicher Abschied, aber sie war sich wenigstens sicher, dass es diesmal ein endgültiger sein würde.
Doch nachdem Lyall fort war, fühlte Serena sich noch niedergeschlagener als vorher. Er hatte all ihre Zweifel bestärkt hinsichtlich einer möglichen Beziehung mit Nic Moretti. Sie zu ignorieren und einfach ihren Gefühlen zu folgen, erschien ihr jetzt geradezu unmöglich.
Vertrau deinen Gefühlen, hatte Michelle ihr geraten, aber ihre Schwester wusste nicht, was sie, Serena, wusste. Michelle hatte es nie in die „bessere Gesellschaft“ gezogen, und sie hatte keine Ahnung, was da ablief. Ihre einzige Erfahrung mit diesen Kreisen war Lyall, und Nic war ganz anders. Der entscheidende Unterschied beruhte wahrscheinlich darauf, dass Lyall ein Selfmade-Millionär war und gern zur Schau stellte, was er besaß. Für die Morettis war Reichtum etwas Selbstverständliches, sodass für Nic keine Veranlassung bestand, sich damit zu brüsten. Er war schon reich geboren, dachte vermutlich überhaupt nicht mehr darüber nach … dennoch beeinflusste diese Tatsache natürlich seine Entscheidungen.
Er war Architekt geworden, eine sinnvolle Ergänzung des Familiengeschäfts, zumal er zweifellos ein Talent dafür besaß. Er liebte seine Arbeit, hatte Freude daran, seine Entwürfe Wirklichkeit werden zu sehen. Das hatte das Gespräch beim Abendessen Serena verraten. Er war ein Erfolgsmensch … und vielleicht war das der eigentliche Punkt, was sie betraf. Nic hatte sie in sein Bett bekommen wollen. Vielleicht hatte ihr anfänglicher Widerstand sie zu einer reizvollen Herausforderung für ihn werden lassen und seinen Siegeswillen geweckt.
Nun hatte er gewonnen. Was kam als Nächstes?
Den ganzen Nachmittag zermarterte sich Serena den Kopf über diese Frage. Gegen sechs Uhr, als Michelle und Erin draußen waren, um das Pony zu füttern, läutete dann das Telefon. Serena, die gerade in der Küche das Abendessen vorbereitete, nahm den Anruf entgegen.
„Hi, Serena. Ist bei dir zu Hause alles in Ordnung?“
Überrascht erkannte sie Nics Stimme. „Oh … ja“, antwortete sie verwirrt.
„Das freut mich zu hören.“
Ein netter Kerl, durchzuckte es sie, und Hoffnung keimte auf.
„Nachdem du fort warst, ist mir eingefallen, dass ich morgen früh eine Besprechung mit dem Stadtrat von Gosford habe“, fuhr er fort. „Ich werde Cleo auf dem Weg im Salon vorbeibringen. Das erspart dir eine Fahrt. Und ich werde dir gleichzeitig auch deine Salatschüssel zurückbringen.“
„Danke, das ist sehr nett.“
„Kein Problem. Ich wollte allerdings fragen, ob ich Cleo im Salon lassen könnte, bis meine Besprechung vorüber ist. Es könnte Mitte des Nachmittags werden.“
„Sie kann natürlich hierbleiben.“
„Großartig! Ich werde sie auf dem Heimweg abholen.“
„Gut, dann bis morgen früh.“
„Pünktlich um neun Uhr“, fügte Nic noch hinzu und legte auf.
Serena seufzte enttäuscht. Kein persönliches Wort. Fast, als hätte es die vergangene Nacht gar nicht gegeben. Und indem er Cleo und die Salatschüssel morgen vorbeibrachte, hielt er sie, Serena, von der Villa der Giffords und allen Erinnerungen an ihre gemeinsame Liebesnacht dort fern. War dies der erste Schritt, sich von ihr zu distanzieren? Wollte Nic Moretti, nachdem er gewonnen hatte, es lieber nicht riskieren, sich noch tiefer mit einer Frau einzulassen, die nicht in sein Umfeld passte?
Am nächsten Morgen machte Serena sich wie üblich an ihre Arbeit in Michelles Salon und gab sich alle Mühe, gelassen und ruhig zu bleiben. Sie hatte gerade einen Pudel zur Pflege in Empfang genommen und begleitete die Besitzerin hinaus, als ein traumhafter roter Ferrari auf dem Parkplatz vorfuhr.
Es war fünf Minuten vor neun.
Serena wollte ihren Augen nicht trauen, als Nic aus dem Ferrari ausstieg, gefolgt von Cleo an der Leine. Diese unübersehbare Zurschaustellung seines Reichtums traf Serena völlig unvorbereitet, obwohl sie ja wusste, aus welchen Kreisen er stammte. Am Samstag war er mit einem großen Jeep zu dem Ponyclub gekommen. Viele Leute konnten sich einen großen Jeep leisten, aber einen Ferrari … der stellte auch einen Porsche weit in den Schatten, war eine Klasse für sich. Deutlicher hätte man die soziale Kluft zwischen Serena Fleming und Nic Moretti nicht unterstreichen können.
Das vernichtende Feuer loderte sozusagen vor ihren Augen, und es wäre selbstzerstörerisch und absurd gewesen, nicht davor zurückzuweichen. Serena sah, wie Nic die Salatschüssel von der Rückbank holte, und zwang sich, ihm entgegenzugehen. Sie wollte ihm Cleo und die Schüssel so schnell wie möglich abnehmen, denn Letztere erinnerte sie zu schmerzlich an ihre Schwäche für diesen Mann. Am besten brachte sie die Schüssel rasch ins Haus und schloss sie weg, so wie sie jede Hoffnung auf eine Beziehung zu Nic Moretti so schnell wie möglich wegschließen sollte.
Er sah sie kommen und wartete am Wagen auf sie. Sein warmes, strahlendes Lächeln ließ ihr Herz sofort wieder schneller schlagen. Warum war er auch so attraktiv? Es war einfach nicht fair!
„Hi!“ Er zwinkerte ihr vertraulich zu und schaute dann dem Wagen der Pudelbesitzerin nach. „Wie ich sehe, habt ihr bereits zu tun.“
„Ja. Wo ist der Jeep?“, erkundigte sich Serena, denn sie fragte sich plötzlich, ob er sie am Samstag bewusst getäuscht hatte, um die Kluft zwischen ihnen herunterzuspielen.
Er zuckte die Schultern. „Der Jeep gehört Ward. Er hat mich gebeten, ihn hin und wieder zu bewegen, damit die Batterie sich auflädt.“
„Und das ist deiner?“ Sie deutete auf den Ferrari.
„Ja.“ Er betrachtete forschend ihr verschlossenes Gesicht. „He, das ändert gar nichts, Serena. Ich bin immer noch derselbe Mann, mit dem du am Samstag zusammen warst.“
Ein spöttisches Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Mir zeigt es nur, dass ich dich nicht sehr gut kenne, Nic.“
„Was ich gern ändern würde, falls du heute Abend Zeit hast.“
Sie schluckte. Offenbar hatte er noch nicht genug von ihr. Eine erregende Vorstellung. Er wollte mehr. Genauso, wie sie mehr wollte. Aber wenn sie diesen Gefühlen nachgab und sich tiefer darauf einließ, würde es nur noch schmerzlicher sein, wenn schließlich das unweigerliche Ende kommen würde.
„Nein, ich kann nicht … heute Abend, meine ich“, sagte sie heiser. „Ich habe hier familiäre Verpflichtungen, vor allem unter der Woche. Michelle und Erin …“ Sie verstummte. Warum machte sie so viele Worte? Sie musste doch nur Nein sagen.
„Ich verstehe“, antwortete er. „Das ist zwar enttäuschend, aber verständlich. Kann ich meine augenblickliche familiäre Verpflichtung an dich weitergeben?“ Er hielt ihr Cleos Leine entgegen.
Serena nahm sie ebenso wie die Salatschüssel.
„Ich habe jetzt leider nicht viel Zeit“, sagte Nic mit einem entschuldigenden Lächeln. „Aber wir sehen uns, wenn ich Cleo heute Nachmittag abhole.“
Sie nickte stumm und sah ihm nach, als er in seinem Ferrari davonfuhr … ein tolles Auto, ein toller Mann. Serena war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, alles von ihm zu nehmen, was sie bekommen konnte, und der Gewissheit, dass es mit einer unsäglichen Demütigung für sie enden würde.
Es wurde ein arbeitsreicher Tag. Als Nic Cleo um vier Uhr noch nicht abgeholt hatte, fuhr Serena Muffy, den Malteserterrier, nach Erina, wo er von seinem ältlichen Frauchen bereits sehnsüchtig erwartet wurde. Serena beeilte sich nicht sonderlich und legte es bewusst darauf an, Nic zu verpassen. Vergebens.
Der rote Ferrari stand unübersehbar auf dem Parkplatz, und Nic lehnte am Koppelzaun und sah zu, wie Erin ihr Pony auf dem improvisierten Reitplatz ritt. Als Serena den Kleintransporter vor dem Hundesalon parkte, drehte Nic sich um und winkte ihr freudestrahlend zu.
Sie schloss die Augen und seufzte. Er hatte es noch nicht aufgegeben, hatte offenbar nicht vor, sie schon gehen zu lassen. Begriff er denn nicht, wie unfair das war? Zorn wallte in ihr hoch, Zorn gegen das Schicksal und gegen Nic Moretti. Offenbar musste sie deutlicher werden und ihm unmissverständlich sagen, dass er sie in Ruhe lassen sollte.
Entschlossen stieg sie aus dem Kleintransporter. Nic sah es und kam ihr entgegen. Cleo, geschmückt mit der üblichen pinkfarbenen Schleife, trottete an der Leine neben ihm her. Und eine pinkfarbene Schleife zierte auch die Zellophanverpackung um den Blumenstrauß, den Nic im Arm hielt.
Blumen … um sich bei ihr einzuschmeicheln! Nein! Sie war nicht käuflich, ließ sich nicht verführen.
„Ein wirklich schönes Anwesen“, begrüßte Nic sie, als er sie erreichte.
Diese Bemerkung kam ihr gerade recht! „Du meinst, es wäre auf dem Immobilienmarkt einiges wert“, entgegnete sie angriffslustig.
Er blieb stehen und betrachtete sie fragend. „Nun, eigentlich habe ich seinen Wert nicht in Dollars bemessen. Das Gras ist saftig und grün, die alten Bäume sind prachtvoll, und der Bauerngarten um das gemütliche Landhaus ist sehr hübsch. Nein, ich dachte wirklich nur, was für ein schönes Anwesen es ist.“
Womit er ihr gründlich den Wind aus den Segeln nahm. Serena aber war entschlossen, das Vermögensthema zu attackieren. „Mag sein, aber es gehört mir nicht“, sagte sie deshalb unverblümt. „Ich bin nicht daran beteiligt und auch nicht an irgendeinem anderen Immobilienbesitz. Es wurde auch nicht aus einem Familienerbe gekauft, weil kein Familienerbe existiert. Unsere Eltern sind gestorben, als ich sechzehn war, und haben uns nur eine hoch verschuldete Farm hinterlassen. Was du hier siehst, hat Michelle in erster Linie mit der Entschädigungszahlung finanziert, nachdem ihr Mann in Ausübung seiner Pflicht getötet worden war.“
Nic schwieg einen Moment und sah sie nachdenklich an. Serena hatte keine Ahnung, ob sie mit ihrem Ausbruch vielleicht irgendwelche Illusionen bei ihm zerstört haben mochte, aber zumindest war er nun gezwungen, der Wahrheit ins Auge zu blicken und sich damit ehrlich auseinanderzusetzen.
„Ich vermute, du willst hier etwas ganz Bestimmtes klarstellen“, sagte er schließlich ruhig. „Möchtest du mir nicht erklären, um was genau es sich handelt?“
Gereizt hob sie die Hände. „Erzähl mir nicht, dass du es nicht weißt! Wir entstammen grundverschiedenen Welten, Nic. Du kreuzt hier in einem Ferrari auf, besitzt ein Apartment in Bahnoral, bist ein Spitzenarchitekt. Und die Morettis …“
„Werden mir ständig vorgehalten“, fiel er ihr spöttisch ins Wort. „Manchmal frage ich mich, ob meine Familie meinen eigenen Wünschen nicht immer als unüberwindliches Hindernis im Weg stehen wird. Es ist durchaus ein zweischneidiges Vergnügen, ein Moretti zu sein, Serena. Du weißt zumindest, dass man im Zweifelsfall an dir interessiert ist … und nicht am Einfluss deiner Familie. Du hast keine Ahnung, wie belastend das sein kann.“
Irgendwie hatte er es geschafft, ihrer Argumentation den Boden zu entziehen und seinen Reichtum als Nachteil für ihn und nicht für sie darzustellen. Serena schwieg verwirrt.
Nic seufzte und sah sie beschwörend an. „Weißt du, ich wünsche mir wirklich, dass dieses eine Mal mein Hintergrund völlig unberücksichtigt bleibt. Könntest du es versuchen? Wenn es hilft, werde ich auch weiter den Jeep fahren.“
War es möglich, dass sie Nic unrecht tat, indem sie ihn mit Lyall über einen Kamm scherte? „Es tut mir leid …“ Sie atmete tief ein. „Ich glaube, ich weiß einfach nicht, was ich von dir halten soll.“
„Wie wär’s, wenn wir uns etwas Zeit nähmen, mehr über den anderen herauszufinden?“
Mehr Zeit mit ihm … ja, das war es, was sie brauchte, was sie sich wünschte. Sie musste genickt haben, denn Nic schob sofort eine konkrete Einladung nach. „Im Rathaus habe ich heute ein Plakat mit der Ankündigung einer neuen Ausstellung in der Gosford Art Gallery gesehen. Die Eröffnung ist am Freitagabend. Wir könnten sie besuchen und danach essen gehen. Wie ich gehört habe, soll das ‚Iguana Joe’s‘ am Hafen von Brisbane sehr gut sein. Ich meine … falls du am Freitagabend Zeit hast.“
Eine richtige Verabredung … das war etwas ganz anderes als eine schnelle Nummer in der Villa seiner Schwester. „Ja, gern“, sagte Serena, ohne zu zögern.
Lächelnd reichte Nic ihr nun die Blumen. „Ich bin auf dem Weg an einer Rosenfarm vorbeigekommen und dachte, diese könnten dir vielleicht besser sagen, dass ich mit dir zusammen sein möchte, als ich es mit Worten vermag.“
Serena blickte auf die mindestens zwei Dutzend Rosen aller Farben und Variationen. „Sie sind wunderschön. Vielen Dank.“ Sie lächelte entschuldigend. „Ich werde versuchen, in Zukunft nicht mehr so empfindlich zu sein.“
Lachend legte er ihr einen Arm um die Schultern und ging mit ihr zu seinem Wagen. Seine Nähe ließ ihr Herz sofort schneller schlagen. Erregende Erinnerungen wurden wach. Und sie wusste, es würde unweigerlich wieder geschehen. Aber sie wollte sich nicht mehr über die möglichen Folgen den Kopf zerbrechen. Nic Moretti war soeben ein unwiderruflicher Teil ihres Lebens geworden, ungeachtet der Konsequenzen.
„Ich hab sie wieder, Cleo!“ Nic grinste den kleinen Hund, der gesichert auf dem Beifahrersitz des Ferraris saß, triumphierend an. „Es stand zugegebenermaßen auf Messers Schneide, aber ich habe den richtigen Zug gemacht und sie eingefangen.“
Er sprudelte über vor Freude und hätte am liebsten einmal richtig Gas gegeben, was natürlich im Stadtverkehr nicht möglich war. Es erfüllte ihn mit einem ungeahnten Hochgefühl, dass er es geschafft hatte, die Barriere zu durchbrechen, die Serena zwischen ihnen errichtet hatte. Lachend wandte er sich wieder an Cleo. „Wer hätte gedacht, dass ich je einer Frau begegnen würde, die ein Ferrari abschreckt?“




8. KAPITEL
Seltsamerweise machte Nic die Enthaltsamkeit in den folgenden Tagen gar nichts aus. Im Gegenteil, seine Hochstimmung übertrug sich auch auf seine Arbeit, sodass er sich mit größtem Eifer hineinstürzte. Als dann der Freitagabend kam, nahm er Serena zuliebe den Jeep und fuhr überglücklich nach Holgate.
Serena musste nach ihm ausgespäht haben. Denn er war kaum ausgestiegen, da kam sie schon aus dem Haus und ihm entgegen. Offenbar hielt sie sich strikt an ihren Grundsatz, dass Pünktlichkeit eine Frage der Höflichkeit war, und ließ ihn keine Sekunde warten. Auch das hatte Nic noch bei keiner Frau erlebt.
Ihr Anblick raubte ihm den Atem. Sie trug ein schimmerndes blaues Cocktailkleid, das sich eng an ihre weiblichen Rundungen schmiegte und dessen asymmetrischer Ausschnitt eine Schulter frei ließ. Elegant und unglaublich sexy. Das Haar fiel ihr in seidigen Kaskaden über die nackte Schulter, während sie es auf der anderen Seite mit einem silbernen Kamm zurückgesteckt hatte. Zierliche silberne Sandaletten und eine kleine silberne Abendtasche vervollständigten das Outfit.
Nic blieb einfach stehen und blickte ihr bewundernd entgegen, wobei er sich alle Mühe gab, seine überschäumenden Gefühle zu kontrollieren. Er spürte in Serenas Haltung eine gewisse angespannte Zurückhaltung und wusste, dass er zunächst einmal nur Zeit gewonnen hatte. Sie war noch nicht bereit, sich ihm mit Leib und Seele hinzugeben, bis ein tieferes Vertrauen zwischen ihnen aufgebaut sein würde.
Bleib ganz locker, ermahnte sich Nic. Sorg dafür, dass sie einfach Spaß hat.
Wenn Serena immer noch gewisse Zweifel an ihm hegte, dann musste er diese Zweifel eben zerstreuen. Erst dann würde sie sich ihm ganz öffnen. Eine reizvolle Herausforderung. Nic lächelte, und es durchzuckte ihn freudig, als Serena sein Lächeln erwiderte. „Du siehst wunderhübsch aus“, sagte er betont liebevoll.
„Danke.“
Ihre reservierte Antwort veranlasste Nic, ganz bewusst darauf zu achten, dass er sie nicht berührte, als er ihr die Beifahrertür aufhielt. Serena setzte sich in den Jeep, und Nic stieg der verführerische Duft ihres Parfüms in die Nase. Nur gut, dass seine Hände während der Fahrt nach Gosford das Lenkrad halten mussten!
„Also, was werden wir uns ansehen?“, fragte Serena, sobald sie losfuhren.
„Die Hauptausstellung umfasst eine Sammlung von Popplakaten über einen Zeitraum von zwanzig Jahren, die als Konzertwerbung für die Band entworfen wurden, deren Name übersetzt etwa ‚Total verrückt‘ bedeutet.“
Serena lachte leise. Als Nic ihr daraufhin einen fragenden Blick zuwarf, sagte sie trocken: „Ich habe das Gefühl, im Moment auch ein bisschen verrückt zu sein.“
„Dann bist du ja genau in der richtigen Stimmung für diese Ausstellung“, erwiderte Nic und lächelte ihr ermutigend zu, weil er spürte, wie angespannt sie immer noch war. „Daneben erwartet uns übrigens auch noch eine Ausstellung von Aktzeichnungen hiesiger Künstler.“
Serena seufzte. „Und ich wette, die Modelle waren allesamt weiblich.“
„Würdest du männliche Akte denn vorziehen?“
„Nun, ich vermute, eine Mischung wäre am interessantesten. Das Kunstwerk, das mich auf meiner Rucksacktour durch Europa jedenfalls am meisten beeindruckt hat, war die David-Statue von Michelangelo.“
„Das mag daran liegen, dass sie im Lichthof der Akademie so spektakulär zur Schau gestellt ist.“
„Du warst auch in Florenz?“
„Ich war einige Male in Italien.“
„Oh … natürlich!“
Sie verstummte errötend. Nic verwünschte sich, dass er sie so unbedacht wieder an den Reichtum seiner Familie erinnert hatte. Behutsam ermutigte er sie nun, ihm von ihrer Reise durch Europa zu erzählen, und hörte ihr aufmerksam und mit wachsender Bewunderung zu. Sie war damals erst einundzwanzig gewesen, als sie sich, begleitet von einer gleichaltrigen Freundin, mutig in die weite Welt gewagt hatte. Sie hatten in einfachen, preiswerten Unterkünften übernachtet und sich viele Gegenden zu Fuß erwandert, um Geld zu sparen … und auf diese Weise einen ganz anderen Einblick in das jeweilige Land und seine Kultur gewonnen.
Als sie schließlich an Nics Seite die Kunstgalerie betrat, wirkte sie schon viel entspannter. Nachdem sie sich mit einem Glas guten Weines versorgt und von den exquisiten Snacks gekostet hatten, lauschten sie erst einmal der Rede des Bürgermeisters, mit der die Hauptausstellung eröffnet wurde. Dann nahmen sie sich Zeit, um die ausgestellten Plakate zu würdigen.
In wirklich harmonischer Stimmung verließen sie die Galerie. Zum „Iguana Joe’s“ war es nur eine kurze Fahrt mit dem Auto. Das Restaurant lag im Hafenviertel direkt am Wasser, in bester Lage zwischen dem Kai der Fähren und dem Jachtclub. Ein Ober führte Serena und Nic dienstbeflissen an den reservierten Tisch und reichte ihnen die Speisekarte. Serena wählte, ohne zu zögern, Austern, gefolgt von gegrilltem Schwertfisch mit Krabbenrisotto und Feigenkompott. Allem Anschein nach bewegte sie sich ohne Berührungsängste in dieser exklusiven Umgebung. Womit sich für Nic erneut die Frage stellte, was genau sie in Sydney gemacht hatte.
Er entschied sich, der Sache auf den Grund zu gehen.
„Was habt ihr nach dem Tod eurer Eltern denn angefangen, du und deine Schwester, Serena?“
Der Moment der Wahrheit war gekommen. Serenas Herz pochte heftig. Aber sie hatte nicht vor, sich zu drücken. Dies war die Nagelprobe. Wenn Nic Moretti abwertend darauf reagieren würde, dass sie als Friseuse gearbeitet hatte, war es besser, es sofort hinter sich zu bringen.
Sie atmete tief ein. Schließlich war es keine Schande, arm zu sein und die Arbeit annehmen zu müssen, die sich einem bot. Nics Blick verriet aufrichtiges Interesse und Mitgefühl. Serena ließ ihn nicht aus den Augen, um festzustellen, ob sich seine Einstellung ihr gegenüber verändern würde. Wie immer sein Urteil ausfallen würde, es würde die zukünftige Richtung ihrer Beziehung bestimmen.
„Michelle und ich hatten keine Ahnung, wie hoch unsere Eltern verschuldet gewesen waren. Mehrere Dürrejahre hatten dafür gesorgt, dass die Farm bis zur Grenze belastet war …“
„Wo befand sich die Farm eurer Eltern?“
„In der Nähe von Mudgee. Dad züchtete Schafe und daneben Bordercollies, die er als Hütehunde ausbildete.“ Serena schüttelte versonnen den Kopf. „Als der Nachlass schließlich geordnet war, blieb kein Geld übrig, womit wir die Beendigung unserer Ausbildung hätten bezahlen können. Michelle, die in Sydney Jura studiert hatte, brach ihr Studium ab und fand eine Stelle im Polizeidienst.“
„Und du?“
„Ich musste die Schule abbrechen und zog zu Michelle nach Sydney. Und ich nahm die einzige Lehrstelle an, die ich damals finden konnte … bei einem Friseur.“
Nic zog überrascht die Brauen hoch, doch Serena hielt seinem Blick stolz stand.
„Ich war fest entschlossen, so gut zu sein, dass man in dem Salon gar nicht daran denken würde, mich wieder gehen zu lassen. Für Michelle und mich war das eine schwierige Zeit. Wir mussten aus dem Nichts ganz allein zurechtkommen und uns ein neues Leben aufbauen.“
Er nickte und betrachtete sie bewundernd. „Ich wette, du warst der beste Friseurlehrling, den Sydney je gesehen hatte.“
„Nun, ich war zumindest die Beste meines Ausbildungsjahrgangs und habe einige Preise für Frisuren- und Farbkreationen gewonnen. Dadurch erhielt ich die Qualifikation, eine besser bezahlte Stelle in einem schicken Stadtsalon zu ergattern.“
„Du bist also dabei geblieben, bis du zu deiner großen Tour durch Europa aufgebrochen bist?“, erkundigte sich Nic interessiert.
„Ja. Michelle hatte inzwischen David geheiratet, und schließlich kam Erin auf die Welt. Die drei waren eine sehr glückliche kleine Familie … und ich hatte das Gefühl, das sei der richtige Zeitpunkt, eine Auszeit zu nehmen und mir die Welt anzusehen. Das Glück blieb mir treu. In London bekam ich einen Job in einem exklusiven Salon, wodurch ich meine Ersparnisse erheblich aufbessern konnte.“ Serena lächelte. „Die reichen Kunden fanden es ‚schick‘, sich von der ‚Australierin‘ das Haar machen zu lassen … sie fragten oft ausdrücklich nach mir.“
„Und ich bin sicher, du hast sie nie enttäuscht“, meinte Nic anerkennend.
„Wie auch immer … für mich war es jedenfalls sehr praktisch. Zwischen meinen ausgedehnten Rucksacktouren konnte ich immer wieder nach London zurückkehren und meine Reisekasse auffüllen. Dort erreichte mich dann auch Michelles Nachricht von Davids Tod.“
„Du hast gesagt, er sei in ‚Ausübung seiner Pflicht‘ gestorben“, erinnerte sich Nic. „Was genau hast du damit gemeint?“
Serena seufzte. „Er war auch Polizist. Eines Tages stoppte er ein Fahrzeug, das als gestohlen gemeldet war, und der Fahrer erschoss ihn ohne Vorwarnung. Ich bin natürlich sofort nach Hause geflogen. Michelle brauchte mich. Die folgenden Monate waren sehr hart … Hast du schon einmal einen Menschen verloren, der dir sehr nahe stand, Nic?“
„Nein“, gestand er ehrlich. „Sogar meine Großeltern sind noch am Leben.“
Seine Welt war also noch nie in ihren Grundfesten erschüttert worden. Wie sollte er die Auswirkungen begreifen? Serena sah ihn an. Er wirkte so stark, so unbesiegbar, und das war vermutlich ein ganz wesentlicher Teil der unwiderstehlichen Anziehung, die er auf sie ausübte … dieses angeborene Selbstbewusstsein, dass nichts ihn bezwingen könnte. Hatte das seinen Ursprung in dem sicheren Hintergrund einer reichen Familie, oder lag es in seinen Genen? Serena wusste eigentlich nur, dass sie sich in seiner Gesellschaft gut und sicher fühlte … wenn sie nicht gerade über ihren unterschiedlichen Hintergrund nachgrübelte.
Ein Ober kam an ihren Tisch und servierte den Wein. Serena ließ den Blick über das Meer hinausschweifen, das im abendlichen Zwielicht silbergrau schimmerte. Auch das Leben kannte viele Grautöne, und augenblicklich bewegte sie sich mit Nic in einer solchen Zone, die rasch in trostloses Schwarz umschlagen konnte.
Obwohl der Kellner sich zurückgezogen hatte, zögerte Nic, in Serenas nachdenkliche Stimmung einzubrechen. Der Mann am Klavier, der für gedämpfte Hintergrundmusik in dem Restaurant sorgte, stimmte gerade „Memories“ aus dem Musical „Cats“ an. Nic hatte das Gefühl, Serenas Erinnerungen respektieren und ihr Zeit lassen zu müssen, sich wieder ihm zuzuwenden.
Sein Lebensweg war bislang vielleicht zu leicht und glatt verlaufen. Er war in vieler Hinsicht vom Schicksal begünstigt worden. Wie wäre er mit den Tragödien fertig geworden, denen Serena und ihre Schwester sich hatten stellen müssen? Er konnte es sich nicht vorstellen, sondern die beiden nur für ihre Kraft bewundern, mit der sie diese Katastrophen gemeistert hatten.
Michelle hatte ihr Studium aufgeben müssen, Serena die Schule, und sie hatte eine Lehre als Friseurin gemacht. Auf diese Weise hatten sie zusammenbleiben können und sich nie im Stich gelassen, wenn sie sich brauchten.
Der Klavierspieler sang mit erhobener Stimme die letzte Zeile des Songs „A new day has begun“.
Ein neuer Tag fängt an … Wie auf ein Stichwort sah Serena Nic an. Ein kleines, spöttisches Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Beim zweiten Mal war wenigstens etwas Geld da … um den neuen Tag in Angriff zu nehmen.“
Er nickte. Sie meinte die Entschädigungszahlung für Davids Tod.
„Aber Michelle konnte es nicht ertragen, in Sydney zu bleiben. Ich glaube, der Kauf des Anwesens in Holgate und die Arbeit mit den Tieren war wie eine Zuflucht in das, was wir aus unserer Kinderzeit kannten. Für Michelle und Erin war es gut, ist es immer noch das Richtige.“
„Es macht schon den Eindruck, als hätten sie sich ihr Leben gut eingerichtet“, pflichtete Nic ihr bei. „Und was ist mit dir, Serena?“
Sie schüttelte den Kopf. „Für mich war es nichts. Jedenfalls damals nicht. Ich konnte mich nirgendwo sicher fühlen, sondern war von dem unbändigen Drang erfüllt, einfach im Augenblick zu leben … alles mitzunehmen und jede Zukunftsplanung zu vergessen, weil sie mir ja sowieso im nächsten Moment entrissen werden könnte.“
„Das kann ich gut nachvollziehen.“ Nic lächelte ermunternd. „Also hast du es dank deines überzeugenden Auftretens geschafft, dir einen lukrativen Job zu ergattern.“ Angewandte Psychologie … Nic glaubte, ihren weiteren Werdegang vor Augen zu sehen, und vermutete, dass sie in der PR-Branche Fuß gefasst hatte.
Sie lachte, doch es klang eine Spur verächtlich. „Ist dir das so wichtig, Nic?“, fragte sie hart. „Mich in einem angesehenen, beeindruckenden Beruf zu wissen?“
Schlagartig hatte sich die Atmosphäre gewandelt. Es herrschte plötzlich wieder Eiszeit zwischen ihnen. Serena lehnte sich zurück und sah ihn herausfordernd an. Nics Herz pochte heftig. Er glaubte den bevorstehenden Angriff vorherzuahnen. Gleichzeitig wusste er mit unumstößlicher Gewissheit, dass es ihm völlig egal war, in welchen Jobs sie gearbeitet hatte. Er wollte diese Frau. Der Gedanke, sie jetzt noch zu verlieren, war einfach undenkbar.
Nic hob beschwörend die Hände. „Es tut mir leid, wenn ich vorschnell etwas Falsches vermutet habe. Bitte … ich möchte wirklich wissen, wie dein weiterer Lebensweg ausgesehen hat.“
Ihre Wangen waren vor Erregung gerötet. „Ich habe bei dem vermutlich exklusivsten Friseursalon in Sydney angefangen. Ist dir der Name Ty Anderson ein Begriff?“
Er schüttelte den Kopf. „Nein. Nie gehört.“
„Nun, wie auch immer, Ty ist sehr gefragt in der Schickeria, bei Models und Filmstars, weil er ganz individuell arbeitet. Meine erstklassigen Referenzen aus London haben ihn beeindruckt. Also stellte er mich ein, bestand allerdings darauf, dass ich mich ‚Renée‘ nannte, weil es besser zum Flair seines Salons passen würde. So wurde aus mir ‚Renée Fleming‘.“
Sie sah ihn erwartungsvoll an, als müsste ihm dieser Name etwas sagen, aber Nic zuckte entschuldigend die Schultern.
„Ich kenne mich in diesen Modebranchen nicht so aus, Serena … Ich meine, ich bin ein Mann. Wenn mein Haar zu lang wird, gehe ich einfach zum nächsten Herrenfriseurladen und lasse es schneiden.“
„Oh, glaub mir, wir hatten viele reiche männliche Kunden“, erwiderte Serena spöttisch. Dann verstummte sie einen Moment nachdenklich, als müsste sie über seine Antwort nachdenken. „Weißt du, ich habe damals den Lebensstil der Schickeria kennengelernt und jeden Cent, den ich verdiente, darauf verwendet, in den richtigen Lokalen und mit den richtigen Leuten zu verkehren … und natürlich die richtigen Klamotten zu tragen, die ich mir relativ preiswert in Secondhand-Boutiquen besorgte. Man könnte sagen, ja … ich war ein brillanter Lehrling.“
Der Zynismus in ihren Worten war nicht zu überhören. Offenbar war sie als „Emporkömmling“ nicht glücklich geworden. „Was ist passiert?“, fragte Nic ruhig.
„Nun ja, eine Weile ließ ich mich auf dieser Welle treiben und redete mir ein, mich bestens dabei zu amüsieren. Ich verkehrte mit den Reichen und Schönen und ergatterte schließlich sogar einen Heiratsantrag von einem Millionär“, antwortete Serena betont beiläufig. „Ich bildete mir sogar ein, ihn zu lieben, und hätte ihn vermutlich wirklich geheiratet.“
Nic sah den Ausdruck von Schmerz und Desillusionierung in ihren schönen Augen. „Was ist passiert, dass du dich anders entschieden hast?“, fragte er sanft.
Sie hielt seinem forschenden Blick unbewegt stand. „Du“, sagte sie schlicht.
„Ich?“ Das ergab keinen Sinn. Sie hatte Sydney doch verlassen, bevor sie sich überhaupt kennengelernt hatten!
„Ich habe auf einer Party zufällig ein Gespräch zwischen dir und meinem damaligen Verlobten belauscht.“ Sie sah, dass er sich immer noch nicht erinnerte, und lächelte spöttisch. „Ich gewann den Eindruck, dass deiner Ansicht nach eine ‚bloße Friseuse‘ als Ehefrau für Lyall Duncan nicht gut genug sei. Und seine Erwiderung auf deine diesbezügliche Bemerkung beraubte mich aller Illusionen.“
Ein eiskalter Schreck fuhr Nic ins Herz, als er sich schlagartig an alles erinnerte. Was er zu Lyall gesagt, was dieser geantwortet hatte. Das Gefühl, Serena von irgendwoher zu kennen, das ihn von Anfang an irritiert hatte. Der Zynismus, mit dem sie ihn und Justine bedacht hatte. Ihre Fragen nach seiner Beziehung zu Lyall.
Ein Ober erschien am Tisch und servierte die bestellten Austern. Nic saß noch immer wie versteinert da. Serena aber bedankte sich geistesgegenwärtig, und der Ober zog sich zurück. Scheinbar ungerührt nahm sie ihre Gabel und sah Nic an. „Bon appetit!“
Nic zuckte zusammen. Zahltag, dachte er und fühlte sich unsäglich elend.
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Äußerlich seelenruhig aß Serena ihre Austern. In Wahrheit aber lagen ihre Nerven blank. Sie konnte es nicht ertragen, Nic noch länger anzusehen. Sein entsetzter Gesichtsausdruck vermehrte ihre Qual.
Das Ende, dachte sie. Kein Zweifel, er hatte erwartet, dass sie ihrem Leben schließlich eine andere, eine intelligentere Richtung gegeben hätte. Serena nahm ihr Glas und nippte am Wein, weil sie plötzlich das starke Bedürfnis verspürte, den bitteren Geschmack des Verlusts hinunterzuspülen. Sie hielt den Blick starr auf Nics Teller gerichtet, spürte, wie er sich zwang zu essen, um den höflichen Schein zu wahren, bis der Zeitpunkt gekommen sein würde, mit Würde den Rückzug anzutreten.
Alles in ihr lehnte sich plötzlich dagegen auf. Sie war diese Heuchelei und Unaufrichtigkeit satt. Als Nic die letzte Auster verspeist hatte, ging Serena geradewegs zum Angriff über. „Ich sollte dir eigentlich für das Gespräch mit Lyall über mich dankbar sein!“
„Dankbar?“ Er sah sie verständnislos an.
„Es war zwar eine demütigende Erfahrung, aber zumindest hat es mich wachgerüttelt, mir bewusst gemacht, worauf ich mein Leben verschwendet hatte, und dass es höchste Zeit war, einen anderen Weg einzuschlagen.“
Sein Gesicht verriet, dass in ihm die verschiedensten Gefühle im Widerstreit lagen: Schuldgefühle, Zorn, Stolz, Scham. Schließlich machte er sich in einem bitteren Vorwurf Luft. „Wie konnte eine so kluge Frau wie du auch nur daran denken, einen großkotzigen Egomanen wie Lyall Duncan zu heiraten?“
Das tat weh … umso mehr, weil es sie als eine Person darstellte, die nur auf Geld aus gewesen war und es deshalb nicht für nötig befunden hatte, hinter die glänzende Fassade zu blicken. Ihre einzige Verteidigung bestand in ihrer tief empfundenen Sehnsucht nach Sicherheit und Geborgenheit … für sich und für die Kinder, die sie sich immer gewünscht hatte. „Das ist vorbei“, stieß sie schroff aus. „Endgültig. Ich habe meine Verlobung mit Lyall gelöst und meine Stelle bei Ty Anders gekündigt. Ich habe all meine Schickeriaverbindungen hinter mir gelassen. Es war ein dummer Traum, und ich bin aufgewacht.“
„Aber du hast es nicht wirklich hinter dir gelassen“, widersprach Nic. „Du hast mich mit Lyall gleichgesetzt.“
„War das nicht natürlich? Ihr beide habt mir deutlich gezeigt, welchen Platz ich in euren privilegierten Kreisen einnahm … ganz am Rand. Und deine … Vertrautheit mit Justine Knox musste zweifellos bei mir den Eindruck verstärken, dass der soziale Status einer Person dir wichtiger war als ihr Charakter.“
„Ich habe nie daran gedacht, Justine zu heiraten, und es ihr auch nie versprochen.“
Serena atmete tief ein und gab sich Mühe, ihre Eifersucht in den Griff zu bekommen, die sich so plötzlich Luft gemacht hatte. Das führte zu nichts. Soweit sie wusste, spielte diese Frau wirklich keine Rolle mehr in Nics Leben, und außerdem ging es eigentlich auch gar nicht darum. Sie, Serena, hatte einfach das Bedürfnis, sich zu verteidigen, weil sie ihre Fehler ja längst erkannt und korrigiert hatte.
Der Ober erschien, um die Teller abzuräumen, und erkundigte sich höflich, ob alles zu ihrer Zufriedenheit gewesen wäre. Nics kurz angebundene Antwort veranlasste den armen Mann sofort, sich wieder diskret zurückzuziehen. Serena nippte an ihrem Wein. Aber kein Alkohol der Welt hätte ihren Schmerz betäuben können. Dies war das Ende ihrer Beziehung mit Nic. Am besten rief sie sich so bald wie möglich ein Taxi und fuhr nach Hause.
„Du hast mich vom ersten Tag an getäuscht. Ganz bewusst getäuscht“, warf Nic ihr nun mühsam beherrscht vor.
„Das ist nicht wahr!“, widersprach sie heftig. „Du hast mich gefragt, ob du mich kennen würdest, und kanntest mich ganz ohne Zweifel nicht. Und genau das habe ich dir gesagt.“
„Aber du kanntest mich.“
„Ich habe dich nicht ‚gekannt‘, sondern lediglich wiedererkannt als den Mann, der so amüsiert davon war, dass Lyall Duncan eine ‚kleine Friseuse‘ heiraten könnte. Was hast du denn erwartet? Dass ich dich an deinen Part in einem Gespräch erinnere, das so demütigend für mich war?“
„Es war nicht meine Absicht, dich zu demütigen“, beharrte er. „Ich war … einfach nur neugierig. Lyall Duncan ist bekannt für seinen Hang zu protzigen Statussymbolen. Die Heirat mit einer Friseurin passte einfach nicht dazu.“
„Nun, wir haben ja beide aus Lyalls Mund gehört, wie gut es passte, stimmt’s?“
„Der Mann ist ein Idiot! Und nur weil ich mir seine fragwürdigen Vorstellungen von der Ehe angehört habe, hast du es dir zum Ziel gesetzt, mir einen Dämpfer zu verpassen, richtig?“
„Ja … zumindest zu Beginn“, räumte sie ein. „Und deine anfängliche Haltung mir gegenüber schien das zu rechtfertigen.“
„Was für eine Haltung?“, fragte er pikiert.
Serena errötete schuldbewusst. War es möglich, dass sie sich auch in diesem Punkt irrte? „Nun ja, die Art, wie du mich an jenem ersten Morgen begrüßt hast. Ich war dir völlig unwichtig … ein Niemand, dessen Namen du sofort wieder vergessen hast. Einfach irgendjemand, auf den du ein nervendes Problem abwälzen konntest. Meine Reaktion zielte eigentlich weniger darauf ab, dir einen Dämpfer zu erteilen, als selber ein paar Treffer zu landen, damit ich mich besser fühle.“
„Sobald du aber gemerkt hast, dass ich mich stark zu dir hingezogen fühlte …“
„Es ging allein von dir aus, Nic!“
„Und du hast es natürlich genossen … mich in die Knie zu zwingen.“
Damit lag er so falsch, dass sie es unter ihrer Würde fand, darauf zu antworten. „Wenn du das glauben willst, bitteschön.“
„Du weichst aus, Serena.“
„Was dir doch nur recht sein kann, nachdem du jetzt alles über mich weißt, oder nicht? Du kannst mich jetzt selbstgerecht als raffinierte kleine Intrigantin abtun!“, fuhr sie gekränkt auf. „Womit ich nun ganz bestimmt nicht mehr ‚gut genug‘ für dich bin!“
Nic presste die Lippen zusammen und sah sie schweigend an. Irrte sie sich vielleicht? War sie ihm gegenüber unfair? Wenn sie ehrlich war, dann hatte er nie etwas in dieser Richtung gesagt oder angedeutet, sich nie so verhalten. Und er hatte ihr eine vernünftige Erklärung gegeben, warum er Lyall überhaupt nach seiner Verlobten gefragt hatte. Es hatte nichts mit ihr als Person zu tun gehabt.
Mit ihren unbedachten Worten hatte sie ihm allerdings allen Grund gegeben, zu glauben, dass es ihr nur um Vergeltung gegangen war.
Sie hatte kein Recht, ihn zu verurteilen. Ihre ganze Haltung ihm gegenüber war von Anfang an durch Ereignisse aus der Vergangenheit beeinflusst gewesen, und sie hätte sich niemals persönlich mit ihm einlassen dürfen. Andererseits … „Du hast dich nicht allein stark zu mir hingezogen gefühlt. Umgekehrt war es genauso“, stieß sie verzweifelt aus.
Nic betrachtete sie spöttisch. „Seit wir uns begegnet sind, hast du einen sauberen Bogen um diese Wahrheit gemacht. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es auch die Wahrheit ist.“
Sie seufzte resigniert. „Warum, glaubst du, bin ich hier?“
„Es ist Teil des Spiels … du entziehst dich mir, und ich muss mich anstrengen, dich zurückzugewinnen. Ein Spiel um Macht, Serena.“
Sie lachte ironisch. „Allenfalls um deine Macht, alle Warnungen meiner Vernunft zum Schweigen zu bringen, diese … hoffnungslose Beziehung abzubrechen. Das war es, was ich am Montag versucht habe, dir zu erklären.“
„Meine Familie hat nichts mit dem zu tun, was wir meiner Ansicht nach miteinander teilen können“, sagte Nic gereizt.
„Was denn? Ein flüchtiges Abenteuer? Beiläufigen Sex?“
„Es hatte nichts Beiläufiges an sich“, widersprach er sichtlich gekränkt.
Und er hatte jedes Recht dazu, denn auch diese Bemerkung war wieder höchst unfair gewesen. Serena wusste, dass der Sex zwischen ihnen etwas ganz Besonderes gewesen war, von ihm, Nic, genauso tief empfunden wie von ihr. Nein, irgendwie lief das alles schrecklich falsch. Jegliche Chance, zu irgendeinem Einvernehmen mit Nic zu gelangen, schien hoffnungslos verloren. „Es tut mir leid“, sagte sie unglücklich und fügte ein wenig trotzig hinzu: „Meinst du, es hat mir Spaß gemacht, dir heute Abend meine Seele zu entblößen? Hattest du wirklich den Eindruck, dass es ein Spiel um Macht sei, Nic?“
Er schwieg mit versteinerter Miene und wandte den Blick aufs Meer hinaus. Das Wasser war in der Dunkelheit kaum noch zu ahnen … schwarz und trostlos.
Mit einem Rest Würde schob sie ihren Stuhl zurück und erhob sich. Nic blickte auf.
„Es tut mir leid, Nic. Ich habe es nicht darauf angelegt, ein falsches Spiel mit dir zu spielen. Und ich wollte dir auch nicht wehtun. Die Sache zwischen uns … ist einfach aus dem Ruder gelaufen“, sagte sie heiser und den Tränen nahe. „Es tut mir auch leid wegen des schönen Abendessens hier, aber … wenn du mich jetzt entschuldigst …“
Nic blieb keine Zeit, sie aufzuhalten. Ehe er reagieren konnte, war Serena bereits durch das Restaurant verschwunden und steuerte zielstrebig auf den Ausgang zu. Frustriert stand Nic auf. Sie hatte recht, die Sache war aus dem Ruder gelaufen. Aber er hatte nicht vor, es dabei zu belassen.
Er zückte seine Brieftasche und reichte der überraschten Angestellten an der Rezeption zwei große Banknoten. „Für das, was wir bestellt haben.“
Dann beeilte er sich, Serena nach draußen zu folgen. Er hatte keinen Plan, wusste aber, dass er sie auf keinen Fall entkommen lassen durfte, denn dann würde nichts geklärt werden.
Sie eilte vor ihm im Laufschritt die Stufen zum Parkplatz hinunter und hatte bereits die palmenumsäumte Zufahrt erreicht, bevor Nic sie einholen konnte. Entschlossen unterband er jeglichen weiteren Fluchtversuch, indem er einfach die Arme um sie legte und sie an sich drückte.
„O bitte …“ Sie schlug mit den Fäusten gegen seine Brust. Tränen rannen ihr über die Wangen. „Das hat doch keinen Sinn, siehst du das nicht?“
Doch ihr Kummer bestärkte ihn nur in seiner tiefen Überzeugung, dass er sie in diesem Moment auf keinen Fall weglaufen lassen durfte. „Es war sinnvoll und gut!“, widersprach er nachdrücklich. „Heute Abend bei der Vernissage, letzten Samstag und Sonntagmorgen … es war sehr gut! Und ich lasse mir deshalb auch nichts anderes einreden.“
Ihr Widerstand ließ nach. Sie schloss die Augen und schüttelte unglücklich den Kopf. „Du weckst in mir den Wunsch zu vergessen, was ich nie vergessen sollte … Die Kluft zwischen unseren Welten ist zu groß, Nic.“
„Nein, das stimmt nicht.“ Er drückte sie an sich, sodass ihre Wange an seiner Schulter lehnte. „Kannst du jetzt von einer Kluft sprechen, Serena?“
Sie atmete tief und bebend ein. „Ich wollte mich nicht zu dir hingezogen fühlen“, sagte sie heiser, beinah verzweifelt.
Nic drückte ihr einen zarten Kuss ins Haar. „Dir muss überhaupt nichts leidtun, Serena“, versicherte er ihr. „Ich sollte mich für mein Verhalten entschuldigen. An jenem Abend auf Lyalls Party war ich einfach gelangweilt, weil das alles so aufgeblasen und nichtssagend war. Und ich habe mich über Lyalls Großspurigkeit geärgert, mit der er mich als ‚seinen Architekten‘ vereinnahmte.“
„Er hat sich mit dir geschmückt, um sich wichtig zu machen“, flüsterte Serena.
„Nicht mit mir, sondern mit dem Namen Moretti. Er ritt penetrant darauf herum. Deshalb hatte ich erwartet, dass seine Verlobte auch einen erwähnenswerten Namen hätte, und war überrascht und, ja, amüsiert, als er mir quasi gestand, womit du deinen Lebensunterhalt verdientest. Ich habe keinen Moment an dich als Person gedacht, sondern hatte mich lediglich über Lyall geärgert und habe ihn wegen seiner Wahl etwas hochgenommen.“
„Seiner Wahl!“ Sie blickte empört auf. „Du hast keine Sekunde überlegt, was diese Wahl einschloss … etwa den Ruf, den ich mir in der Branche als erstrangige Stylistin verdient hatte. Du hast mich einfach als eine Art ‚niederes Wesen‘ eingestuft!“
„Okay, ich gebe es zu. Und mir ist klar, dass Unwissenheit keine Entschuldigung für meinen unverbesserlichen Snobismus ist. Ich kann nur wiederholen, dass es mit meinem Wissen um die Person Lyall Duncan zu tun hatte und nicht um die Person, die er heiraten wollte. Es tut mir unendlich leid, dass du dieses unselige Gespräch mit angehört hast und dadurch so gekränkt worden bist.“
Sie hielt sich immer noch starr in seinen Armen. „Es war … als würde es überhaupt nicht zählen, wer ich wirklich bin.“
„Aber das tut es“, widersprach er beschwörend. „Es zählt mehr als alles andere. Und wenn ich dich an jenem Abend kennengelernt hätte, wären diese dummen Worte nie gefallen.“
Sie versuchte zurückzuweichen, sich aus seiner Umarmung zu befreien. „Es geht nicht nur um mich. Es geht um eine Grundhaltung. Und ich möchte nicht ein Opfer dieser Haltung werden. Nie wieder.“
Es klang so endgültig. Doch Nic wusste, dass er dagegen kämpfen musste und es nicht ertragen hätte, zu verlieren. „Ich schwöre dir, dass es keine Grundhaltung in meinem Leben ist“, sagte er nachdrücklich. „In der Regel nehme ich die Menschen so, wie sie sind. Und bei dir finde ich genau das, was ich mir wünsche, Serena.“ Er umfasste ihr Gesicht und sah sie eindringlich an. „Und du hast auch in mir etwas gefunden, was du dir wünschst. Sonst wären wir jetzt nicht hier. Was zwischen uns war, war gut. Und es kann weiter gut sein, vielleicht sogar noch besser, nachdem wir diese Dinge jetzt offen ausgesprochen haben.“
„Nein. Es wird alles vergiften.“
„Das lasse ich nicht zu. Vertrau mir!“
„Vertrauen?“ Sie sah ihn zweifelnd an.
„Ja.“ Wie zur Besiegelung küsste er sie auf die Stirn. Dann nahm er sie bei der Hand und zog sie hinter sich her zu dem Jeep.
Serena wehrte sich. „Wohin willst du mit mir?“
Er blieb stehen, bereit, seine ganze Überredungskunst einzusetzen. Doch der unglaublich verletzliche Ausdruck auf ihrem Gesicht, den er schon am Sonntagmorgen bei ihr gesehen hatte, ließ ihn innehalten. Nun überwog das Bedürfnis, sie wirklich verstehen zu lernen. „Worum ging es eigentlich, als Michelle dich letzten Sonntag bei mir angerufen hat?“
Sie errötete. „Es ging um Lyall. Er war gekommen und bestand darauf, mich zu sehen. Er wollte …“
„Dich zurückhaben?“
Serena nickte nur.
„Aber du wolltest nicht?“
Sie schüttelte den Kopf.
„Meinetwegen?“
Sie atmete tief ein, wobei ihr Blick besorgt an seinem Gesicht hing, als wollte sie ergründen, wie viel sie ihm tatsächlich bedeutete. „Es gab sowieso kein Zurück für mich. Was zwischen Lyall und mir gewesen ist, war von meiner Seite vorbei“, antwortete sie ausweichend.
„Trotzdem, trotz allem, was vorgefallen war, hast du dich entschieden, bei mir zu bleiben, mit mir zusammen zu sein, obwohl du dich nicht zu mir hingezogen fühlen wolltest“, wandte Nic eindringlich ein. „Das besagt viel, Serena. Du kannst dir genauso wenig wie ich wünschen, das zu beenden, was zwischen uns ist.“
Ihr Blick verriet den Widerstreit in ihrem Innern.
„Es ist zu gut, um es aufzugeben“, beharrte Nic und drängte sie erneut zu dem Jeep.
„Es wird nicht gut gehen! Es kann nicht gut gehen, Nic!“, widersprach sie verzweifelt. „Lass mich los! Bitte!“
„Ich kann die Vergangenheit nicht ungeschehen machen, aber ich werde nicht zulassen, dass sie auch unsere Gegenwart und Zukunft zerstört!“, erklärte er genauso nachdrücklich, ohne ihre Bitte zu beachten.
„Aber ich stehe doch mit dir genauso da wie mit Lyall! Schlimmer noch … kein Mensch wird glauben, dass ich gut genug bin für einen Nic Moretti!“
„Dann werde ich allen erklären, warum du es bist … und meine Erklärung wird ganz bestimmt nichts mit der Begründung zu tun haben, die Lyall Duncan genannt hat!“, entgegnete er heftig, zog den Autoschlüssel aus der Tasche und entriegelte die Türen. Ehe Serena noch einmal protestieren konnte, hatte Nic ihr die Beifahrertür geöffnet, hob sie hoch und setzte sie auf den Beifahrersitz.
„Ich sollte das nicht zulassen“, jammerte sie, als er sie fürsorglich anschnallte.
„Du bist hart im Nehmen, Serena.“ Nic streichelte ihr sacht die Wange. „Wie der Phoenix, jener mythische Vogel, der immer wieder aus der Asche zu neuem Leben aufsteigt. Nichts kann dich lange niederdrücken. Und ich weigere mich zu glauben, dass du ohne mich glücklich werden würdest.“ Er schlug die Tür zu, ehe Serena widersprechen konnte, ging um den Jeep herum und setzte sich hinters Steuer.
„Ich habe das Recht, selber zu wählen“, wagte Serena einen letzten Einwand.
Er sah sie herausfordernd an. „Dann triff eine Wahl, die ich respektieren kann, Serena. Gib uns eine Chance.“




10. KAPITEL
Nic ließ die Fingerspitzen zart über ihren Rücken gleiten und weckte Serena sanft aus dem Schlaf. Ein wohliges Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie drehte sich um und schlug die Augen auf.
Nic lag halb aufgerichtet neben ihr und betrachtete sie glücklich. „Guten Morgen“, sagte er, und sein Lächeln verriet, dass er sich keinen besseren vorstellen konnte.
„Hi“, antwortete sie und beneidete ihn um seine unerschütterliche Zuversicht, dass ihr Beieinandersein gut und richtig sei. Wenn sie beide allein auf der Welt gewesen wären, hätte Serena auch nicht einen Moment daran gezweifelt. In der vergangenen Nacht hatte Nic sie auf unwiderstehliche Weise überredet, ihrer Beziehung eine Chance zu geben, und sie konnte diese Entscheidung jetzt unmöglich bereuen. Nic war ein unglaublicher Liebhaber. Und obwohl Sex natürlich nicht die Lösung für alle Probleme war, wusste Serena doch, dass sie den Punkt überschritten hatte, an dem es ihr möglich gewesen wäre, diese wundervolle Erfahrung mit ihm aufzugeben. Nic hatte recht … es war zu gut, um es einfach aufzugeben.
„Ein neuer Tag fängt an …“, sang er jetzt lachend, beugte sich herab und küsste sie. „Unser Tag, Serena. Ruf Michelle an, und sag ihr, dass du heute bei mir bleibst.“
„Du wirst allmählich ein richtiger Tyrann, Nic Moretti!“
„Oh, ich bin sicher, Sie werden mich in die Schranken weisen, Miss Fleming.“
Sie legte ihm die Arme um den Nacken und schmiegte sich an ihn. „Wie wär’s damit?“, flüsterte sie neckend und begann, ihn mit Lippen und Händen zu liebkosen. Er war so schön und sexy und … Serena gab es auf, darüber nachzudenken, und genoss es einfach.
Viel später ließen sie Cleo aus ihrer Höhle. Dann rief Serena Michelle an, um sie wissen zu lassen, dass sie den Tag mit Nic verbringen würde, und Nic machte sich daran, das Frühstück zuzubereiten. Er war wirklich sehr häuslich, wie Serena anerkennend bemerkte. Unwillkürlich überlegte sie, wie es wohl sein würde, die Frau eines solchen Mannes zu sein … und verbot sich diese Gedanken sofort. Es war nicht gut, zu viel von Nic zu erwarten.
Sie fütterte Cleo mit Trockenfutter und machte ein Spiel daraus, indem sie die kleinen Ringe über den Boden warf, sodass die Hündin hinterherspringen musste. Nic sah dem munteren Treiben lachend zu und räumte gutmütig ein, dass er nie auf die Idee gekommen wäre, das Frühstück für einen Hund so kurzweilig zu gestalten. „Ich habe viel von dir gelernt, Serena.“
„Von mir?“ Sie sah ihn überrascht an.
Er nickte. „Du hast mich gezwungen, einiges in meinem Leben ganz neu zu bewerten. Du bist das Beste, was mir seit Langem passiert ist.“
Sie errötete geschmeichelt. „Vielen Dank. Das ist sehr nett von dir.“
„Es ist die Wahrheit.“
Ein netter Bursche … Michelle hatte recht. Serena entschloss sich, was Nic betraf, auch weiterhin ihrem Gefühl zu vertrauen und alle Zweifel zu verdrängen, die ihr Zusammensein beeinträchtigen könnten.
Nic ließ den Blick nun aufreizend über sie gleiten. „Du siehst wirklich sehr reizvoll in diesem Sarong aus.“
Er hatte ihr einen aus einer Garderobe für die Hausgäste der Giffords herausgesucht und trug selber lediglich weiße Shorts. Serena betrachtete ihn vielsagend. „Wir sollten besser auf Distanz bleiben. Immerhin kochst du.“
„Hm … ich habe allerdings einige sehr heiße Erinnerungen …“
Sie lachten und scherzten während des gesamten Frühstücks, das sie draußen auf der Veranda einnahmen. Es war ein strahlender Sommertag. Gemeinsam blätterten sie die Samstagszeitung durch und kommentierten abwechselnd, was sie lasen. Im Feuilleton machte Serena Nic auf das Foto eines bekannten Models aufmerksam. „Ich war ihre Stylistin. Wer immer den Job jetzt übernommen hat, will sich nur selbst darstellen. Diese Frisur passt überhaupt nicht zu ihrem Typ.“
„Du hast recht.“ Nic sah sie forschend an. „Bist du sicher, dass es gut für dich ist, das alles hinter dir zu lassen, Serena?“
„Auf jeden Fall“, antwortete sie sofort. „Man muss voll dahinterstehen, um sich in dieser Szene überhaupt durchsetzen zu können, und ich habe keine Lust mehr, tagein, tagaus anderen Leuten immerzu Honig um den Mund zu schmieren.“
„Hast du denn schon etwas anderes im Auge?“
„Noch nichts Bestimmtes. Ich werde Michelle noch eine Weile aushelfen und dabei vielleicht einige Kurse an der Abendschule belegen, um mir zusätzliche Qualifikationen zu verschaffen.“
„Dann hast du keine Traumkarriere im Sinn?“
Sie zuckte die Schultern. „Weißt du, es ist heutzutage zwar ziemlich unmodern, diese Ansicht zu vertreten, aber der Beruf war für mich nie das eigentliche Lebensziel. Was ich mir am meisten wünsche …“ Sie verstummte, weil sie befürchtete, Nic könnte zu viel in ihren Lieblingstraum hineinlesen.
„Ja?“ Er sah sie bittend an. „Ich würde es wirklich gern wissen.“
„Schön, aber nimm es bitte nicht persönlich“, warnte sie ihn eindringlich. „Am meisten wünsche ich mir, Mutter zu sein und ein ganzes Haus voller Kinder zu haben … irgendwann in der Zukunft.“
Er lächelte verständnisvoll. „Und ich wette, dieser Wunsch hat eine große Rolle bei deiner Entscheidung gespielt, Lyall Duncan heiraten zu wollen.“
Sie seufzte reumütig. „Es wäre ein schlimmer Fehler gewesen. Eine Heirat sollte immer auf Liebe gründen.“
„Ja, allerdings“, pflichtete Nic ihr bei und vertrieb alle Befangenheit, indem er ihr von Angelina und Ward erzählte … wie seine Schwester und ihr Mann es geschafft hatten, glücklich miteinander zu werden, obwohl sich ihr Kinderwunsch nicht erfüllt hatte. „Und Cleo ist inzwischen für sie ein richtiges Familienmitglied … und kein Plagegeist wie für mich“, fügte er hinzu, womit er Serena wieder zum Lachen brachte.
Sie gingen zum Pool und aalten sich träge und sinnlich zusammen im Wasser, als sie ein Auto vor dem Haus vorfahren hörten. Das Knirschen der Reifen auf dem Kies drang störend in ihre Zweisamkeit ein, und Serenas Herz klopfte sofort nervös. Bis zu diesem Moment hatte Nic sich ausschließlich auf sie konzentriert, und sie hatte zunehmend Vertrauen in die Beziehung gefasst, die sich zwischen ihnen zu entwickeln schien. Nun aber wurde er abgelenkt.
„Erwartest du jemand?“, fragte sie besorgt, denn sie wollte nicht, dass sich irgendjemand zwischen sie drängte.
„Nein.“ Er überlegte kurz. „Ich sehe wohl besser mal nach.“
Sie waren beide nackt. Eigentlich fand Serena es in Nics Gegenwart ein wundervolles, befreiendes Gefühl und genoss es, dass nichts Trennendes zwischen ihnen war. Als Nic jetzt aber aus dem Pool stieg und sich ein Badetuch um die Hüften wickelte, fühlte sie ihr Selbstbewusstsein schwinden. Im Haus bellte Cleo heftig und zeigte damit an, dass jemand an der Haustür war.
„Wer immer es ist, ich schicke ihn weg“, versprach Nic ärgerlich.
Serena blickte ihm nach, als er über die Terrasse ins Haus ging. Was genau ärgerte ihn … die unerwünschte Störung oder die Vorstellung, sie, Serena, jemandem vorstellen zu müssen, den er vielleicht nicht einfach wegschicken könnte … einen engen Freund, einen wichtigen Geschäftspartner, jemand, der seine, Nics, Beziehung mit einer Friseurin aus der Gegend … amüsant finden könnte?
Rasch kletterte Serena aus dem Pool und lief zu der Sonnenliege, wo die Badetücher lagen. Sie trocknete sich schnell ab, wickelte sich den Sarong um den Körper und strich sich, so gut es ging, das nasse Haar zurück. Gerade noch rechtzeitig!
„Schön, schön, wen haben wir denn da?“, hörte Serena eine weibliche Stimme hinter sich sagen.
Sie zuckte zusammen, fuhr herum und sah eine Frau, die sich offensichtlich entschieden hatte, durch den Garten um das Haus herumzukommen, anstatt an der Haustür zu warten, bis jemand öffnen würde.
Und nicht irgendeine Frau! Es war Justine Knox in voller Aufmachung, als wollte sie an einem Foto-Shooting für ein Hochglanz-Modemagazin teilnehmen. Die Botschaft war klar und deutlich: Justine Knox war gekommen, um sich Nic Moretti zu holen, und sie betrachtete ihn immer noch als „ihren Mann“!
Aber das ist er nicht!, sagte sich Serena energisch und unterdrückte die aufsteigende Panik. Nic hatte sie gebeten, ihm zu vertrauen. Er würde nicht zulassen, dass jemand sie demütigte. Nicht in seinem Beisein. Sie musste ihm die Chance geben zu beweisen, dass er zu seinem Wort stand.
Justine blieb neben dem Whirlpool stehen, von wo aus sie sowohl die Terrasse und damit das Haus als auch den tiefer liegenden Poolbereich im Blick hatte, wo Serena stehen geblieben war, fest entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen.
Auf den ersten Blick war Justine wirklich eine Klassefrau. Ihr langes aschblondes Haar fiel ihr in einer kunstvoll zerzausten Mähne bis weit über die Schultern und umschmeichelte ein makellos ebenmäßiges Gesicht von auffälliger Schönheit. Sie trug ein grünes, tief ausgeschnittenes Seidentop zu einer Hose in derselben Grundfarbe, kunstvoll mit großen Blumen in Pink und Gold bedruckt. Zweifellos ein Designer-Outfit. Goldketten zierten ihren schlanken Hals, goldene Sandaletten die zierlichen Füße, und eine winzige goldene Handtasche hing ihr über der Schulter.
Ja, sie sah atemberaubend aus und machte Serena erst richtig bewusst, wie sie selber wirken musste: das Haar nass und ungekämmt, die Füße nackt, überhaupt nur mit einem Sarong notdürftig bekleidet. Dazu passte Justine … groß und mit Modelfigur … rein körperlich viel besser zu Nic. Und in den Augen vieler Leute war sie zweifellos in jeder Hinsicht eine viel angemessenere Partie für Nic Moretti. Serenas Herz krampfte sich zusammen.
Justine betrachtete sie aufmerksam. „Kenne ich Sie? Ihr Gesicht kommt mir bekannt vor, aber …“
Serena atmete tief ein. „Wir sind uns nicht vorgestellt worden.“
„Nun, ich bin Justine Knox, Nics Freundin“, antwortete Justine selbstbewusst. Sie schien nicht daran zu zweifeln, dass Nic sie willkommen heißen würde.
„Serena Fleming.“ Und als wollte sie das Schicksal versuchen, fügte sie hinzu: „Sie waren hier, als ich neulich Cleo abgeholt habe.“
„Du lieber Himmel!“ Justine verdrehte die Augen. „Die Hundeführerin!“ Sie lächelte spöttisch. „Ach deshalb sind Sie hier. Nic hat Probleme mit dem kleinen Biest.“
Diese herablassende Annahme ließ Serena vor Zorn erröten. Ehe sie die Sache jedoch richtigstellen konnte, kam Cleo aus dem Haus geschossen und bellte Justine wie von Sinnen an. Justine rümpfte verächtlich die Nase.
Guter Hund!, lobte Serena die kleine Hündin insgeheim. Zumindest Cleo ließ sich von äußerem Glanz nicht blenden.
Im nächsten Moment betrat Nic die Terrasse und blickte ärgerlich zwischen Justine und Serena hin und her. Offenbar missfiel ihm die Situation sehr, was jedoch noch nichts über den Grund für seine Verärgerung aussagte. Serena beobachtete ihn angespannt. In der vergangenen Nacht war sie zu der festen Überzeugung gelangt, dass er kein Snob war und sie als die Person mochte und begehrte, die sie war. Sie würde ihre Meinung nicht ändern, wenn er ihr keinen Anlass dafür geben würde.
„Ruf dieses kläffende Etwas zurück, Nic, oder hast du sie immer noch nicht im Griff?“, sagte Justine hörbar gereizt. Cleos schrilles Bellen brachte sie für einen Moment aus der Fassung. Doch sie hatte sich rasch wieder im Griff und bedachte Serena mit einem betont strahlenden Lächeln. „Wie dumm von mir. Ich hätte mich an Sie wenden sollen, denn schließlich sind Sie ja die Hundeexpertin.“
„Cleo, aus!“, donnerte Nic.
Erschrocken drehte die kleine Hündin sich zu ihm herum und verstummte. Schwanzwedelnd blickte sie aus seelenvollen Augen zu ihm auf und schien nicht zu begreifen, was sie falsch gemacht hatte. Nic bückte sich, hob Cleo hoch, drückte sie an sich und kraulte ihr beruhigend das Fell. Zufrieden leckte Cleo ihm den Arm.
„Na, das nenne ich einen Fortschritt“, bemerkte Justine und lachte amüsiert.
„Ich habe vor dem Haus nur noch dein verlassenes Cabrio vorgefunden“, sagte Nic schroff.
Sie zuckte die Schultern. „Ach, ich dachte mir, dass ich dich hier draußen finden würde. Es ist ein so herrlicher Morgen.“
„Ja, allerdings. Und ich frage mich, warum du den ganzen Weg von Sydney hierhergefahren bist, ohne vorher anzurufen und …“
„Ich habe es einfach darauf ankommen lassen, ob du zu Hause bist, Nic“, sagte sie mit einem koketten Augenaufschlag. „Ich bin auf dem Weg nach Terrigal, um mit Freunden in ‚The Galley‘ zu Mittag zu essen. Du erinnerst dich doch an Sonia und Joel North? Sie sind gerade von der Regatta in San Diego zurück, an der sie mit ihrer Jacht teilgenommen haben. Und dann noch Liz und Teddy …“
Serena hörte nur mit halbem Ohr hin, als Justine ihren exklusiven Freundeskreis auflistete. Das waren auch die Kreise, in denen Nic verkehrte. Zweifellos eine exklusive Runde, und Justine zählte sie vermutlich auf, um Nic zu verlocken, sich ihnen anzuschließen, und gleichzeitig Serena vor Augen zu führen, wie wenig sie hineinpasste.
Nics Miene verfinsterte sich zusehends. Nun musste es sich zeigen, wo er stand. „Du bist also auf dem Weg zum Mittagessen in einer Gesellschaft, wie sie dir gefällt“, sagte er spöttisch. „Warum kommst du dann hier vorbei?“
Serenas Herz klopfte schneller. Das klang nicht so, als wäre Nic an Justine und ihren Freunden interessiert.
„Sei doch nicht so, Nic“, schmeichelte sie ihm. „Es tut mir ja leid, dass ich nach unserem Wochenende ohne Adieu verschwunden bin.“
„Und für mich war die Art deines Verschwindens Adieu genug“, antwortete er kalt.
Die beiden mussten sich also gestritten haben. Serena fragte sich, ob es für Nic nur eine Frage des Stolzes war oder ob er mit Justine endgültig abgeschlossen hatte.
„Es tut mir leid, okay? Ich habe die Beherrschung verloren.“ Justine hob entschuldigend die Hände. „Sagen wir, ich hatte zu wenig Schlaf wegen des Hundes.“ Sie rang sich ein Lächeln ab. „Aber da du sie jetzt gezähmt hast …“
„Dank Serena“, warf Nic ein, wobei er Serena vielsagend ansah, offenbar entschlossen, sie jetzt in das Gespräch einzubeziehen.
„Ja, wie ich sehe, bist du ihr sehr dankbar. Wirklich nett von dir, sie zu einem Bad im Pool einzuladen“, sagte Justine beiläufig, aber ihr Blick schien Serena durchbohren zu wollen, als sie sich herablassend an sie wandte: „Aber Sie erwarten doch sicher nicht, den ganzen Tag hierzubleiben, meine Liebe? Es macht Ihnen bestimmt nichts aus, wenn ich Nic zu dem Essen mit unseren Freunden mitnehme, oder?“
Nic mischte sich wieder ein. „Ich habe Serena für den ganzen Tag eingeladen und bin überhaupt nicht daran interessiert, mich deiner Gesellschaft anzuschließen. Genau das hätte ich dir auch gesagt, wenn du angerufen hättest, anstatt hier uneingeladen aufzutauchen“, sagte er barsch.
Justine seufzte und stemmte eine Hand provokant in die Taille. „Warum sollte ich nicht willkommen sein, Nic? Wir sind so lange ein Liebespaar gewesen …“
„Gib es auf, Justine“, unterbrach er sie grob. Dann atmete er tief ein und fügte etwas freundlicher hinzu: „Okay?“
Es war nicht okay. Justine zog erneut einen Schmollmund. „Ich habe mich doch entschuldigt …“
Nic war mit seiner Geduld am Ende. „Warum willst du es nicht begreifen?“ Er warf Serena einen Blick zu, als wollte er sich ihre Einwilligung erzwingen zu dem, was er als Nächstes sagen würde. „Ich bin sehr glücklich in Serenas Gesellschaft und habe kein Bedürfnis, sie gegen eine andere einzutauschen.“
Serena hielt den Atem an. Deutlicher hätte Nic es nicht sagen können. Seine Erklärung musste Justines Hoffnungen auf eine mögliche Aussöhnung endgültig zerschlagen. Jedenfalls für heute.
Die Vergeltung ließ nicht auf sich warten. „Dein Bett war etwas kalt, ja?“, höhnte sie und wandte sich abfällig an Serena: „Und Sie waren natürlich nur zu gern bereit, es ihm zu wärmen, ja? Sicher haben Sie förmlich danach gelechzt, wie eine heiße Hündin …“
„Das genügt!“, fiel Nic wütend ein.
„Lieber Himmel, Nic!“ Justine hob gereizt die Hände. „Du kannst doch nicht ernsthaft etwas mit ihr anfangen wollen! Sie mag ja ganz gut sein fürs Bett und nützlich, was den Hund angeht, aber …“
„Serena ist weitaus mehr als nur das, und es ist mir sehr ernst damit, sie so lange festzuhalten, wie ich nur kann“, donnerte Nic so wütend, dass Cleo wieder zu bellen anfing.
„Das ist doch lächerlich!“ Justine sah erst den kleinen Terrier, dann Nic an und begegnete seiner Wut mit dem Zorn der verschmähten Frau. „Du weist mich ab wegen einem gewöhnlichen Dorfflittchen, das mit stinkenden kleinen Viechern arbeitet?“
„Zufällig ist Serena die ungewöhnlichste Frau, die mir je begegnet ist. Und hüte dich, das Wort ‚Flittchen‘ noch einmal in den Mund zu nehmen, Justine. Es könnte sehr leicht auf dich zurückfallen … sollte mir zu Ohren kommen, dass du es weiter verbreitest.“
Justine war fassungslos. „Du würdest mich beleidigen … um ihretwillen?“
„Du hast damit angefangen, Justine. Ich zahle nur in deiner Währung zurück.“
Diese Worte trafen. Justine wich sichtbar zurück, was Serena nicht ohne ein Gefühl von Genugtuung und Gerechtigkeit beobachtete.
Doch Justine Knox hatte sich rasch wieder im Griff. Stolz und arrogant warf sie ihre aschblonde Mähne über die Schulter zurück und wandte sich Nic halb spöttisch, halb nachsichtig zu. „Nun, ich muss zugeben, dass ich von der Anwesenheit des Hundes hier nicht wirklich entzückt bin, deshalb werde ich deine vorübergehende Verirrung übergehen, Nic. Ruf mich einfach an, wenn du wieder in Sydney bist, dann knüpfen wir an alte Zeiten an.“
„Das wird nicht geschehen“, erwiderte Nic fest.
Justine zog es vor, diese Antwort zu ignorieren. Stattdessen machte sie auf dem Absatz kehrt und ging hüftschwingend um das Haus herum davon, als würde sie ihre Reize auf einem Laufsteg zur Schau tragen.
Serena war nicht die Einzige, die Justines Abgang beobachtete. Nics Blick hing förmlich an Justines schlankem Rücken, bis sie um das Haus herum verschwand. Überlegte Nic vielleicht, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte? War er vielleicht wütend, dass Justine ihn auf dem falschen Fuß erwischt hatte und er wie ein wirklicher Schuft ausgesehen hätte, wenn er versucht hätte, sich aus seiner Affäre mit ihr, Serena, herauszuwinden?
Vor dem Haus heulte der Motor des Cabrios auf, und quietschende Reifen auf dem Kies verrieten, dass Justine tatsächlich davonfuhr. Nic setzte Cleo auf den Boden … etwas verfrüht, wie sich herausstellte, denn der kleine Terrier jagte sofort bellend um das Haus herum, um den Wagen bis zur Grundstücksgrenze zu verfolgen.
Nic blickte der Hündin kopfschüttelnd nach, bevor er mit resigniertem Gesichtsausdruck die Stufen zum Pool hinunterging. „Nimm dir Justines Gerede nicht zu Herzen, Serena. Sie liebt diese gehässigen Szenen. Mach dir nichts draus“, sagte er geringschätzig.
„Bist du wirklich fertig mit ihr, Nic?“
Er sah Serena entgeistert an. „Um nichts in der Welt würde ich mich noch einmal mit Justine Knox einlassen. Du kannst das doch nicht ernsthaft glauben, oder?“
Sie seufzte. „Ich will es nicht.“
„Dann tu es nicht! Du bist die einzige Frau, die ich will.“ Lächelnd streckte Nic die Arme aus und drückte sie an sich. „Wenn du weitere Beweise brauchst …“
Die einzige Frau, die ich will … seine Worte klangen wie Musik in ihren Ohren und erfüllten ihr Herz mit unvorstellbarer Freude. Serena legte ihm die Arme um den Hals. Plötzlich wünschte sie sich nichts so sehr, wie ihn auf immer so festhalten zu können, obwohl es klar war, dass sie früher oder später getrennt werden würden.
„Du weißt, dass Justine nicht die Einzige sein wird, die derartige Dinge über mich sagt, Nic. Du wirst dich diesen Vorurteilen stellen müssen, solange ich an deiner Seite bin. Es geht darum, wer du bist … nicht darum, wer ich nicht bin, und du wirst daran nichts ändern.“
„Du irrst dich, Serena.“ Er blickte ihr eindringlich in die Augen. „Ich verspreche dir, dass jegliche Kontroversen über unsere Verbindung sehr schnell verblassen werden.“
„Aber Nic, du kannst doch nicht bestimmen, was die Leute denken. Es ist unmöglich, so eingefleischte Ansichten zu ändern.“
Nic streichelte ihr sacht die Wange. „Du siehst die Macht des Geldes, aber du begreifst sie nicht, Serena. Nicht wirklich von innen, wie ich es tue. Glaub mir, wenn meine Familie dich akzeptiert, dann werden alle anderen dich nur zu gern anerkennen und mit großem Respekt behandeln.“
Serena schüttelte ungläubig den Kopf. Die Anerkennung durch seine Familie war doch höchst unwahrscheinlich. „Ich sehe nicht, wie das passieren sollte.“
Nic bedeckte ihr Gesicht mit zarten Küssen, bis sie die Augen schloss. Dann flüsterte er leidenschaftlich: „Vertrau mir einfach, Serena. Du wirst sehen, alles wird gut!“
„Wow, Schwesterchen!“, seufzte Michelle, als sie schließlich die Tür zu der Luxussuite schlossen, die ihnen zugewiesen worden war. „Die Morettis wissen, wie man eine große Hochzeit feiert. Das war wirklich überwältigend!“
Serena lachte. In den vergangenen Monaten hatte sie sich so nach und nach an die italienische Überschwänglichkeit und Großzügigkeit in Nics Familie gewöhnt … Umarmen, Küssen, Schenken … und sie hatte auch gelernt, es einfach dankbar anzunehmen, dass ihre und Nics Hochzeit wie eine Märchenhochzeit geplant worden war. Aber sie verstand auch, dass Michelle völlig überwältigt von dem Ergebnis dieser Planung war.
Draußen auf dem Anwesen der Morettis an der Küste von Sydney Harbour stand ein riesiges weißes Festzelt, geschmückt mit Blumen und unzähligen Lichtern. Hier drängte sich eine illustre Gästeschar in eleganter Abendkleidung und wurde mit bestem Champagner und ausgesuchten Köstlichkeiten bewirtet. Mehrere Bands sorgten für Unterhaltung und spielten zum Tanz auf. Es war ein Erlebnis, wie Serena und Michelle es sich in ihren kühnsten Träumen nicht hätten ausmalen können.
„Habe ich alles richtig gemacht?“, fragte Michelle etwas besorgt.
„Perfekt. Du warst die beste Ehrenjungfer, die eine Braut sich nur wünschen kann“, versicherte Serena ihr.
Michelle strahlte. „Und ich muss sagen, du warst die hinreißendste Braut, die ich je gesehen habe.“
Serena erwiderte das Lächeln ihrer Schwester. „Weißt du, Nics Mutter ist sofort auf diese kunstvolle Perlenstickerei und Spitze geflogen. Ich musste ihr einfach die Freude machen, dieses Kleid zu wählen.“
„Es ist wie für eine Märchenprinzessin geschaffen. Und wie es aussieht, vergöttert dich Nics Mutter.“
„Der Himmel weiß, warum, aber sie schien von Anfang an ganz verrückt darauf, mich in der Familie willkommen zu heißen. Nics Vater übrigens auch.“
„Nun, sie sind vielleicht sündhaft reich … aber auch wirklich nette Leute“, sagte Michelle. „Und jetzt wollen wir dir aus dem Brautkleid und beim Umziehen helfen.“
Das Kleid, in dem sie sich von ihren Hochzeitsgästen verabschieden wollte, war ein verspieltes Modell aus zartem perlmuttfarbenen Chiffon mit Spaghettiträgern und Rüschen um den Ausschnitt und den Saum. Serena wirbelte herum und fühlte sich herrlich leicht und überaus feminin.
„Vergiss nicht, dass du den Brautstrauß noch werfen musst“, ermahnte Michelle sie lachend.
„Ich werde ihn dir zuwerfen“, versprach Serena. Insgeheim hoffte sie, ihre Schwester würde Gavin heiraten, der so vieles mit ihr gemeinsam zu haben schien. Er war zusammen mit seiner Tochter natürlich auch zu der Hochzeit eingeladen worden.
„Das ist nicht nötig“, wehrte Michelle errötend ab. Ihre Augen leuchteten. „Gavin hat mir heute Abend einen Antrag gemacht … und ich habe Ja gesagt.“
„O Michelle, wie wundervoll!“ Serena drückte ihre Schwester überschwänglich an sich. „Ich hoffe, dass ihr beide sehr glücklich miteinander werdet.“
Michelle erwiderte die Umarmung. „Und du sollst mit Nic glücklich werden.“
Serena atmete tief ein und sah ihre große Schwester an. „Vielleicht haben wir nun endlich das Ende unserer Reise erreicht, Michelle.“
„Du meinst, seit Mum und Dad gestorben sind?“
„Und David.“
„Hast du das Gefühl, wirklich zu Nic zu gehören, Serena?“
„Ja, das habe ich.“
„Und Gavin gibt mir dieses Gefühl auch. Als würde endlich die Lücke gefüllt … als wäre ich endlich nach Hause gekommen.“
Es war eine so unglaublich große Lücke, die Nic in ihrem Leben gefüllt hatte. Serena dachte darüber nach, als sie in das Festzelt zurückkehrte. Bei ihm fühlte sie sich geborgen, sicher, verstanden. Er war ihr Fels in der Brandung, unerschütterlich in seiner Liebe, seiner Loyalität, seiner Unterstützung. Sie hatte ihm ihr Vertrauen geschenkt und war dafür in einer Weise belohnt worden, die sie immer noch mit Ehrfurcht erfüllte. Selbst seine mächtige Familie hatte sie ohne Vorbehalte in ihrer Mitte aufgenommen.
Lächelnd ließ Serena den Blick zu Nics Eltern schweifen. Welches Glück hatte sie doch gehabt, ihren Sohn kennenzulernen. Neben den beiden standen Angelina und Ward. An ihrer Seite Cleo mit einer Leine aus weißem Satin. Nic hatte darauf bestanden, dass der kleine Terrier an der Hochzeit teilnehmen würde, denn schließlich hatte Cleo in seiner und ihrer, Serenas, Beziehung keine unwichtige Rolle gespielt.
Jetzt lächelten Nics Eltern, seine Schwester, sein Schwager Serena herzlich zu. Keiner dieser Leute war ihr herablassend oder überheblich begegnet. Sie war sicher, dass sie auch das Nic zu verdanken hatte.
Nachdem sie ihre letzte Aufgabe als Braut erfüllt und den Brautstrauß geworfen hatte, ging sie geradewegs auf Nic zu, und er kam ihr entgegen. Seine Augen leuchteten liebevoll.
„Noch ein Tanz mit dir in diesem aufregenden Kleid, bevor wir gehen“, sagte er lächelnd, und sein glühender Blick war ein Versprechen, bei dem es Serena heiß durchzuckte. Überglücklich schmiegte sie sich an ihn und ließ sich über die Tanzfläche wirbeln. Nic war ein ausgezeichneter Tänzer. Natürlich.
„Danke, dass du mich liebst, Nic“, flüsterte Serena selig. „Und danke, dass du mich in deine wundervolle Familie eingeführt und mir das Gefühl gegeben hast, zu dir zu gehören.“
„Du gehörst zu mir.“ Er lächelte triumphierend. „Wir sind verheiratet.“
Sie lachte. „Allerdings, das sind wir. Und ich liebe meinen Mann sehr.“
„Das ist gut so. Denn es wäre nicht fair, wenn es nicht so wäre, weil ich mir so viel Mühe gegeben habe, deine Liebe zu gewinnen.“
„Und warum hast du das überhaupt getan, wo ich dir doch so viele Probleme gemacht habe?“, fragte sie neckend.
Er seufzte theatralisch. „Weil ich keiner Herausforderung widerstehen kann.“
Sie zog skeptisch die Brauen hoch. „Meinst du nicht, es ist eine Herausforderung zu viel, dich für dein ganzes Leben an mich zu binden?“
„Du bist mein Schicksal. Ich kann einfach nicht anders. Du bist mir seelenverwandt, auf immer und ewig.“
Er sagte das so dramatisch, dass Serena erneut lachte. Aber insgeheim war sie tief gerührt von seinen Worten, die in ihrem Herzen widerhallten … auf immer und ewig.
– ENDE –
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